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      Das Buch


      


      Auf nach Edefia! Unter tödlichen Gefahren betritt Oksa die magische Welt.


      Oksa bleibt keine Wahl. Sie muss ihre Bestimmung erfüllen und die magische Welt Edefia mit Hilfe ihrer Familie und ihrer Freunde aus den Händen des bösen Ocious reißen. Denn das Gleichgewicht in Edefia ist inzwischen so gestört, dass auch die reale Welt vom Untergang bedroht ist. Aber um überhaupt in das verborgene Land zu gelangen, muss sich Oksa mit ihren schlimmsten Feinden verbünden. Bald weiß sie nicht mehr, wem sie noch trauen kann, denn auch Tugdual scheint falsch zu spielen.


      In Band drei der Bestsellerserie von Anne Plichota und Cendrine Wolf geht es um große Gefühle und eine tödliche Feindschaft. Die Abenteuer von Oksa Pollock, der Retterin der Welt, werden immer spannender!

    

  


  
    
      Die Autorinnen



      [image: Pichota_Wolf]



      Cendrine Wolf wurde 1969 in Colmar im Elsass geboren. Sie absolvierte eine Sportlehrerausbildung und arbeitete einige Jahre mit Kindern, bevor sie Bibliothekarin in der Stadtbücherei von Straßburg wurde. Heute widmet sie sich als freie Autorin ganz ihrer Lieblingsbeschäftigung, dem Schreiben.


      Anne Plichota, 1968 im französischen Dijon geboren, studierte Chinesisch und Kulturwissenschaften und verbrachte einige Jahre in Asien, bevor auch sie Bibliothekarin an der Stadtbücherei von Straßburg wurde, wo sie heute noch angestellt ist.

    

  


  
    
      Für Zoé. Ganz und gar

    

  


  
    
      


      Was bisher geschah…


      Die dreizehnjährige Oksa Pollock ist gerade mit ihrer Familie aus Paris nach London gezogen. Zum Glück ist auch ihr bester Freund Gus samt seinen Eltern mit von der Partie. Und nicht nur das, er wird auch zusammen mit Oksa in eine Klasse an der St.-Proximus-Schule eingeteilt. Doch noch bevor die beiden sich richtig einleben können, passiert etwas Unglaubliches: Oksa stellt fest, dass sie übernatürliche Fähigkeiten besitzt und die auserwählte »Huldvolle« über das magische Land Edefia ist. Diese verborgene Welt sollte eigentlich von Oksas exzentrischer Großmutter Dragomira regiert werden. Stattdessen hat der treubrüchige Ocious die Macht an sich gerissen und Oksas Familie sowie alle Getreuen Dragomiras zur Flucht ins Da-Draußen gezwungen, in die Welt der Menschen.


      Nun ruhen alle Hoffnungen der sogenannten Rette-sich-wer-kann, die sich die Rückkehr nach Edefia wünschen, auf Oksa. Diese ist von ihren neuen Fähigkeiten zunächst begeistert. Aber schon bald muss sie feststellen, dass ihre Bestimmung als Huldvolle eine Menge Gefahren mit sich bringt. Ihr unsympathischer Klassenlehrer McGraw entpuppt sich als Sohn des bösen Ocious, der es ganz offensichtlich auf Oksa abgesehen hat. Und kaum scheint Orthon, wie McGraw eigentlich heißt, besiegt, verschwindet auch schon Gus auf geheimnisvolle Weise in einem verzauberten Gemälde. Oksa, ihr Vater Pavel und weitere tapfere Rette-sich-wer-kann setzen ihr Leben aufs Spiel, um Gus zu retten. Dabei kommen sich Oksa und der magisch ebenfalls sehr begabte, aber undurchschaubare Tugdual immer näher.


      Zwar gelingt es Oksa und ihren Gefährten, Gus aus dem magischen Gemälde zu befreien, doch sie müssen dabei schmerzhafte Verluste in Kauf nehmen. Und leider sind auch die Anhänger Orthons, die Treubrüchigen, in der Zwischenzeit nicht untätig: Sie entwenden nicht nur Dragomiras kostbares Medaillon, das eine wichtige Voraussetzung für die Rückkehr nach Edefia darstellt, sondern entführen auch Oksas Mutter Marie. Jetzt halten die Treubrüchigen alle Trümpfe in der Hand, und zusätzlich müssen sich Oksa und die Rette-sich-wer-kann auch noch mit der Tatsache auseinandersetzen, dass Orthon ihren letzten Kampf wohl doch überlebt hat.


      Damit nicht genug, kommt es plötzlich rund um den Erdball zu heftigen Naturkatastrophen. Es scheint, als sei die ganze Welt vom Untergang bedroht– und schuld daran ist das Land Edefia. Die Schreckensherrschaft von Ocious und die dauernde Abwesenheit der Huldvollen haben es aus dem Gleichgewicht gebracht. Nur Oksa, die Unverhoffte, kann zusammen mit ihrer Großmutter Dragomira beide Welten retten. Dafür müssen sie jedoch so schnell wie möglich nach Edefia gelangen…

    

  


  
    
      


      Erster Teil
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      Da-Draußen
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      Flucht ins Ungewisse


      Die Flügel von Pavel Pollocks Tintendrachen schlugen rhythmisch und kraftvoll am regen- und windgepeitschten Himmel. Es herrschte fast vollkommene Finsternis, nur die Phosphorille, ein Krake mit elf Leuchtarmen, den Dragomira mit ausgestrecktem Arm hochhielt, warf einen Lichtstrahl in die pechschwarze Nacht.


      »Halte durch, mein Junge!«, rief die Baba Pollock über das gezackte Rückgrat des Drachen nach vorn.


      Die Rette-sich-wer-kann vertikalierten abwechselnd neben dem Drachen, um ihn ein wenig zu entlasten. Brune Knut, die treue Schwedin, löste sich gerade von seinem Rücken und gesellte sich zu Pierre und Jeanne Bellanger, die mit Mühe und Not den Sturmböen trotzten.


      »Das ist zu riskant!«, rief ihnen Pavel zu. Seine Stimme war heiser vor Erschöpfung. »Es ist besser, wenn ich euch trage!«


      »Kommt gar nicht infrage«, schrie Pierre zurück. Zum Schutz vor dem Regen hatte er die Hände über die Augen gelegt.


      Oksa saß hinter ihrer Großmutter und schlang die Arme um deren Taille. In ihrem Inneren tobte ein Aufruhr, der dem der Elemente in nichts nachstand. Der Aufbruch war so abrupt vor sich gegangen– auf einmal hatten sich die Ereignisse überschlagen: Die Themse war infolge einer außergewöhnlichen Flutwelle über die Ufer getreten und hatte ganz London überschwemmt. Den Pollocks und ihren Freunden war keine Wahl mehr geblieben: Sie mussten fliehen. Es war eine Flucht ins Ungewisse. Oksa wandte den Kopf nach hinten und begegnete dem verängstigten Blick ­ihres Freundes Gus. Er klammerte sich mit aller Kraft an Remines­zens. Sein Gesicht war klatschnass. Vom Regen? Oksa zitterte und schlang die Arme fester um ihre Großmutter. Sie sah, wie Tugdual und Zoé sich dem Drachen näherten: Die Anstrengung war ­ihnen deutlich anzusehen. Mitten in einem Sturm zu vertikalieren, war nicht gerade eine Kleinigkeit. Die beiden schlängelten sich zwischen den Flügeln des Drachen hindurch und ließen sich auf seinen Rücken fallen. Unwillkürlich entfuhr dem Geschöpf ein Schmerzenslaut, der Rhythmus seiner Flügelschläge verlangsamte sich, und die eigenartige Reisegesellschaft verlor ein paar Meter an Höhe. Oksa stieß einen Schrei aus.


      »Papa!«


      Pavel schwanden allmählich die Kräfte. Und denen, die neben ihm flogen, erging es nicht besser. Oksa wollte ihren Vater unterstützen und stand auf, um selbst auch zu vertikalieren. Ein tiefes Grollen drang aus dem Leib des Drachen.


      »NEIN! Du bleibst, wo du bist!«


      »Dann müssen wir aber eine Pause einlegen!«, schrie Oksa zurück. »Du musst landen, Papa, bitte. Sonst sind wir bald alle geliefert.«


      Pavel zögerte kurz und gestand sich schließlich ein, dass seine Tochter recht hatte.


      »Mutter, steck die Phosphorille weg, damit uns niemand sieht, und dann haltet euch alle gut an mir fest!«


      Die Vertikalierer klammerten sich an seinen Panzer, und der Drache tauchte schräg abwärts in den sintflutartigen, eisigen Regen.


      Der grelle Lichtkegel eines Suchscheinwerfers zuckte durch die Dunkelheit. Die vier Soldaten in dem Hubschrauber waren sich ganz sicher, nicht geträumt zu haben: So unglaublich es klingen mochte, sie hatten soeben die Flugbahn eines Ungeheuers mit riesigen Flügeln gekreuzt. Eine Art Drache. Eskortiert von fliegenden Menschen. Einen Moment lang hatten sich alle ungläubig angestarrt und der Pilot hatte vor Schreck beinahe die Kontrolle über den Hubschrauber verloren.


      Er war für einen Augenblick ins Trudeln geraten, und der Tintendrache hatte den kurzen Moment genutzt, um sich blitzschnell in größerer Höhe in Sicherheit zu bringen. Nun verfolgten die Rette-sich-wer-kann mit klopfendem Herzen, wie der Scheinwerfer des Hubschraubers unter ihnen die Dunkelheit durchkämmte. Plötzlich wurden sie von dem Lichtkegel gestreift. Sie waren entdeckt! Im nächsten Moment zerriss das Rattern der Rotorblätter die Luft: Der Hubschrauber kam auf sie zu!


      »Sie schießen auf uns!«, schrie Oksa, als sie sah, wie einer der Soldaten sich hinter einem riesigen Maschinengewehr in Stellung brachte.


      Instinktiv streckte sie die Hände vor sich aus, um die Kugeln daran abprallen zu lassen: Wieder einmal erlebte sie, dass sich ihre Panik im Augenblick der Gefahr schlagartig in eine ungeheure Energie verwandelte. Der Hubschrauber wurde von einem Sog erfasst, drehte sich um die eigene Achse und driftete mehrere Dutzend Meter weit ab.


      »Oh Gott, was habe ich gemacht?«, schrie Oksa entsetzt.


      »Du hast uns das Leben gerettet!«, gab ihr Dragomira zur Antwort.


      »Jetzt aber nichts wie weg hier«, rief Pavel mit rauer Stimme.


      Der Drache spannte seine Flügel weit auf und schwebte mit letzter Kraft in einer weiten Kurve zur Erde hinunter.
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      Der Marsch durch die Hügel


      Das Haus des Bruders der Alten Huldvollen liegt zwölf Kilometer Luftlinie Richtung Nordnordwest von unserem Landepunkt entfernt«, verkündete ein kleines kegelförmiges Geschöpf, das die Nase zum Horizont gewandt hatte. »Auf dem Landweg bieten sich zwei mögliche Routen: die Bundesstraße und ein Pfad durch die walisischen Hügel. Die Straße ist die schnellere Verbindung, allerdings viel befahren, auf dem Pfad dauert es länger, der Weg ist aber versteckter.«


      Wie um die Ausführungen von Oksas Wackelkrakeel zu untermauern, drangen von fern Straßengeräusche heran. Obwohl der Tag noch nicht einmal angebrochen war, hörte es sich nach dichtem, ja chaotischem Verkehr an. Im Widerschein der Lichter waren Scharen von Vögeln zu sehen, die, aufgescheucht von dem Lärm und dem Gehupe, das Weite suchten. Auf der Flucht vor dem Hochwasser, das einen Teil Englands überschwemmt hatte, flohen die Menschen in Panik nach Wales und Cornwall.


      »Nehmen wir den Pfad durch die Hügel«, entschied Dragomira mit einem besorgten Blick auf Pavel.


      Oksas Vater hatte, erschöpft von dem nächtlichen Höllenflug, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. Er bot einen erbärmlichen Anblick. Pavel war bis an seine letzten Kraftreserven gegangen, um die Rette-sich-wer-kann in Sicherheit zu bringen: Er hatte dem Regen getrotzt, den brennenden Schmerzen im ganzen Körper und vor allem seiner Verzweiflung darüber, ihr Zuhause verlassen zu müssen. Er biss die Zähne zusammen und stöhnte leise. Die jüngsten Ereignisse hatten seine letzten Hoffnungen zunichtegemacht, eines Tages doch noch ein normales Leben führen zu können. Das Restaurant, das er mit Pierre zusammen mitten in London eröffnet hatte, war ein letzter Versuch gewesen. Und auch der war nun gescheitert. Er stellte sich die Küche vor, auf die er so stolz gewesen war. In diesem Augenblick lag sie vermutlich unter demselben dunklen Schlamm begraben, in dem die ganze Welt zu versinken drohte. »Wir müssen hier weg… sofort«, hatte Dragomira gesagt. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese Worte aussprach, doch diesmal hatten sie noch trauriger geklungen als all die Male vorher und hatten bittere Erinnerungen bei Mutter und Sohn he­raufbeschworen. Pavel schüttelte den Kopf, um diese Bilder zu verscheuchen. Es brachte ja nichts, der Vergangenheit nachzutrauern. Das Wichtigste war jetzt, seine Frau Marie aus den Händen der Treubrüchigen zu befreien. Er richtete sich auf, als Dragomira zu ihm trat und ein Metallfläschchen aus ihrer Umhängetasche zog.


      »Trink das, mein Junge«, murmelte sie.


      »Dein berühmtes Heilziest-Elixier?«, fragte er und grinste schief.


      »Also, das schmeckt echt schaurig!«, platzte Oksa heraus. »Wirkt aber Wunder! Hinterher fühlst du dich wie neugeboren.«


      Der Enthusiasmus seiner Tochter entlockte Pavel ein weiteres Lächeln. Er leerte die Flasche in einem Zug.


      »Bah… schmeckt wie Sumpfwasser«, stellte er fest und schüttelte sich. »Wenn ich nicht vollstes Vertrauen zu dir hätte, meine liebe Mutter, würde ich glauben, du willst mich vergiften. Am Aroma dieses Gebräus solltest du jedenfalls noch ein wenig arbeiten.«


      Oksa seufzte erleichtert. In puncto Galgenhumor war ihr Vater unschlagbar.


      »Ich werde mich bei nächster Gelegenheit mal daransetzen«, versprach Dragomira.


      »So, nun aber genug gefaulenzt!«, rief Pavel plötzlich mit neuer Energie. »Weiter geht’s.«


      Im Licht des anbrechenden Tages schlängelte sich der Pfad, dem die Rette-sich-wer-kann folgten, durch eine karge, hügelige Landschaft. In den Büschen hingen Nebelschwaden und verliehen der Szenerie etwas Gespenstisches. Über den Freunden brummten die Hubschrauber der britischen Armee wie wild gewordene Bestien am Himmel und machten den Einsatz jeglicher magischen Fähigkeiten unmöglich. So marschierten alle schweigend vor sich hin, während ihnen die bedrückenden Bilder des überschwemmten London durch den Kopf gingen.


      »Alles okay, Kleine Huldvolle?«


      Oksa blickte zu Tugdual hinüber, der neben ihr ging. Der junge Mann bewegte sich leichtfüßig über den Boden und tippte dabei auch noch unablässig auf seinem Handy herum. Die nassen Haare verdeckten einen Teil seines bleichen Gesichts, sodass Oksa nur sein Kinn sehen konnte. Sie hätte nicht sagen können, ob Tugdual gut aussah oder nicht– seine Ausstrahlung ließ sich nicht in solchen Kategorien fassen. Ihr kam er vor wie ein schwarzer Panther: die geschmeidigen Bewegungen, die außergewöhnlich scharfen Sinne und vor allem diese düstere und irritierende Anziehungskraft, die von ihm ausging und die sie völlig durcheinanderbrachte.


      »Na ja, einigermaßen«, antwortete sie ohne Überzeugung. »Ich bin einfach völlig fertig. Körperlich und geistig«, sagte sie und wrang ihren pitschnassen Baumwollschal aus.


      Über Tugduals Gesicht huschte ein Lächeln.


      »Wie geht’s dem Rest der Welt?«, fragte Oksa mit einem Blick auf sein Handy.


      »Dem ging’s schon mal besser«, gab Tugdual zurück und steckte das Telefon abrupt weg. »Sagen wir mal so: Du wirst einiges zu tun haben, wenn du dieses ganze Chaos wieder in Ordnung bringen willst.«


      Oksa runzelte die Stirn. In diesem Augenblick fühlte sie sich wieder einmal vollkommen erdrückt von der Last ihrer Verantwortung. Sie war die Junge Huldvolle, und von ihr hing die Zukunft der Welt ab. Beider Welten… des Da-Draußen, wo sie geboren war, und die Edefias, wo ihre Familie herkam. Offenbar besaß sie allein die Macht, das Gleichgewicht wiederherzustellen, und dabei hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte.


      »Vergiss nicht, dass wir bei dir sind!«, murmelte Tugdual, als könne er ihre Gedanken lesen. »Du bist nicht allein.«


      Da hatte er recht. Sie brauchte sich nur umzusehen. Sie war umgeben von Rette-sich-wer-kann: den Pollocks, den Bellangers, den Knuts und nicht zu vergessen Abakum, Zoé und Remineszens. Alle standen solidarisch an ihrer Seite. Doch ihre Mutter fehlte ihr mehr denn je, und die Sehnsucht nach ihr machte Oksa das Herz schwer. Wenn sie sie erst wieder in die Arme schließen konnte, würde sie dem Ausgang dieses Abenteuers zuversichtlicher entgegenblicken. Wie um Oksas inneren Aufruhr zu verdeutlichen, fegte eine heftige Böe über die Wanderer hinweg und trieb schwere Wolken über die Hügel. Kurz darauf setzte der Regen wieder ein und prasselte unerbittlich herab.


      »Was würde ich nicht alles geben für ein bisschen Sonne«, brummte Oksa und schlug ihren Kragen hoch.


      Sie betrachtete ihre Gefährten, die in Zweierreihen auf dem schmalen Weg vor ihr hergingen. Dragomira war gänzlich unter einem langen kanariengelben Regencape verborgen, das man kilometerweit sehen konnte. »Typisch Baba«, murmelte Oksa voller Zuneigung. Die Alte Huldvolle hielt sich an Pavels Arm fest. Mit hochgezogenen Schultern, jedoch festen Schrittes gingen die beiden voran. Oksa war stolz auf ihren Vater. Auf seine Kraft, seinen Mut und den Entschluss, zu dem er sich durchgerungen hatte– sich der Gemeinschaft der Rette-sich-wer-kann mit Leib und Seele zu verschreiben. Auf seine ganz eigene Art war er fest geblieben: »Um es ein für alle Mal klarzustellen, herzallerliebste Mutter«, hatte er zu Dragomira gesagt. »Wir retten Marie und die beiden Welten, und dann lässt du mich mein Leben so leben, wie ich es für richtig halte. In Ordnung?«


      Hinter Dragomira und Pavel gingen Gus und Zoé schweigend nebeneinanderher. Gus war der Einzige unter ihnen, der keine magischen Fähigkeiten besaß, und dieser Marsch durch Sturm und Regen schien fast über seine Kräfte zu gehen. Zoé, die sich von Zeit zu Zeit mit dem Handrücken die rotblonden Haare aus dem Gesicht strich, warf ihm immer wieder besorgte Blicke zu. Oksas Herz krampfte sich zusammen. Eigentlich hätte sie an seiner Seite gehen sollen, nicht Zoé. Sie hätte ihm Mut zusprechen sollen. Sie ballte die Fäuste vor Wut und Hilflosigkeit. Sie wollte so gern ­etwas tun. Aber was?


      »Gus?«


      Der Ruf war ihr einfach so herausgerutscht und überraschte sie selbst am meisten. Sie lief knallrot an, während Tugdual sie grinsend von der Seite ansah. Gus wandte sich erstaunt um.


      »Was?«, brummte er unwirsch.


      Vor lauter Verlegenheit fiel Oksa nichts Besseres ein als die Frage: »Wie geht’s dir?«


      »Genauso wie allen anderen«, antwortete der Junge mit verkniffenem Gesicht.


      Oksa konnte seine ganze Qual und den Groll, den er gegen sie hegte, in seinen unglaublich blauen Augen sehen, ehe er den Kopf wieder nach vorn wandte. Er war sehr wütend auf sie, weil sie sich so offensichtlich für Tugdual interessierte. Vom ersten Moment an waren sich die beiden Jungen mit unverhohlener Rivalität begegnet, die Tugdual mit Ironie, Gus mit Bissigkeit austrug. Oksa hingegen erlebte die erste Verliebtheit: Tugdual hatte einen festen Platz in ihrem Leben und in ihrem Herzen eingenommen. Im Gegenzug war zwischen ihr und Gus etwas zu Bruch gegangen, das ließ sich nicht leugnen. Nichts war mehr so wie vorher. An die Stelle der innigen Vertrautheit, die immer zwischen ihnen geherrscht hatte, war eine Art feindseliger Gereiztheit getreten, die Oksa schwer zu schaffen machte.


      »Wieso um alles in der Welt habe ich ihn bloß angesprochen?«, schalt sie sich leise.


      »Weil du eine Kleine Huldvolle mit überbordendem Temperament bist, die handelt, bevor sie nachdenkt, und die einen Hang dazu hat, sich in peinliche Situationen zu bringen«, gab ihr Tugdual in vertraulichem Ton zur Antwort.


      Oksa ballte die Fäuste. Ich will ihn nicht verlieren!, dachte sie, während sie Gus’ schmale Silhouette betrachtete und zusah, wie er sich auf dem sumpfigen Pfad abkämpfte. Sie vergrub die Hände in den Taschen und stapfte mürrisch vor sich hin. Mit der Spitze ihres Schnürstiefels kickte sie einen Stein vom Weg und sah zu, wie er die Böschung hinunterrollte. In der Ferne verschwammen die Hügel im prasselnden Regen. Der Horizont war so verhüllt wie ihre Zukunft.


      Seit über zwei Stunden marschierten die Rette-sich-wer-kann in erschöpftem Schweigen, als Oksa auf einmal rief:


      »He, seht mal!«


      Alle hoben den Kopf und richteten den Blick auf einen Hasen, der über die Heide gesprungen kam. Dragomira stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, und ihre Augen bekamen schlagartig wieder ihren alten Glanz.


      »Abakum«, flüsterte sie.


      Der Hase kam in vollem Lauf auf sie zu, begleitet von zwei ungewöhnlichen Geschöpfen: dem Wackelkrakeel der Baba Pollock, das mit Höchstgeschwindigkeit flatterte, und dem Rasando, der mit seinen langen gestreiften Beinen elegant über das niedrige Gestrüpp hinwegsprang. Als der Hase die Wanderer erreicht hatte, ließen diese ihrer Freude freien Lauf.


      »Du bist es, mein lieber Beschützer!«, rief Dragomira, die in die Hocke gegangen war und das Gesicht an das herrliche graubraune Fell des Tiers schmiegte. »Ich hatte solche Angst…«


      Alle wussten, dass die Baba Pollock kaum je von Abakum getrennt gewesen war. Dragomira litt darunter, wenn er nicht an ihrer Seite war, und die Innigkeit, mit der sie einander begrüßten, zeugte von ihrer engen Beziehung. Der Hase ließ sich eine Weile streicheln und verwandelte sich dann unter den erstaun­ten Augen der Jugendlichen, die dies noch nie mit angesehen hatten, wieder in Abakum, den Feenmann. Er schüttelte sich, brachte seine grauen Haare wieder in Ordnung und ließ dann den Blick über die kleine Gruppe schweifen, um sicherzugehen, dass alle da waren. An Oksa blieb sein Blick einen Moment lang mit einer Mischung aus Ernst und tiefer Erleichterung hängen.


      »Wie gut, euch alle gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Gott sei Dank!«


      »Pavel sei Dank!«, verbesserte Pierre Bellanger mit seiner dröhnenden Stimme. »Er hat uns aus der Patsche geholfen.«


      Verlegen winkte Pavel ab.


      »Naftali und ich haben mitverfolgt, was in London passiert ist. Es ist furchtbar«, sagte Abakum bekümmert. »Und so wie es zurzeit regnet, wird sich die Lage kaum bessern.«


      Wie um seine Prognose zu untermauern, schwirrten die zehn Hubschrauber im Tiefflug und mit einem Höllenlärm über die Hügel hinweg. Einer von ihnen positionierte sich nur wenige Meter über den Rette-sich-wer-kann, die vor Schreck zusammenzuckten. Dragomira fand gerade noch Zeit, das Wackelkrakeel und den Rasando unter ihrem Regencape zu verstecken, bevor ein Soldat den Kopf aus dem Vehikel streckte und sein Megafon an den Mund hob.


      »Gibt es Verletzte unter Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«


      Abakum gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass bei ihnen alles in Ordnung war, und der Hubschrauber gesellte sich wieder zu seiner Staffel, die Kurs Richtung Osten nahm, wo Tausende auf der Flucht vor der Flut unterwegs waren.


      »Wie hast du uns gefunden?«, wollte Oksa wissen.


      Abakum tippte sich schmunzelnd an die Nase.


      »Leomidos Haus ist nur drei Kilometer weit weg.«


      Oksa sog die Luft ein und rief:


      »Also, ich rieche hier bloß Sumpf. Wie gemein!«


      »Dazu braucht man eben eine feine Witterung, meine Kleine«, erklärte der Feenmann. »Aber du hast ja ein paar andere ganz nützliche Fähigkeiten, stimmt’s?«


      »Was du nicht sagst! Wegen dieser verfluchten Hubschrauber, die ständig irgendwo auftauchen, kann man nicht mal eine kleine Runde vertikalieren.«


      Alle schmunzelten, außer Gus. Der wandte sich so brüsk ab, dass es Oksa kränkte.


      »Nun gut. Machen wir uns auf zu Naftali«, schlug Dragomira vor. »Dann sind wir endlich alle wieder vereint.«


      Sie setzten sich in Bewegung, zwar immer noch mit hochgezogenen Schultern und eingezogenen Köpfen wegen des Regens, jedoch mit neuem Elan.
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      Vorsichtige Annäherung


      Vom Knistern des Kaminfeuers eingelullt, gaben sich die Rette-sich-wer-kann ihrer Erschöpfung hin. Jeder versuchte, neue Kräfte zu sammeln und nach diesen stürmischen Stunden ein wenig zur Ruhe zu kommen. Oksa saß in einem Sessel und kämpfte gegen den Schlaf, ohne genau zu wissen, warum. Nichts wäre schöner, als jetzt einfach einzuschlummern… Sie ließ den Kopf an die weiche Lehne sinken und betrachtete die riesigen Gemälde mit moderner Kunst, die die Wände des zum Salon umgebauten ehemaligen Kirchenschiffs zierten.


      Das Haus von Leomido– Dragomiras verschwundenem Bruder– war so prachtvoll, wie sie es in Erinnerung hatte, nur dass nun sein Besitzer fehlte. Oksa spürte diese schmerzliche Leere und musste tief Luft holen, um die Tränen zu unterdrücken. Bedrückt blickte sie zu Gus hinüber und hoffte, seine Aufmerksamkeit erregen zu können. Er saß nur ein paar Meter weit weg, doch sein Gesicht blieb wie versteinert. Oksa spürte eine Verzweiflung in sich aufsteigen, die ihren ganzen Körper erfasste. Sie versuchte es mal mit wütenden, dann wieder mit flehenden Blicken, hin und her gerissen zwischen ihren widerstreitenden Gefühlen. Als sie kurz davor war zu explodieren, löste sich auf einmal etwas aus ihrem Inneren, und sie fühlte sich sofort wie von einer tonnenschweren Last befreit. Verblüfft spürte sie, wie ein Teil von ihr in Form einer kaum wahrnehmbaren Dunstwolke aus ihr heraustrat, eine Art durchsichtige Silhouette ihres Körpers. Sie sah, wie die Silhouette sich auf Gus zubewegte und an ihrer, Oksas, Stelle tat, was sie selbst sich so sehr wünschte: das Kinn des Jungen anzuheben und seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen. Gus runzelte die Stirn, überrascht vom vagen Gefühl einer Berührung, während Oksa das Phänomen wie gebannt beobachtete. Dabei spürte sie selbst an ihren Fingerspitzen die Berührung mit der Haut ihres Freundes…


      Um Himmels willen, was passierte da bloß?, fragte sie sich erschrocken. Erschöpft ließ Gus es einfach geschehen, und die Blicke der beiden trafen sich endlich. Zum ersten Mal seit Tagen floh Gus nicht vor Oksa, und er selbst schien darüber am meisten verblüfft. Oksa hielt seinem Blick stand. Die seltsame dunstartige Erscheinung verflüchtigte sich, und auch wenn ein Unbehagen zwischen ihnen spürbar blieb, so war wenigstens der Blickkontakt wiederhergestellt, und das war erst einmal das Wichtigste.


      »Ä-häm…«


      Zwei kleine Geschöpfe in apfelgrünen Latzhosen waren neben Gus aufgetaucht. Eines war pummelig, das andere lang und dünn, aber beide hatten große Kulleraugen, ein rundes Gesicht und eine rosige, von einem feinen, durchsichtigen Flaum bedeckte Haut.


      »Oh, die Plemplems! Hallo, ihr zwei«, sagte Gus.


      »Unsere ehrerbietigsten Grüße ergehen an den Freund der Jungen Huldvollen«, hob der Plemplem an.


      »Äh… danke«, stammelte Gus, ganz überrascht von der res­pektvollen Anrede.


      Da die beiden pausbäckigen Geschöpfe hartnäckig schwiegen, fügte er hinzu:


      »Kann ich etwas für euch tun?«


      Leomidos Plemplems nickten heftig und hielten ein kleines Geschöpf hoch: Es war ihr Kind, ein Plemplem-Baby, und zugleich ein kleines Wunder, denn es war der einzige Plemplem, der je im Da-Draußen geboren worden war.


      »Der ist ja total süß!«, rief Oksa.


      »Die Dienerschaft des Für-immer-eingemäldeten-Meisters leistet den Beitrag eines Gesuchs, dessen Inhalt sogleich vorgetragen werden wird, Freund der Jungen Huldvollen. Die Nachkommenschaft der Plemplems hat die Konservierung einer Erinnerung voller Wärme getätigt, in der Ihr die Einwilligung gegeben habt, seinen Körper im Schoß zu wiegen und in Liebkosungen zu hüllen…«


      Gus warf seine kohlrabenschwarzen Haare nach hinten, wodurch sein schön geschnittenes Gesicht mit dem asiatischen Einschlag voll zur Geltung kam. Es stimmte, dass er bei seinem vorigen Aufenthalt bei Leomido das Plemplem-Baby auf seinem Schoß hatte schlafen lassen. Er war an jenem Abend wütend gewesen. Auf Oksa und auf sich selbst. Genau wie heute. Er schaute flüchtig zu Oksa hinüber, die sicherlich auch gerade daran dachte. Plötzlich fiel alle Scheu von ihr ab, sie zwinkerte ihm zu und lächelte verschwörerisch– was Gus spontan erwiderte. Sie strahlte.


      »Ob der Wunsch einer Wiederholung wohl im Rahmen des Vorstellbaren wäre, lautet die Frage?«, fuhr der Plemplem fort, der inzwischen vor lauter Verlegenheit violett angelaufen war.


      »Natürlich!«, antwortete Gus und beugte sich vor, um den Kleinen entgegenzunehmen, der leise vor sich hin brabbelte.


      Er war keinen halben Meter lang, rundlich und weich. Die großen blauen Augen glänzten wie Murmeln und waren ehrfürchtig auf den Jungen gerichtet. Das kleine Geschöpf schmiegte sich an Gus, der ihm zärtlich über den Rücken streichelte, und wenige Augenblicke später schlief es auch schon tief und selig und schnarchte dabei leise vor sich hin. Die Plemplem-Eltern waren überwältigt vor Dankbarkeit und verneigten sich mehrmals mit einem solchen Eifer, dass man um ihr Gleichgewicht fürchten musste.


      »Der Freund der Jungen Huldvollen möge die Ergüsse unserer Dankbarkeit entgegennehmen.«


      »Also, was Ergüsse angeht, reicht es mir für heute! Davon hatte ich mehr als genug«, erwiderte Gus und deutete zum Fenster hi­naus, wo es noch immer schüttete wie aus Kübeln.


      Unter den amüsierten Blicken aller Anwesenden warf sich die Plempline der Länge nach auf den Boden, und dies mit solchem Schwung, dass sie über das gebohnerte Parkett segelte wie ein Pinguin auf Eis.


      »Ohhh! Eure Dienerschaft besitzt die Gabe eines derart löchrigen Gehirns!«, schalt sie sich selbst. »Würdet Ihr wohl für diese klägliche Äußerung die Güte der Verzeihung gewähren?«


      Alle mussten an sich halten, um nicht laut loszulachen.


      »Ist schon vergessen«, beruhigte sie Gus.


      »Eure Nachsicht verfügt über kolossale Ausmaße, und unser Dank wird bis zum Ende der Welt währen!«


      Die letzte Bemerkung jagte den Rette-sich-wer-kann unwillkürlich einen Schauder über den Rücken. Mit einem Schlag waren alle wieder in der Realität.


      »Bis zum Ende der Welt… Genau, da war doch noch was. Das hätten wir beinahe schon wieder vergessen!«, wandte Tugdual spöttisch ein.


      Seine Großeltern Brune und Naftali warfen ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Der junge Mann genoss es, selbst über die ernstesten Dinge mit einem amüsierten Unterton zu sprechen. Wer ihn kannte, wusste jedoch, dass dies einfach seine Art war, das Unerträgliche erträglich zu machen. Mit einem gekünstelten Lächeln blickte er in die Runde, doch davon ließ sich niemand täuschen. Er stand abrupt auf, warf noch einen letzten Blick auf Oksa und ging steif aus dem Raum. Niemand verspürte Lust, etwas zu sagen, alle waren zu benommen vor Müdigkeit. Dragomiras Armreife klirrten, als sie sich erhob und ihre purpurrote Strickjacke fester um sich zog. Brune und Naftali folgten ihrem Beispiel und zogen sich in ihr behagliches Zimmer im ersten Stock zurück, ebenso Remineszens und die Bellangers. Diejenigen, die im Salon blieben, vergruben sich noch tiefer in ihre Sessel und ihre Gedanken– kleine Inseln der Lethargie, verstreut in dem großen Raum.


      Oksa war die Einzige, die der allgemeinen Erschlaffung entging. Die Episode mit dem kleinen Plemplem hatte sie wieder aufgeweckt. Sie gesellte sich zu Gus, den Blick auf das kleine Geschöpf gerichtet, und merkte, dass ihr Herz mit einer Heftigkeit schlug, die sie sich selbst nicht erklären konnte.


      »Immer schön sachte…«, murmelte Gus.


      Oksa zögerte. Meinte er ihre Hand, die sie ausgestreckt hatte, um das Plemplem-Baby zu streicheln? Oder doch ihr Verhalten ihm gegenüber?


      »Ich bin doch kein Grobian!«, verteidigte sie sich.


      Die Bemerkung brachte Gus zum Lachen, und Oksa stimmte ein. Die Waffenruhe zwischen ihnen, die er bestätigt hatte, indem er ihr Augenzwinkern erwiderte, hielt also!


      »In dem Fall darfst du«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf den Plemplem, der friedlich vor sich hin schnarchte.


      Oksa streichelte mit den Fingerspitzen seine flauschige Haut. Ihr Blick wanderte von dem schlafenden kleinen Geschöpf zu Gus, der keinen Mucks machte. Nur das auffällige Zittern seiner Augenlider verriet, dass er mit sich kämpfte. Plötzlich setzten sie beide genau im selben Moment zum Sprechen an. Ein unverständliches Kauderwelsch kam zustande. Erschrocken verstummten sie wieder und mussten dann beide lachen.


      »Was wolltest du sagen?«, fragten beide gleichzeitig.


      Gus verdrehte mit einer Mischung aus Verlegenheit und Erheiterung die Augen zur Decke.


      »Äh… ich weiß nicht mehr«, gab Oksa zu.


      »Dann kann es ja nicht sehr wichtig gewesen sein. Wie üblich!«, flachste Gus.


      »Na, hör mal, was fällt dir ein?«, entgegnete Oksa mit gespielter Empörung.


      »Nichts. Und dir?«


      Oksas Miene verdüsterte sich wieder. Sie schaute ihren Freund erzürnt an.


      »Immer diese gemeinen Anspielungen«, maulte sie.


      Die Unbeschwertheit war plötzlich wieder verschwunden. Hatte Gus sie verletzen wollen oder hatte sie nur seine Worte falsch gedeutet? Oksa verzog schmollend das Gesicht.


      »Ist schon gut, reg dich nicht auf«, sagte Gus leise. »Was meinst du wohl, was er vorhat?«


      Offenbar wollte Gus einlenken, und Oksa nahm das Angebot dankbar an. Sie wandte den Kopf zu dem Geschöpf, das eben den Raum betreten hatte. Es sah aus wie ein runzliges Walross. Es machte sich am Kamin zu schaffen und versuchte, einen Holzscheit nachzulegen– ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen angesichts der enormen Größe des Scheits. Neben ihm war ein weiteres bizarres Geschöpf mit zottigem Haarschopf aufgetaucht.


      »He, du mit dem sprechenden Namen! Siehst du denn nicht, dass das nie im Leben klappen wird?«, kreischte es und hüpfte dabei ständig übermütig auf und ab.


      Das Walross wandte sich zu ihm um und betrachtete es verunsichert.


      »Ihr täuscht Euch, ich bin nicht der mit dem sprechenden Namen. Ich bin ein Kapiernix…«


      »Sag ich doch!«, schrie das zerzauste Geschöpf.


      »Und Ihr, wer seid Ihr?«


      »Ein GE-TO-RIX! Und im Gegensatz zu dir, Kapiernix, hab ich hier was drin«, sagte er und tippte sich dabei an den Kopf. »Deswegen habe ich ja auch gesagt, dass das nie im Leben klappen wird, was du da vorhast. Dieses Holzscheit passt niemals in den Kamin, das ist schon rein mathematisch unmöglich.«


      Der Kapiernix machte ein so enttäuschtes Gesicht, dass Gus und Oksa laut lachen mussten. Schließlich kam Oksa ihm zu Hilfe.


      »Kapiernix, du solltest mal draufspucken!«


      »Spucken? Aber das wäre doch sehr rüpelhaft!«, gab das Geschöpf zu bedenken.


      »Nein, ehrlich, versuch’s mal.«


      Der Kapiernix gehorchte und spuckte mit einem nicht gerade appetitlich klingenden Räuspern auf das Scheit. Sofort begann der Holzklotz in der Mitte zu schmelzen und beißenden Rauch freizusetzen, als wirke eine ätzende Säure auf ihn ein. Halb lachend, halb hustend half Oksa dem begriffsstutzigen Geschöpf, die beiden Holzscheite in den Kamin zu werfen.


      »Das war echt stark, Kapiernix«, lobte sie ihn.


      »Danke. Dieses Sodbrennen macht mir allerdings ein wenig zu schaffen.«


      »Du Ärmster«, sagte Oksa mitfühlend und streichelte ihm über den Kopf.


      Da betrat Dragomiras Plemplem in seiner piekfeinen blauen Latzhose den Raum.


      »Meine Junge Huldvolle«, meldete er sich zu Wort. »Die Alte Huldvolle hat die Äußerung das Wunsches getan, in den Genuss Eurer Gesellschaft zu kommen. Würdet Ihr wohl die Zustimmung gewähren, von der Plemplem-Dienerschaft zu ihr geleitet zu werden?«


      »Äh… ja, natürlich!«, antwortete Oksa ein wenig beunruhigt. »Bis nachher, Gus…«


      Gus winkte ihr flüchtig zu, und sie folgte dem Plemplem die breite Treppe hinauf.
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      Die Schatten der Vergangenheit


      Dragomiras Silhouette war im Halbdunkel des Zimmers nur undeutlich zu sehen, doch an ihren zu Schnecken aufgerollten geflochtenen Zöpfen und den Ohrringen in Form von Schaukeln, auf denen winzige– aber lebendige!– Vögelchen saßen, hätte Oksa sie unter Tausenden wiedererkannt.


      »Komm rein, meine Duschka, komm nur«, erklang ihre Stimme.


      Ein dicker, granatroter Teppich schluckte das Geräusch von Oksas Schritten. Sie ließ sich ihrer Großmutter gegenüber in einem Ledersessel nieder. Aus dem Kamin gleich neben ihr drang die angenehme Wärme eines kräftigen Feuers. Ein paar kleine Hühner hatten es sich auf dem Kaminsims gemütlich gemacht, breiteten ihre gesprenkelten Flügel aus und glucksten vor Wonne. Nicht weit von ihnen versuchte der gestreifte Rasando, die winzigen Vögel zu fangen, die ihre goldenen Schaukeln verlassen hatten, um Oksa zu begrüßen.


      »Hallo, liebe Pizzikins!«


      »Die Junge Huldvolle ist da!«, zwitscherten die beiden. Sie schnappten sich je eine Strähne von Oksas Haaren und zogen sie wie Antennen nach oben. »Wie hübsch sie ist! Wie lieb wir sie haben!«


      Dann setzten sie sich auf ihre Schultern und rieben ihre flauschigen Köpfchen an ihrem Hals.


      »Kennen die Alte und die Junge Huldvolle womöglich die Lust, eine weitere Tasse Tee zu schlürfen?«, erkundigte sich der Plemplem.


      Dragomira lächelte.


      »Ja, gerne, lieber Plemplem. Allerdings werden wir den Tee ganz einfach trinken, wenn du nichts dagegen hast…«


      Der Plemplem verbeugte sich und entfernte sich wieder. Oksa neigte sich zu Dragomira und raunte ihr zu:


      »Was seinen Wortschatz angeht, ist er wirklich einsame Spitze.«


      »Stimmt«, gab Dragomira lächelnd zu. »Obwohl seine Wortwahl manchmal etwas kühn ist.«


      Das Geschöpf kam mit einer riesigen, geblümten Porzellanteekanne zurück, und die beiden Huldvollen machten es sich mit einer dampfenden Tasse Tee in den Händen in ihren Sesseln gemütlich. Dragomira betrachtete Oksa forschend.


      »Was gibt es denn, Baba?«


      »Vorhin ist etwas Seltsames passiert, nicht wahr?«


      Oksa lief rot an. Ihre Großmutter meinte sicherlich diese eigenartige Sache, die sich zwischen ihr und Gus zugetragen hatte.


      »Dann hast du es also bemerkt.«


      Dragomira nickte.


      »Ich weiß nicht, was das war«, gestand Oksa. »Es klingt total verrückt, aber mir kam es vor, als ob ein Teil von mir… sich selbstständig gemacht hätte, um genau das zu tun, was ich die ganze Zeit schon hätte tun wollen.«


      »Genau das ist es, meine Kleine. Dieser Teil von dir, der sich selbstständig gemacht hat, das ist dein Anderes Ich– oder ein Teil deines Unbewussten, wenn dir das lieber ist. Aber im Gegensatz zu allen anderen menschlichen Wesen hat dein Anderes Ich die Fähigkeit, sich in einer nicht greifbaren und doch konkreten Form zu zeigen.«


      »Soll das heißen, dass du es gesehen hast?«


      »Abakum und ich haben wahrgenommen, dass es sich manifestierte. Das Andere Ich ist eine besondere Fähigkeit der Huldvollen, die extrem selten vorkommt. Soviel ich weiß, bist du erst die zweite Huldvolle in der Geschichte Edefias, die diese Fähigkeit besitzt…«


      »Und du bist die erste?«


      »Leider nein. Vergiss nicht, dass ich nie als Huldvolle in mein Amt eingesetzt wurde. Die Huldvolle, mit der du diese außergewöhnliche Gabe teilst, war die erste Huldvolle von Edefia.«


      Oksas Herz klopfte auf einmal heftig. Sie musste ihre Tasse abstellen, so sehr zitterten ihre Hände.


      »Heißt das, dass ich die letzte Huldvolle von Edefia sein werde? Dass ich es nicht schaffen werde, das Gleichgewicht der beiden Welten wiederherzustellen? Dass alles zu Ende gehen wird?«


      Dragomira schaute sie erstaunt an.


      »Aber nein, meine Duschka, natürlich nicht! Wenn es eine Parallele gibt, dann ist es vielmehr die, dass du Edefia wieder zu neuem Leben erwecken wirst. Davon bin ich fest überzeugt!«


      Oksa dachte einen Moment nach und fragte dann:


      »Und wie funktioniert es, dieses Andere Ich?«


      »Du wirst bald lernen, es zu beherrschen«, gab Dragomira ausweichend zur Antwort. »Und ich wette, dass es uns eine große Hilfe sein wird, wenn wir unserem Widersacher gegenübertreten, was sicherlich schon bald geschehen wird.«


      »Orthon?«


      »Remineszens’ Enthüllungen beunruhigen mich sehr«, gab Dragomira zu. »Wenn Orthons einziges Ziel tatsächlich nur darin besteht, sich an seinem Vater Ocious zu rächen, dann wird ihn nichts aufhalten. Je mehr ich darüber nachdenke, umso klarer wird mir, dass alles eine logische Konsequenz dessen ist, was ich vor nunmehr fast sechzig Jahren selbst mitansehen konnte. Damals ist mir so viel entgangen…«


      »Aber du warst doch noch so jung, Baba!«, warf Oksa, betroffen von dem unglücklichen Ton ihrer Großmutter, ein. »Du konntest doch gar nicht wissen, was vor sich ging, und schon gar nicht, was das Verhalten von Ocious einmal aus Orthon machen würde.«


      »Eine Sache ist mir aber nicht entgangen: Ocious war ein kalter und boshafter Mensch. Der schlimmste Vater, den man sich vorstellen kann.«


      Die alte Dame hob den Kopf und schaute konzentriert auf die leere Wand ihr gegenüber. Sie wartete, bis ihr Filmauge sich eingerichtet hatte, und dann strömten die Bilder aus der Tiefe ihrer Erinnerung hervor.


      Zuerst erschien das Gesicht Orthons als junger Mann. Die Szene spielte, gesehen durch Dragomiras Augen, auf dem Balkon eines riesigen Turms– der Gläsernen Säule, vermutete Oksa. Üppige Kletterpflanzen rankten sich um die Brüstung und bildeten ein Sonnendach aus grünem Laub. Ein feiner Wasserstrahl spritzte in hohem Bogen aus einem kristallklaren Springbrunnen und schien der jungen Dragomira großes Vergnügen zu bereiten: Sie beschrieb mit dem Zeigefinger phantasievolle Schnörkel in der Luft, denen der Wasserstrahl folgte, und lenkte ihn frech auf Orthon und Leomido, die zwölf oder dreizehn Jahre alt sein mochten. Dragomiras kindliches Lachen war zu hören, als der wirbelnde Wasserstrahl auf Orthon niederging. Der Junge riss verdutzt die Augen auf. Er versetzte Leomido, der ebenfalls lachte, einen Stoß mit dem Ellbogen, die beiden tauschten rasch einen Blick und stürzten sich dann mit Gebrüll auf Dragomira, um sie schonungslos durchzukitzeln. Das Filmauge wackelte, während das Gelächter der Kinder im Halbdunkel des Raums, in dem Oksa saß, widerhallte. Plötzlich blieb der Blick des Filmauges an Orthon hängen: Sein noch jungenhaftes Gesicht verzerrte sich schlagartig, als die eisige Stimme seines Vaters ertönte. Das Filmauge schwenkte in eine andere Richtung, und Ocious war zu sehen. Seine korpulente, aber dennoch elegante Gestalt flößte Respekt und zugleich Furcht ein. Seine dunklen Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sah, wie sein Sohn vor Dragomira kniete, die sich zu einer Kugel zusammengerollt hatte, um der Attacke der beiden Jungen zu entgehen. Orthon wurde bleich und stand sofort auf. Er stammelte irgendetwas Unverständliches, was zur Folge hatte, dass sich die Miene seines Vaters noch mehr verfinsterte.


      »Warum rechtfertigst du dich?«, stellte ihn Ocious mit eisiger Stimme zur Rede. »Deine Entschuldigungen machen deine Schwäche nur umso deutlicher. Steh gefälligst zu deinen Taten, auch den unwichtigen. Schließlich hast du doch nichts Böses getan, oder?«


      Und da Orthon betreten schwieg, fuhr er fort: »Entschuldigt sich Leomido vielleicht für irgendetwas? Nein. Er steht dazu. Du solltest dir an deinem… Kameraden ein Beispiel nehmen«, schloss er, bevor er sich auf dem Absatz umwandte und davonging.


      Jetzt, wo das Geheimnis um die Geburt von Leomido, Orthon, Dragomira und Remineszens bekannt war– alle vier waren Maloranes Kinder–, wirkte diese Bemerkung besonders grausam. Widerwärtig. Krank. Ocious war ein grauenhafter Mensch. Oksa verspürte unwillkürlich ein tiefes Mitleid mit Orthon, diesem verletzten, von seiner leiblichen Mutter im Stich gelassenen und von seinem Vater verachteten Jungen. Leomido war nicht Ocious’ Sohn, und doch hatte Ocious ihm Respekt und Wertschätzung entgegengebracht. Oksa konnte sich gut vorstellen, welche Wut Orthon seine gesamte Kindheit und Jugend hindurch verspürt haben musste, bis zu dem Zeitpunkt, wo die Liebesbeziehung zwischen Leomido und Remineszens die Wahrheit über ihre Herkunft ans Licht brachte und ihrer aller Existenz zerstörte. Geheimnisse haben die Eigenschaft, sich in Zeitbomben zu verwandeln, die irgendwann einmal explodieren und denen um die Ohren fliegen, die ihnen zu nahe kommen…


      Plötzlich flackerte ein neues Bild an der Wand auf. Oksa muss­­te ein Schluchzen unterdrücken, als sie das Gesicht ihrer Mutter erkannte. Der Bildausschnitt vergrößerte sich, und nun erschien ein ländliches Anwesen hinter Pavel, der von mehreren Rette-sich-wer-kann umgeben war, alle etwa fünfzehn Jahre jünger als heute. Es war ein sonniger Tag, Pavel und Marie trugen Hochzeitskleidung und strahlten vor Glück. Ohne den Blick voneinander zu wenden, begaben sie sich auf die Tanzfläche unter freiem Himmel. Oksa spürte eine tiefe Zärtlichkeit, als das Lachen ihrer Mutter den Raum erfüllte. Wie schön sie war… und wie sehr sie ihr fehlte…


      Das Filmauge machte einen Zeitsprung: Oksas Eltern befanden sich jetzt in ihrer Pariser Wohnung. Sie saßen auf dem Sofa, Pavels Hand lag auf Maries gewölbtem Bauch, und er hatte den Kopf nachdenklich in den Nacken gelegt. Anscheinend sahen sie Dragomira beim Teekochen zu.


      »Wir könnten sie Oksa nennen«, sagte Marie. »Das wäre doch hübsch, oder?«


      Ein Schatten glitt über Pavels Gesicht.


      »Wer weiß, vielleicht wird es ja ein Junge.«


      »Es wird ein Mädchen, da bin ich mir ganz sicher! Sie wird wunderhübsch und intelligent sein, wir werden sie wahnsinnig lieben und zusammen glücklich bis ans Ende unserer Tage leben.«


      Sie warf ihrem Mann einen liebevollen Blick zu und stupste ihn sanft mit dem Ellbogen an.


      »Wann hörst du endlich mal auf, dir ständig solche Sorgen zu machen? Es wird alles gut gehen, du wirst schon sehen.«


      Das Filmauge brach mit einem Geräusch wie von einem Lichtblitz ab. Die beiden Huldvollen schwiegen bedrückt. Oksa wurde bewusst, wie groß die Unterschiede zwischen ihr und Orthon waren. Die Liebe– beziehungsweise das Fehlen von Liebe– jener Menschen, die sie in die Welt gesetzt hatten, bestimmte ihr ganzes Leben und hatte aus ihnen das gemacht, was sie heute waren. Es war ein wesentlicher Teil ihres Schicksals. Dieser tief greifende Einfluss war erschreckend, aber irgendwie auch faszinierend. Fest entschlossen wandte Oksa das Gesicht ihrer Großmutter zu und wiederholte Maries letzte Worte aus Dragomiras Erinnerung:


      »Es wird alles gut gehen, du wirst schon sehen.«


      Dragomira nickte.


      »Davon bin ich überzeugt, meine Duschka. Fest überzeugt.«
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      Neue Verbündete


      Die Abreise zu den Hebriden war für den nächsten Abend geplant.


      »Warten wir nicht länger«, hatte Pavel mit Blick auf den düsteren Himmel gesagt, aus dem immer noch der Regen in Strömen niederging.


      Das Haus war inzwischen voller Leben: Abakums, Dragomiras und Leomidos Geschöpfe und Pflanzen feierten ihr Wiedersehen mit einem Getöse wie auf dem Jahrmarkt– einige von ihnen hatten einander nicht mehr gesehen, seit Leomido sich vor mehreren Jahrzehnten in Großbritannien niedergelassen hatte. Abgesehen von den drei Kapiernixen, die der ganze Trubel vollkommen kaltließ, wuselte alles, was Flügel oder Beine hatte, wild durcheinander. Und auch die Pflanzen legten, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnten, eine lärmende Erregung an den Tag, die der ihrer gefiederten oder pelzigen Freunde in nichts nachstand. Nicht einmal die sonst so vernünftige und autoritätsgebietende Centaurea konnte sich dem Tohuwabohu entziehen. Oksa hörte mit an– nicht ohne ein gewisses Vergnügen–, wie vier Goranov-Pflanzen mit tragischem Unterton das Schicksal ihrer Artgenossin kommentierten, die von den Treubrüchigen aus Dragomiras Atelier geraubt worden war.


      »Ob die Diebe in der Lage sind, ihr die Aufmerksamkeit angedeihen zu lassen, die sie braucht?«, fragte eine von ihnen.


      Worauf eine hitzige Debatte über die verschiedenen Techniken der Gewinnung von Goranov-Saft und deren jeweilige Folgen für die Pflanze entbrannte.


      »Die Treubrüchigen sind so grausam. Wenn sie nicht die Melktechnik anwenden, dann wird unsere Freundin das nicht überleben, garantiert. Wo sie doch sowieso schon so fürchterliche Qualen erdulden muss!«


      »Wir steuern geradewegs auf das Aussterben unserer Art zu…«


      Angesichts dieser düsteren Aussicht gipfelten die Emotionen in einem kollektiven Kollaps: Alle vier sanken in sich zusammen und ließen die Blätter hängen. In einer anderen Ecke des Raumes hatten sich die zarten Sensibyllen versammelt und lamentierten, getreu ihrem Ruf, ausgiebig über das katastrophale Klima. Und diesmal musste man zugeben, dass sie damit nicht ganz unrecht hatten. Eine Naturkatastrophe jagte die andere und versetzte die Welt in Angst und Schrecken: Eine ungewöhnlich warme Meeresströmung brachte die Gezeiten im Pazifik so durcheinander, dass die ganze Westküste der USA überschwemmt war. Und auch von oben kam nichts Gutes: Gewaltige Tornados rollten schonungslos über verschiedene Gegenden auf dem ganzen Globus hinweg. Die Erde litt, und je mehr sie unter ihren Qualen stöhnte, umso hartnäckiger tobten die Elemente.


      »Ich hätte nie gedacht, dass es so schnell gehen würde«, murmelte Abakum, den Blick gebannt auf den Fernsehbildschirm gerichtet, über den die Bilder des weltweiten Chaos flimmerten. »Ah, da bist du ja, meine Kleine!«, unterbrach er sich, als er bemerkte, dass Oksa zu ihm getreten war.


      »Glaubst du, wir schaffen es?«, fragte sie ängstlich.


      Der Feenmann wandte sich ihr zu und blickte ihr tief in die Augen.


      »Das müssen wir!«, stellte er in beschwörendem Ton fest. »Ich kann einfach nicht glauben, dass dies…«


      Er vollendete seinen Satz nicht. Die bloße Vorstellung von dem, was er sagen wollte, schnürte ihm die Kehle zu.


      »…das Ende sein soll?«, vervollständigte Oksa.


      Anstatt einer Antwort legte er ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr zusammen zum großen Salon. Das Wackelkrakeel und der Rasando waren pausenlos unterwegs gewesen, bis alle Rette-sich-wer-kann aufgespürt waren, die zur Expedition auf die »Insel der Treubrüchigen« mitkommen sollten. Alle hatten sich inzwischen auf Leomidos walisischem Anwesen eingefunden und bildeten wenn schon keine Armee, so doch zumindest eine verschworene Gemeinschaft. Ungefähr zwanzig Personen waren zum harten Kern, bestehend aus Abakum, den Pollocks, den Knuts, den Bellangers sowie Remineszens und ihrer Enkelin Zoé, hinzugekommen. Obwohl ihnen allen ganz unterschiedliche Schicksale widerfahren waren, schweißten zwei Dinge sie zusammen: ihre gemeinsame Herkunft und vor allem die feste Entschlossenheit, ihre Kräfte zu einen, um der Jungen Huldvollen zur Rückkehr nach Edefia zu verhelfen. Die Zukunft der Erde und ihrer Bewohner hing davon ab. Gefolgt von Abakum, betrat Oksa den großen Raum, und sofort versiegten sämtliche Unterhaltungen. Alle, die sie bisher nicht persönlich kennengelernt hatten, erhoben sich von ihren Plätzen und neigten zum Ausdruck ihres Respekts den Kopf. Oksa stammelte verlegen einen Willkommensgruß und blickte Hilfe suchend zu ihrem Vater hinüber. Pavel machte ihr mit ­einem aufmunternden Lächeln Mut. Oksas Blick wanderte über die ihr unbekannten Gesichter, die ihr mit solcher Ehrerbietung zugewandt waren, und blieb schließlich an Gus hängen, der im dämmrigsten Winkel des Raumes neben Zoé saß. Er erweckte den Anschein, als ob er schmollte. Doch Oksa kannte ihn zu gut, um sich täuschen zu lassen: Der Zug um seinen Mund war eindeutig ein Ausdruck von Verärgerung. Oksa nahm all ihren Mut zusammen und wollte schon auf ihn zugehen, um die Freundschaft mit ihm vor aller Augen zu bestätigen. Doch nach wenigen Schritten blieb sie unvermittelt stehen. Sie wurde wie von einer unsichtbaren Kraft zurückgehalten. Verdutzt blickte sie auf: Zoé hatte wie ein Schutzengel die Hand vor sich ausgestreckt, als wolle sie ihr bedeuten, nicht weiterzugehen. Dazu schüttelte sie den Kopf. Oksa errötete bis unter die Haarwurzeln. Aber natürlich… das war wirklich nicht der passende Augenblick. Betreten machte Oksa auf dem Absatz kehrt und flüchtete sich zu ihrem Vater.


      »So, nun sind wir also alle versammelt!«, verkündete Dragomira mit bewegter Stimme. »Oksa, meine Liebe, ich freue mich, dass du nun all jene kennenlernst, die sich uns ab heute anschließen werden.«


      Leomidos Kinder, Cameron und Galina, kannte Oksa bereits. Sie war ihnen schon dreimal begegnet, zuletzt vor etwas über einem Jahr in Begleitung ihres Vaters, als die Pollocks in ihr Haus am Bigtoe Square eingezogen waren. Was war seither nicht alles passiert… Cameron sah seinem Vater ziemlich ähnlich: Er hatte dieselben feinen Gesichtszüge wie Leomido, dieselben klaren Augen. Mit seinen über fünfundfünfzig Jahren strahlte seine hagere Gestalt immer noch die typische Anmut und Eleganz der Nachfahren Maloranes aus, und Oksa fand unwillkürlich, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit Orthon hatte. Seine Frau Virginia wirkte zierlich und zurückhaltend und hielt sich brav an seiner Seite. Cameron hatte sein Leben mit Aufrichtigkeit gegenüber seiner Familie und mit Vorsicht gegenüber der Außenwelt geführt: Seine Frau war ebenso in das Schicksal der Rette-sich-wer-kann eingeweiht wie die Kinder der beiden, drei junge Männer mit ernsten Mienen und der typisch britischen Distinguiertheit.


      Galina war drei Jahre jünger als ihr Bruder Cameron. Sie sah Dragomira unglaublich ähnlich, ein Eindruck, den ihre fein säuberlich zu einem Dutt aufgerollten, geflochtenen Zöpfe und die lebhaften blauen Augen noch verstärkten. Schon in jungen Jahren hatte sie sich unsterblich in Andrew verliebt, einen jungen Pastor, der ebenso attraktiv wie intelligent war. Das war Galinas Glück, denn es bedurfte schon eines sehr offenen Geistes, um ihre außergewöhnliche Herkunft zu akzeptieren, und den brachte Andrew mit. Sie heirateten und bekamen zwei Töchter, die inzwischen in ihren Zwanzigern waren. Oksa hatte die Familie als heiter und fröhlich in Erinnerung, einen Tick exzentrisch und mit einem gesunden Humor gesegnet– ganz anders als die vier, die sie jetzt mit angespannten Mienen und angstvollem Blick anschauten. Plötzlich musste sie an all die entwurzelten Menschen denken, an die verlassenen Häuser, die von der überstürzten Flucht verhinderten Abschiede, die drohende Vernichtung… Würde sie sich als Junge Huldvolle des Vertrauens, das die Rette-sich-wer-kann in sie setzten, als würdig erweisen?


      »Danke, dass ihr euch uns anschließt«, sagte Dragomira leise. Den Kindern und Enkelkindern ihres geliebten Bruders Leomido gegenüberzustehen, berührte sie sehr.


      »Auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind, ist es uns eine Ehre, dir zu helfen, Junge Huldvolle«, sagte Cameron mit leuchtenden Augen.


      »Wir gehören hierher und nirgendwohin sonst«, bekräftigte auch Galina. »Wir sind Rette-sich-wer-kann, ob wir es wollen oder nicht!«


      »Und auch wenn manche von uns es nur durch Heirat sind, ist bestimmt jede Unterstützung willkommen, oder?«, fügte Andrew mit einem mahnenden Blick auf seine beiden Töchter hinzu, die ein eher mürrisches Gesicht machten.


      »Vollkommen richtig!«, bestätigte Abakum mit großem Ernst. »Wir sind euch allen sehr dankbar.«


      Bodkin, ein Von-Drinnen vom Stamm der Handkräftigen und ehemaliger Schmuckhersteller, der in Südafrika Goldschmied geworden war, sowie Cockerell, ehemals Schatzmeister Edefias und im Da-Draußen Bankier, begrüßten Oksa ebenfalls. Die beiden hatten nicht gezögert, Tausende von Kilometern zurückzulegen, um den Kreis der Rette-sich-wer-kann zu vergrößern. Und angesichts der Katastrophen überall auf der Welt hatten sie die Strecke mit Mitteln und auf Wegen zurückgelegt, die sie unter normalen Umständen niemals hätten nutzen können. Doch die Dringlichkeit der Lage setzte alle Vorsichtsmaßnahmen außer Kraft: Die Da-Draußen waren so mit all dem beschäftigt, was über sie hereingebrochen war, dass es ihnen gar nicht mehr auffiel, wenn plötzlich ein Mensch in aberwitzigem Tempo rannte oder mal eben vom Boden abhob. Und selbst wenn jemand sie beobachtet hätte, was hätte er schon tun können? Überall auf der Welt hatten die Menschen nur noch eines im Kopf: sich vor dem steigenden Meeresspiegel, den explodierenden Vulkanen und den vernichtenden Erdstößen zu retten. Nun standen an der Seite der beiden ehemaligen Würdenträger Edefias auch noch Feng Li, eine echte Rette-sich-wer-kann, sowie Cockerells Frau Akina und sein Sohn Takashi. Noch drei neue Gesichter mit dunklen, mandelförmigen Augen, die Oksa aufmerksam anschauten.
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      Die Eiskönigin


      Den Sohn von Naftali und Brune hätte Oksa auch problemlos erkannt, ohne dass Dragomira ihn ihr vorstellte. Olof Knut war das vollkommene Abbild seines Vaters: hager, riesengroß, charismatisch und in asketisches Schwarz gehüllt. Wie er so hinter seiner Frau stand– auch sie eine Tochter von Rette-sich-wer-kann, groß gewachsen und mit weizenblondem Haar–, erweckte er den Eindruck, als könne er tausend Gefahren trotzen. Doch mehr noch als dieses eindrucksvolle Paar war es ihre Tochter, die Oksas Gefühle kräftig durcheinanderbrachte. Tugduals Cousine, Kukka, ein Mädchen von etwa fünfzehn Jahren, konnte man schlicht und einfach als nordische Schönheit bezeichnen. Sie war ganz in Cremeweiß gekleidet– helle Jeans und einen dicken Wollpullover mit Zopfmuster–, und dank ihres sehr blassen Teints, den der schokoladenbraune Lippenstift noch betonte, leuchtete ihre ganze Erscheinung wie Schnee. Die Eiskönigin, dachte Oksa sofort, während eine unerklärliche, nagende Unruhe in ihrem Herzen aufkeimte. Kukka betrachtete sie mit einem eisigen, aber auch neugierigen Blick. Oksa überlief eine Gänsehaut, so sehr verstörte sie der Anblick dieses außergewöhnlich schönen Mädchens. Sie hörte kaum zu, als Dragomira ihr die Verwandtschaftsbeziehungen zwischen den Knuts und den Pollocks erläuterte. Kukkas Blick wanderte von Oksa zu Tugdual, der eben zu ihnen getreten war. Sofort erschien ein arktisches Lächeln auf ihrem Gesicht.


      »Sieh einer an, mein herzallerliebster Cousin«, sagte sie spitz.


      Ihre klare, messerscharfe Stimme klang wie splitterndes Glas. Blitzschnell ergriff sie die Vase auf dem Tisch hinter ihr und warf sie auf Tugdual, der sich gerade noch zur Seite ducken konnte, um das Geschoss nicht an den Kopf zu bekommen. Das Porzellan ging klirrend an der Wand zu Bruch. Oksa stieß einen Schrei aus, und Kukkas Eltern sprangen empört auf.


      »Spektakulärer Auftritt… Hallo, meine liebe kleine Cousine!«, bemerkte Tugdual mit spöttischem Blick. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, kam er näher. Die Scherben knirschten unter seinen Schuhen.


      »Ich bin jedenfalls größer als du, merk dir das!«, erwiderte das Mädchen.


      Sie ging ein paar Schritte auf ihn zu, damit jeder sehen konnte, dass sie tatsächlich ein paar Zentimeter größer war als er. Was jedoch Tugdual nicht im Geringsten aus der Fassung brachte, im Gegenteil.


      »Das ›klein‹, liebe Cousine, bezog sich nicht auf die Körpergröße, sondern auf die geistige Reife«, konterte er, sichtlich mit sich zufrieden.


      »Dass ich nicht lache«, gab die Eiskönigin zurück und warf ihre blonden Haare nach hinten. »Ist es vielleicht ein Beweis von geistiger Reife, seine ganze Familie zu zerstören? Vielen Dank dafür im Namen aller Knuts…«


      Diesmal schien ihre Attacke Tugdual voll erwischt zu haben. Er wurde blass, wich einen Schritt zurück und ballte die Fäuste. Seine Wangen wirkten plötzlich hohl, und seine Nasenflügel bebten, als ob er nach Luft ringe. Oksa tat es weh, mit ansehen zu müssen, wie Kukkas Worte ihn verletzten. Die anderen Rette-sich-wer-kann verließen betreten den Raum, damit die Knuts diese Familienangelegenheit unter sich regeln konnten. Nur Oksa fiel es schwer, ihre Neugier zu bändigen. Widerwillig ging sie in die dämmrige Eingangshalle hinaus, setzte sich dann aber auf die große Treppe, von wo aus sie die Szene unbeobachtet weiterverfolgen konnte.


      »Falls du es schon vergessen hast«, fuhr Kukka bitterböse fort, »meine Tante Helena– die übrigens deine Mutter ist, weißt du noch?– hat schwere Depressionen bekommen, nur weil ihr Sohnemann sich für einen Meister der schwarzen Magie hielt. Sagt dir das irgendwas? Und– wenn ich dich daran erinnern darf– wegen des Egoismus und der mehr als zweifelhaften Erlebnisse dieses Pseudo-Magiers mussten acht Menschen ein Land verlassen, das sie liebten und in dem sie sich vollkommen eingelebt hatten.«


      »Kukka!«, donnerte Olof.


      »Er soll es gefälligst wissen, Papa!«, schrie sie. »Er macht es sich zu einfach! Wir haben ein angenehmes Leben geführt, bis der gnädige Herr hier anfing, seinen finsteren Ruhmesvisionen nachzuhängen. Er hat uns alle in Gefahr gebracht. Ich habe seinetwegen alles aufgeben müssen, meine Heimat, meine Freunde, alles! Und er, was hat er verloren? Vielleicht seine Freunde? Er hatte ja keinen einzigen! Wer würde auch mit so einem Monster befreundet sein wollen!«


      »Kukka, wenn Tugdual ein Monster ist, dann sind wir es alle!«, wies Naftali sie zurecht.


      »Alle, außer mir!«, schrie Kukka. »Ich bin nämlich normal!«


      Ein missbilligendes Gemurmel erhob sich unter den Knuts. Oksa hatte das ungute Gefühl, überhaupt nichts zu kapieren. Inwiefern war dieses Mädchen normaler als alle anderen?


      »Du hast überhaupt nichts verstanden«, murmelte Tugdual mit belegter Stimme.


      »Ich wünschte, du hättest nie zu meiner Familie gehört!«, schrie Kukka. »Du hast mein Leben ruiniert.«


      »Sei jetzt still!«, befahl ihr Vater verärgert.


      Doch davon ließ sich Kukka nicht beeindrucken. Sie war vollkommen außer sich. Sie ging noch einen Schritt auf Tugdual zu und drückte ihm den Zeigefinger mitten auf die Brust.


      »Weißt du, wo dein Vater jetzt gerade ist?«, fuhr sie ungerührt fort.


      Tugdual wankte, als ob ihm plötzlich schwindlig geworden wäre.


      »Was denn«, fragte Kukka höhnisch, »du weißt nicht einmal, dass sich dein Vater auf einer Bohrinsel irgendwo draußen in der Nordsee befindet? Er ist weggegangen, mein lieber Cousin. Weit weg von all den Geheimnissen, weg von diesem ganzen Irrsinn und vor allem SO WEIT WIE MÖGLICH WEG VON DIR!«


      Tugdual schien innerlich zusammenzubrechen. Ein paar Sekunden lang standen beide so da– sie leuchtend wie eine Schneeflocke, er düster wie ein Gewitterhimmel. Plötzlich packte Tugdual seine Cousine an ihren langen goldblonden Haaren und zog ihren Kopf zu sich her, sodass ihr Gesicht wenige Zentimeter vor seinem war.


      »Wag es nie wieder, mir irgendetwas über meinen Vater zu erzählen«, sagte er, wobei jede Silbe ihn große Anstrengung kostete.


      »Monster!«, schleuderte ihm Kukka trotzig entgegen.


      Oksa konnte das dumpfe, drohende Grollen in Tugduals Brust hören, an dem er fast zu ersticken drohte. Naftali sprang auf, um seinen Enkel daran zu hindern, seine Cousine mit Gewalt zum Schweigen zu bringen. Aber einige Augenblicke später passierte es doch… Aus Tugduals Augen schoss ein Zornesblitz, der Kukka wie ein Stromschlag traf. Sie sank schlaff in Naftalis Arme, während ihre Eltern erschrocken zu ihr eilten. Tugdual, der noch eine Spur blasser geworden war, musste an der Zimmerwand Halt suchen. Langsam ließ er sich daran zu Boden gleiten. Oksa konnte seinen verzerrten Gesichtszügen ansehen, wie sehr ihn seine Cousine verletzt hatte. Kukka hatte offenbar seinen wundesten Punkt getroffen…


      »Dein Freund weiß wirklich, wie man Unruhe stiftet«, erklang plötzlich Gus’ Stimme direkt hinter Oksa.


      Oksa erschrak. Gus saß ein paar Stufen über ihr und beobachtete sie missmutig. Sie wollte ihm gerade etwas entgegnen, als eine Frau mit einem kleinen Jungen auf dem Arm die Halle durchquerte und den großen Salon betrat. Schlagartig verstummten alle und sahen sie an, während sie selbst versuchte, sich ein Bild davon zu machen, was vorgefallen war. Die Frau entdeckte Tugdual, der offenbar immer noch mit seiner Wut kämpfte. Der kleine Junge, den sie trug, reckte die Arme in Tugduals Richtung und rief: »Tug!«


      Tugdual hob verblüfft den Kopf. Ein erstickter Laut drang aus seiner Kehle. Die Frau setzte den kleinen Jungen auf dem Boden ab und ging mit Tränen in den Augen zu Tugdual, um ihm aufzuhelfen und ihn in die Arme zu schließen.


      »Guten Tag, Helena«, begrüßte Naftali die Frau und ging zu ihr.


      Oksa war wie elektrisiert. Helena! Tugduals Mutter! Wie Olof und seine Eltern strahlte auch sie eine faszinierende Mischung aus Feingliedrigkeit und Kraft aus, die einem automatisch Respekt einflößte. Sie war groß und hatte lange, schlanke Gliedmaßen. Ihr Gesicht, das von braunem, mit vereinzelten silbrigen Strähnen durchzogenem Haar umrahmt war, war erschreckend bleich, und in ihrem Blick lag eine abgrundtiefe Verzweiflung. Sie löste sich von Tugdual, um ihre Eltern zu begrüßen. Inzwischen schien Tugdual wieder zu seiner gewohnt lässigen Haltung zurückgefunden zu haben. Nur das düstere Glimmen in seinen Augen verriet noch den brennenden Zorn, den er verspüren musste.


      »Da bist du ja, meine Liebe«, sagte Naftali gerührt zu seiner Tochter. »Und du, mein kleiner Till– was bist du gewachsen!«, fügte er an seinen Enkel gewandt hinzu und bückte sich dabei zu dem kleinen Jungen hinunter, der sich an Tugduals Bein geklammert hatte.


      »Ich bin jetzt fünf«, verkündete der Kleine stolz.


      Oksa beobachtete Tugdual staunend. Ihr fiel plötzlich auf, dass er noch nie von seiner Familie erzählt hatte. Allerdings hatte sie ihn auch nie danach gefragt, musste sie sich betreten eingestehen. Und nun hatte sie innerhalb weniger Minuten so viel erfahren. Lächelnd schaute sie Till zu, der aussah wie ein kleiner Engel und seinem großen Bruder nun von der aufregenden Reise der Knuts nach Wales erzählte. Tugdual behandelte ihn mit einer Zärtlichkeit, die Oksa tief berührte. Und ihn natürlich noch unwiderstehlicher für sie machte…


      Kukka hatte sich mittlerweile in einen Sessel gekauert und offenbar von der Konfrontation wieder etwas erholt. Mit überheblicher Miene strich sie sich die langen Haare glatt und warf dabei vernichtende Blicke auf ihren Cousin, der sie jetzt einfach ignorierte.


      »Ende gut, alles gut«, murmelte Gus hinter Oksa und klatschte in die Hände. »Die Ehre deines Märchenprinzen ist wiederhergestellt. Hurra!«


      Oksa sprang auf, stapfte, die Hände wütend in den Hosentaschen vergraben, die Treppe hinauf, stob den Gang entlang zu ­ihrem Zimmer und ließ die Tür laut krachend hinter sich ins Schloss fallen.
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      Ein schwarzes, aber reines Herz


      Nachdem der Wind stundenlang wie entfesselt getobt hatte, legte er sich gegen Morgen. Der anbrechende Tag tauchte die Hügel rings um Leomidos Anwesen in ein tristes graues Licht. Oksa schlug die Augen auf und blieb reglos liegen, während ihr ihre Umgebung allmählich ins Bewusstsein drang. Sie trug noch ihre Kleider vom Vortag– die abgewetzte Jeans und ihren Matrosenpulli–, doch jemand hatte ihr die Stiefel ausgezogen und die Bettdecke über ihr ausgebreitet. Bestimmt ihr Vater. Sie lauschte. Eine Totenstille herrschte im ganzen Haus, als wäre jegliches Leben in dieser schweren Nacht erloschen. Ein glimmendes Holzscheit bewegte sich im Kamin und ließ Oksa hochfahren. Dabei bemerkte sie, dass Dragomiras Plemplem im Zimmer war. Das kleine Geschöpf hatte die kugelrunden Augen auf sie gerichtet und wachte still über sie. Oksa setzte sich auf und lächelte ihm zu.


      »Guten Morgen, lieber Plemplem! Warst du die ganze Nacht hier?«


      »Habt die Güte, den Gruß Eurer Dienerschaft zu empfangen, Junge Huldvolle. Die Antwort auf Eure Frage ist positiv: Die Alte Huldvolle hat das Ersuchen einer Bewachung des Schlafs der Jungen Huldvollen getätigt, und das Auge ihres ergebenen Dieners hat nicht die geringste Ablenkung erfahren. Die drei Plemplems des Für-immer-eingemäldeten-Meisters haben die Anwendung desselben Schutzes für alle Gäste der Behausung unternommen.«


      »Soll das heißen, ihr habt alle die ganze Nacht nicht geschlafen? Arme Plemplems!«


      »Entfernt das Bedauern aus Eurem Herzen, Junge Huldvolle. Die Plemplems vollbringen den Gehorsam ohne irgendein Leiden.«


      »Ihr seid immer so selbstlos«, sagte Oksa mit einem bewundernden Seufzer.


      »Die Hingabe ist im Geist der Plemplems enthalten. Die Versicherung unserer Treue ist vollkommen.«


      »Ich weiß, lieber Plemplem, ich weiß«, murmelte Oksa. »Was für ein Glück, dass wir euch haben.«


      Der Plemplem schniefte vernehmlich und legte ein weiteres Holzscheit nach. Dann drehte er sich wieder zu Oksa um und schaute ihr geradewegs in die Augen.


      »Die Eifersucht darf nicht Euer Herz zerkratzen, Junge Huldvolle«, sagte er zu Oksas völliger Überraschung.


      Sie wich seinem Blick aus.


      »Warum sagst du das?«, brachte sie mühsam hervor.


      »Der Enkel der Freunde der Huldvollen namens Knut betreibt die Belagerung Eurer Gedanken, und die eisige Gegenwart der Cousine Kukka erzeugt Schrammen in Eurem Herzen.«


      »Woher weißt du das?«, rief Oksa und verschluckte sich fast. Was für ein entsetzlicher Gedanke, dass ihre Gefühle so offensichtlich waren.


      »Eure Dienerschaft hat die Feststellung Eurer Blicke und die Lektüre Eurer Gedanken betrieben. Der Enkel der Freunde der Huldvollen überflutet die Junge Huldvolle mit einem kummervollen Verliebtsein. Die steinerne Kukka betreibt den Unterhalt einer gewitterträchtigen Beziehung zu jenem, der das Herz der Jungen Huldvollen beschäftigt. Cousin und Cousine kennen untereinander eine intensive Elektrizität, doch ihre Beziehung ist von einer großen Abwesenheit an Liebe geprägt. Ihr könnt also alle Sorge aus Eurem Schädel entfernen.«


      Oksa war tief betroffen. Was der Plemplem sagte, stimmte haargenau. Ja, Tugdual beherrschte ihre Gedanken. Ja, die explosive Beziehung zwischen ihm und Kukka machte Oksa eifersüchtig. Es war unglaublich, aber wahr.


      »Sieht man mir das so leicht an?«, murmelte sie errötend.


      »Die Junge Huldvolle darf nicht vergessen, dass nichts, was im Herzen der Huldvollen wohnt, den Plemplems verborgen bleibt.«


      »Das ist aber ziemlich peinlich«, kam Oksa nicht umhin festzustellen. »Kann ich dich etwas fragen?«


      Der Plemplem nickte.


      »Ist Tugdual… in mich verliebt?«


      Das kleine Geschöpf blinzelte einmal mit seinen langen, feinen Wimpern.


      »Der Enkel der Freunde der Huldvollen offenbart nur eine Oberfläche seines Charakters. Er scheint keine Emotion in Empfang zu nehmen, verspürt jedoch große Verstörungen und heftige Qualen. Ihr müsst die Kenntnis entgegennehmen, dass in seinen düsteren Augen die Macht genauso anziehend ist wie das Feuer.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Der Enkel der Freunde der Huldvollen begegnet der Wider­sprüchlichkeit: Die Macht praktiziert die Ausübung einer tiefen Faszination auf ihn. Die Junge Huldvolle bekleidet die Verkörperung dieser in den Augen vieler so begehrenswerten Macht. Die Folge lautet, dass die empfundene Faszination für die Macht die Umleitung auf die Junge Huldvolle erfahren kann.«


      »Was bedeuten würde, dass Tugdual sich nur für mich inte­ressiert, weil ich diese Macht verkörpere«, schloss Oksa mit rauer Stimme.


      Der Plemplem runzelte seine breite Stirn.


      »Die Natur ist manchmal mit Kompliziertheit gespickt, Junge Huldvolle, doch Ihr müsst jede Furcht aus Eurem Herzen vertreiben. Der Enkel der Freunde der Huldvollen beherbergt nicht dieselbe Logik wie andere Menschen. Der Anschein begeht die Täuschung und bringt den Irrglauben, denn die Wirklichkeit ist unerwartet: Die Treue und die Liebe des Enkels der Freunde der Huldvollen kennen Standhaftigkeit und Vollständigkeit. Sein Herz ist schwarz und verschlungen, aber es bewahrt den Zustand der Reinheit. Jedoch darf die Junge Huldvolle nicht die Vernachlässigung der anderen freundschaftlichen und familiären Beziehungen begehen. Und vor allem nicht die der Auslöschung der beiden Welten…«


      »Die Lage ist ernst, nicht wahr?«


      Der Plemplem nickte.


      »Werden wir noch mal davonkommen?«


      »Eure Dienerschaft kann Euch nur die Gabe einer einzigen Versicherung gewähren: Die Rückkehr nach Edefia kennt die zeitliche Nähe, und der Erfolg gründet seine Hoffnung auf dem Bündnis der Rette-sich-wer-kann. Das Bündnis ist unteilbar durch alle Rette-sich-wer-kann.«


      Oksa räusperte sich nervös. Ihr Blick wanderte zum metallgrauen Himmel, über den schwarze Blitze zuckten, ähnlich denen, die ihr im Gemälde solche Angst gemacht hatten. Mit einem tiefen Seufzer trat sie ans Fenster. Sie blickte auf den kleinen, von einem schmiedeeisernen Zaun umschlossenen Friedhof hinunter. Tugdual saß dort, an denselben Grabstein gelehnt wie damals, als sie beide sich zum ersten Mal richtig unterhalten hatten. Ob er spürte, dass sie ihn vom Fenster aus beobachtete? Sie war sich nicht sicher. Er schien ganz in Gedanken versunken zu sein. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Kummer und Schmerz. Als ob die Maske gefallen wäre. Als ob nichts anderes mehr für ihn existierte als seine Verzweiflung. Dort, an diesen Grabstein gelehnt, schien er nichts mehr verbergen zu können, und diese Haltung, frei von jeder Künstlichkeit und jedem Versuch, sich zu schützen, berührte Oksa zutiefst. Sie musste plötzlich an den Song von The Smiths denken, den er so gern mochte:


      I wear black on the outside


      Because black is how I feel on the inside…


      And if I seem a little strange


      Well, that’s because I am…


      But I know you would like me


      If only you could see me


      If only you could meet me…


      I don’t have much in my life


      But take it– it’s yours.


      Vor einiger Zeit hatte Tugdual diese Zeilen lässig wie immer, fast schon fröhlich, vor sich hin gesungen. Dabei war ihr Sinn so düster und schwermütig. Und so treffend! Oksa machte mit unend­licher Vorsicht das Fenster auf und schwang ein Bein über den Sims. Der Plemplem konnte es kaum fassen.


      »Meine Junge Huldvolle«, sagte er seufzend, »begeht nicht das Vergessen meiner Worte.«


      »Versprochen!«, raunte ihm Oksa zu, bevor sie sich, mehrere Meter über dem Boden, hinausschwang.


      Tugdual hob überrascht den Kopf: Oksa war neben seinen Füßen gelandet und sah ihn mit entschlossenem Blick an.


      »Hallo, Kleine Huldvolle!«, begrüßte er sie.


      »Hallo«, erwiderte Oksa und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder.


      »Gut geschlafen?«


      »Wie ein Stein. Und du?«


      »Ich habe einen Teil der Nacht hier gesessen.«


      »Konntest du nicht schlafen?«


      »Ich war noch nie ein großer Schläfer. Ein paar Stunden pro Woche reichen mir. Und zurzeit ist es noch weniger.«


      »Und du bist nicht müde?«, rief Oksa überrascht und sah ihn von der Seite an.


      »Nein. Ich war sowieso viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Also hab ich den Himmel betrachtet, nachgedacht, mich wieder beruhigt.«


      Oksa zögerte.


      »Willst du darüber reden?« Im Geiste sah sie Tugduals gequältes Gesicht neben der bewusstlosen Kukka.


      »Ist alles nicht so wichtig.«


      »Und ob es das ist!«


      Wie sollte sie ihm bloß vermitteln, dass sie sterbensneugierig war und zu gern mehr erfahren würde? Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Tugdual verschlossener. Genau das Gegenteil von dem, was sie erhofft hatte. Wie kompliziert dieser Junge war! Sie beschloss, ihn lieber nicht weiter zu drängen. Aber tat sie das wirklich seinetwillen oder nur, um diesen schönen Moment nicht zu zerstören? Sie wusste es selbst nicht so genau.


      »Deine Mutter ist jedenfalls eine richtige Schönheit. Und dein kleiner Bruder total süß«, sagte sie schließlich.


      Tugdual zeigte keinerlei Reaktion, außer vielleicht, dass seine Hände ein winziges bisschen zitterten. War es die Kälte oder lag es an seinen Gefühlen? Ganz unerwartet rutschte er plötzlich näher zu Oksa, sodass sich ihre Schultern berührten. Er zog an einem Faden, der von ihrer abgewetzten Jeans hing, und wickelte ihn geistesabwesend um den Zeigefinger.


      »Wir müssen unsere Kräfte bündeln, wenn wir nicht sterben wollen«, sagte er leise. »All unsere Kräfte.«


      Wieder wich er ihr aus. Aber egal. Denn wie immer, wenn sie mit ihm allein war, spürte Oksa dieses überwältigende Glücksgefühl, und daran konnten auch seine ernsten Worte nichts ändern. Mit Tugdual war nie etwas einfach, alles war immer widersprüchlich, zweideutig, geheimnisvoll. Das vollkommene Gegenteil zu Gus. Sie spürte Wut und Trotz und Enttäuschung in sich aufwallen, bevor sie schließlich sacht ihren Kopf an Tugduals lehnte.


      Inzwischen war der Tag vollends angebrochen, und der alte Friedhof lag in einem violetten, fast schwärzlichen Schimmer, als ob der Himmel nach dem Tumult des Vortags von Blutergüssen übersät wäre. Tugdual legte den Arm um Oksas Schultern, und zusammen betrachteten sie, reglos wie Statuen, das beunruhigende Spektakel der Wolken. In der Ferne tauchte die Gestalt Abakums auf. Ihm folgten die Haselhühner Leomidos– zwei riesige Hühner mit fast drei Metern Flügelspannweite–, die sich watschelnd vorwärtsbewegten.


      »Die Stunde der Wahrheit naht«, murmelte Tugdual. »Wir werden wohl nie wieder hierher zurückkommen.«


      Eine tiefe Traurigkeit überkam Oksa. Alles, was sie hinter sich gelassen hatte, war noch nicht wirklich Vergangenheit für sie: Dafür war es noch zu früh, alles war noch zu gegenwärtig. Die Schule, ihre Freunde dort, die langen Abende mit Dragomira, die kostbaren Augenblicke zusammen mit ihren Eltern. Wie schwierig es doch war, sein »voriges« Leben aufzugeben. Sie hob den Kopf und blinzelte heftig, um die aufsteigenden Tränen zu vertreiben. In diesem Augenblick entdeckte sie Kukka an einem der Fenster im ersten Stock: Sie starrte mit einem so feindseligen Ausdruck auf den kleinen Friedhof herunter, dass Oksa das Gefühl hatte, die Eiseskälte darin förmlich spüren zu können. Sie zuckte zusammen. Tugdual folgte instinktiv ihrem Blick zu dem Spitzbogenfenster hinauf. Im selben Moment verschwand seine Cousine vom Fenster. Sofort nahm Tugdual den Arm von Oksas Schultern. Oksa war verletzt und verwirrt. Was sollte das heißen? Schämte sich Tugdual etwa? Sie dachte an die Worte des Plemplem. Warum war bloß alles so kompliziert? Tugdual sprang auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


      »Komm!«, rief er. »Fliegen wir ein bisschen spazieren.«


      Sie war nahe daran, abzulehnen und ihn einfach stehen zu lassen. Doch er legte bereits ihre Hände auf seine Schultern und fasste sie um die Taille. Zusammen schossen sie in den Himmel hinauf. Der Feenmann beobachtete sie, eine Hand über die Augen gelegt, mit einem wohlwollenden Lächeln auf den Lippen. Und er war bei Weitem nicht der einzige Zuschauer dieses magischen Ausflugs: Am anderen Ende des Gebäudes drückte Gus die Stirn gegen die kalte Scheibe und folgte dem Flug der beiden mit dem Blick. Hinter ihm saß Zoé auf ihrem Bett und sah, wie sich der Rücken des Jungen krümmte. Wie immer fühlte sie sich als ohnmächtige Zeugin des Kummers, der ihrem Freund das Herz schwer machte. Zwei Zimmer weiter schleuderte Kukka voller Zorn ihre blonde Mähne nach hinten. Und auch Pavel und Dragomira, die sich im Garten die Beine vertraten, hoben den Kopf und sahen die Junge Huldvolle und ihren düsteren Freund vor den violetten Wolkenstreifen dahinziehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und Pavel wäre selbst losvertikaliert, um bei seiner Tochter zu sein, die er zum ersten Mal in einer solchen Höhe fliegen sah. Dragomira hielt ihn im letzten Moment zurück.


      »Hab doch ein wenig Vertrauen«, murmelte sie.


      Oksa hingegen war meilenweit entfernt von den Reaktionen, die sie auf der Erde auslöste. Glücklich überließ sie sich ganz ihrem Instinkt, blind und taub für die Sorgen und Nöte derer, die sie so liebten.
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      Abschied


      Hatte Dragomira ihre außergewöhnlichen Überredungkünste spielen lassen oder sich doch eines Hilfsmittels aus der Granuk-Schatulle bedient? Keiner wusste es. Fakt war ­jedoch, dass ein alter Fischer der Baba Pollock ohne Zögern seinen Fischkutter überlassen hatte– den größten im benachbarten Hafen– und dieser nun auf wundersame Weise in der kleinen Bucht vor Leomidos Anwesen vor Anker lag. Angesichts der Menschenmassen, die aus den überschwemmten Gebieten im Osten Englands flohen, hatten die Rette-sich-wer-kann nach einigem Überlegen beschlossen, die Insel der Treubrüchigen per Schiff anzusteuern. Das war das schnellste und obendrein unauffälligste Transportmittel für die einunddreißig Personen, die ihre Gruppe nun zählte. Trotz ihrer ständigen Bemühungen blieben die Rette-sich-wer-kann nämlich nur selten unbemerkt, und obwohl das große Durcheinander, das momentan auf der Welt herrschte, ihnen in gewisser Weise entgegenkam, waren Vorsichtsmaßnahmen bei ihnen schon zum Reflex geworden. Selbst wenn in einigen Tagen womöglich keiner von ihnen mehr im Da-Draußen sein würde…


      Alle hatten sich ein letztes Mal in dem großen Salon versammelt, dessen Fensterläden bereits verschlossen waren, und lauschten in gedrückter Stimmung Abakums Ratschlägen.


      »Wir dürfen auf der gesamten Reise unseren Plan nie aus den Augen verlieren, müssen aber ständig auf der Hut bleiben. Die Treubrüchigen haben uns bereits demonstriert, dass sie uns im Angriff einiges voraushaben. Diesmal sind die Rollen vertauscht: Nun sind wir in der Offensive, bewegen uns aber auf unbekanntem Terrain.«


      »Ihr vergesst Euren treuen Informanten!«, ertönte die Stimme von Dragomiras Wackelkrakeel.


      »Wie könnten wir?«, widersprach die Baba Pollock und streichelte ihm das Köpfchen. »Dank dir verfügen wir über äußerst wichtige Informationen, und wir hoffen, dass wir auch weiterhin auf dich zählen können.«


      »Ich stehe zu Diensten!«, vermeldete das Geschöpf und nahm Haltung an.


      »Behalten wir also unsere Strategie gut im Kopf«, fuhr Abakum fort, »und jeder handelt nach seinen Möglichkeiten und achtet darauf, sich dabei so wenig wie möglich in Gefahr zu begeben. Und jetzt schlage ich vor, wir brechen auf. Wenn alles gut geht, brauchen wir ungefähr vierundzwanzig Stunden bis zur Insel der Treubrüchigen. Wir könnten also noch vor Einbruch der Dunkelheit eintreffen. Das wäre ideal.«


      Alle schwiegen betreten. Dieser Abschied läutete für die Rette-sich-wer-kann nicht einfach ein neues Exil ein, sondern das Ende ihres Lebens im Da-Draußen. Alle hatten sich gewünscht, dass die bevorstehende Reise sie bis zu den Pforten Edefias führen würde. Das war der eigentliche Grund, weshalb sie hier waren– jeder von ihnen. Doch auch wenn dieser Entschluss fest verankert war, belastete sie der traurige Abschied. Alle hatten Tränen in den Augen. Plötzlich erklang aus der Tiefe des Raums eine Melodie: Tugdual hatte sich an den Flügel gesetzt, schmaler und blasser denn je in seinen schwarzen Kleidern, und spielte ein melancholisches Lied, das den ganzen Kummer der Rette-sich-wer-kann zum Ausdruck brachte. Oksa hob überrascht den Kopf. Noch etwas, was ich nicht wusste, stellte sie im Stillen fest. Sie war berührt von dieser wunderschönen akustischen Version eines Rocksongs, den sie gut kannte. Leomidos Plemplems betrachteten den jungen Mann mit einem Ausdruck voller Zärtlichkeit.


      »Die Initiative des Enkels der Freunde namens Knut begegnet dem Entzücken des Gehörs der Huldvollen-Dienerschaft«, murmelte die Plempline. »Niemand hat seit dem Verschwinden des Für-immer-eingemäldeten-Meisters den Gebrauch dieses melodiösen Instruments praktiziert, und die Ergriffenheit nährt die Zuhörer. Die Gewissheit ist vollkommen.«


      Tugdual warf ihr, ohne die Miene zu verziehen, einen Blick zu und ließ so abrupt den Deckel auf die Tasten fallen, dass alle zusammenzuckten. Er setzte an, etwas zu sagen, doch die dankbaren Blicke der Plemplems und die feierlich-ernste Stimmung verstörten ihn offenbar so sehr, dass er lieber schwieg.


      Pavel machte der allgemeinen Melancholie ein Ende, indem er Wasser auf die glimmenden Scheite im Kamin goss. Dragomira sah ihn an, überrascht von der Endgültigkeit dieser symbolischen Geste.


      »Es mag lächerlich erscheinen, aber ich möchte nicht, dass dieses wunderschöne Haus wegen eines vergessenen Kaminfeuers in Flammen aufgeht«, erklärte Pavel mit gepresster Stimme. »Für Leomido…«


      Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Salon. Bedrückt folgten ihm die anderen nach und nach in die Halle, wo die Gepäckstücke standen. Jeder ergriff schweigend seine Tasche, während Pierre und Naftali die Boxen mit den Granuks und Befähigern sowie die zwei Boximinor an sich nahmen. Dann setzte sich die Gruppe langsam in Bewegung. Dragomira verließ als Letzte das Haus. Sie warf noch einmal einen Blick auf die große Treppe, die im Schein der untergehenden Sonne lag, und schloss dann die schwere Holztür hinter sich ab. Sie atmete tief durch und strich mit den Fingern über das massive Holz.


      »Adieu«, murmelte sie.


      Pavel legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie ohne ein Wort zu sich her. Dankbar stützte sich Dragomira auf den Arm, den er ihr bot. Dann schlossen sie, sich gegenseitig stützend, zu den anderen auf, die bereits den Weg zu der kleinen Bucht hinuntergingen. Sie mussten sich zusammenreißen, um sich nicht noch einmal umzudrehen.
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      Überdrehte Passagiere


      Der Fischkutter– er war auf den Namen Seewolf getauft– schaukelte im Rhythmus des Wellengangs, der an diesem Abend glücklicherweise recht sanft war. Die Rette-sich-wer-kann hatten sich unter Deck so gut es ging eingerichtet. Manche legten sich, erschöpft von den Strapazen der vergangenen Tage, bald hin. Oksa hingegen gesellte sich zu ihrem Vater in die Steuerkabine.


      »Wann und wo hast du gelernt, ein dreißig Meter langes Schiff zu steuern?«, fragte sie staunend, als sie sah, dass ihr Vater wie ein alter Seebär die Navigationsinstrumente bediente.


      »Ich habe es nie gelernt«, antwortete er mit einem kurzen ­Lacher.


      »Wie, du hast es nie gelernt?«


      »Ich habe nie gelernt, wie man ein Boot steuert«, wiederholte Pavel. »Aber ich habe schon mal dabei zugesehen.«


      »Na super«, bemerkte Oksa mit zweifelnder Miene. »Das ist ja richtig beruhigend.«


      »Weißt du, für manche von uns reicht es schon aus, eine Sache ein einziges Mal gezeigt zu bekommen.«


      Oksa runzelte die Stirn.


      »So wie mit dem Polyslingua? Man hört eine Sprache ein Mal und versteht sie?«


      Pavel wandte den Blick für einen Moment vom Armaturenbrett ab, um seiner Tochter zuzulächeln. Oksa war fürs Erste beruhigt und machte sich daran, ihre Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, der Westen bereits in eine pechschwarze, undurchdringliche Dunkelheit gehüllt. Direkt vor ihnen erhellte der kraftvolle Bootsscheinwerfer ein Stück weit die finsteren Fluten– auf Oksa machte es den Eindruck, als würden sie in Tinte hineinfahren. Im Osten konnte man die winzigen Lichter der Dörfer sehen, die sich an die felsige Küste schmiegten. Von Zeit zu Zeit streifte der Scheinwerferkegel eines Leuchtturms über die Wellen. Plötzlich kam der Mond hinter den dichten Wolken zum Vorschein und erhellte mit seinem fahlen Licht noch einen weit größeren und vor allem wichtigeren Teil der Landschaft: In einiger Entfernung bildeten aus dem Wasser ragende Klippen ein Riff, das ihnen die Durchfahrt versperrte. Oksas Magen krampfte sich zusammen. Doch Pavel hatte bereits Vorkehrungen getroffen und steuerte den Kutter aufs offene Meer hinaus, weit weg von der zerklüfteten Küste.


      »Ein gelungenes Manöver, oder?«, bemerkte er, ohne den Blick vom Wasser zu wenden.


      »Erstklassig!«, bestätigte Oksa. »Man könnte glauben, du hast dein Leben lang nichts anderes gemacht.«


      »Konzentration und Fingerspitzengefühl, bravo, Pavel!«, ertönte Abakums Stimme hinter ihnen. »Soll ich dich ablösen?«


      »Später, wenn es dir recht ist, sobald wir die Hebridensee erreicht haben. Dann würde ich mir gerne einen Überblick über die Insel unserer Gastgeber verschaffen, aus luftiger Höhe, meine ich…«


      »Gute Idee«, sagte Abakum.


      Oksa betrachtete schweigend ihren Vater, seinen breiten Rücken unter dem Pulli aus grober kakifarbener Wolle, die aschblonden Haare, die sehnigen Hände. Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen: Pavel und sein Tintendrache an einem aufgewühlten Himmel über der Insel der Treubrüchigen, die sich karg und zerklüftet unter ihnen ausbreitete. Ihr Vater schien dieses Wesen, das in ihm wohnte und das ihn noch vor ein paar Monaten schier zu zerreißen gedroht hatte, inzwischen vollkommen zu beherrschen. Die anfangs so qualvolle Koexistenz der beiden hatte sich ganz allmählich in ein harmonisches Miteinander verwandelt. Und heute stand Pavel am Steuer des Bootes und führte die Rette-sich-wer-kann in eine gemeinsame, aber ungewisse Zukunft.


      Oksas Überlegungen wurden von einem Aufruhr unterbrochen, der die beiden in der Kabine abgestellten Boxen erschütterte. Die Boximinor! Die Wackelkrakeele von Dragomira und Oksa kreisten wie zwei große Hummeln darüber. Aus dem Inneren drang ersticktes, empörtes Geschrei.


      »Alarm! Alarm!«, riefen die Krakeele. »Meuterei an Bord!«


      »Jetzt schon?«, fragte Oksa lachend. »Wir haben doch gerade erst abgelegt!«


      Abakum ließ in die Schlösser der beiden Boxen einen grünen Skarabäus mit besonderen Fähigkeiten krabbeln. Sofort öffneten sich die Boximinor und gaben den Blick auf Dutzende größerer und kleinerer Fächer frei, in denen sich die miniaturisierten Geschöpfe und Pflanzen befanden. Ein heftiges Geschrei schallte ihnen entgegen: Offenbar waren die drei Sensibyllen im offenen Streit mit Abakums Centaurea.


      »Du produzierst viel zu viel Feuchtigkeit!«, beklagte sich Dragomiras Sensibylle, die zu einer winzigen fedrigen Kugel, kaum größer als eine Erbse, verkleinert war.


      Ihre Artgenossinnen hatten sich aus dem benachbarten Fach zu ihr gesellt und scharrten mit den Füßen, während die Blätter der majestätischen Pflanze über ihnen schnell auf und ab wogten.


      »Je mehr man mir auf die Nerven geht, umso mehr schwitze ich«, erklärte die Centaurea.


      »Also, ich warne euch, ich krepiere hier bald!«, rief eine andere Sensibylle. »Ich habe schon eine fürchterliche, traumatisierende Reise vom Haus meines Meisters Abakum hinter mir, und ich ertrage es nicht, auch nur einen einzigen weiteren Zentimeter in dieser Kiste zurückzulegen.«


      »Findet ihr, dass ich zu viel schwitze?«, fragte plötzlich Dragomiras Kapiernix.


      »Ich weigere mich, weiter mit diesen Pflanzen zu reisen, die ­einen derart schlechten Atem haben!«, empörte sich die dritte Sensibylle.


      »Pflanzen haben keinen Atem, ihr Hühner!«, mischte sich Leomidos Getorix ein. »Sie verströmen einen Duft.«


      »Mag sein, aber wenn man zusammen reist, dann gibt man sich doch Mühe, die anderen nicht zu belästigen! Man verhält sich neutral…«


      »Hat jemand Erdnüsse?«, fragte der Kapiernix ohne jeden Zusammenhang. »Ich hätte gerne Erdnüsse. Das entspannt mich.«


      »Ach, weißt du überhaupt, was Anspannung ist?«, mokierte sich der Getorix.


      »Ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig«, gab Leomidos Goranov bekannt. Sie zitterte bereits von den Wurzeln bis zu den Blättern. »Dieses Zusammengepferchtsein… dieser nervtötende Lärm… das ist unerträglich!« Sie ließ schlagartig die Blätter hängen.


      Oksa beobachtete die Szene über Abakums Schulter hinweg. Rings um die Goranov fingen drei kleinere Pflänzchen an zu zittern und riefen panisch »Mama!«, bevor auch sie kollabierten. Oksa konnte nicht mehr anders: Sie musste schallend lachen.


      »Selbst in Miniaturgröße sind sie absolut irre.«


      »Hättet Ihr vielleicht Erdnüsse für mich?« Der Kapiernix hatte Oksa erblickt und wandte sich mit seiner Frage an sie, was Oksa nur noch mehr zum Lachen brachte.


      »Ich möchte darauf hinweisen, dass wir inzwischen eine Luftfeuchtigkeit von fast neunzig Prozent erreicht haben und die Außentemperatur an die fünf Grad grenzt«, meldete sich jetzt wieder die erste Sensibylle zu Wort. »Wenn man uns umbringen will, dann könnte man es nicht besser anstellen.«


      »Seid gefälligst nicht so egoistisch!«, warf nun die Merlikokette ein, ein spindeldürres, auf die Größe einer Kirsche reduziertes Geschöpf. »Glaubt ihr vielleicht, ihr seid the only ones, die hier leiden? Seht mich an! Von diesem Geschaukle wird mir ganz übel, ich bin ja schon grün wie ein Salatblatt.«


      »Hast du was gegen die Farbe Grün?«, regte sich eine Pulsatilla mit ausladenden Blättern auf.


      »Die Merlikokette muss sich übergeben, rennt um euer Leben!«, grölte der Getorix und hopste wie ein Irrer umher. »Alarm! Alarm!«


      »Also, ich esse gern Salat«, teilte der Kapiernix mit. »Das ist gut für den Magen.«


      »Alle in Deckung!«, brüllte der Getorix.


      Als die Goranovs, die wieder zu sich gekommen waren, die Warnung hörten, kreischten sie unisono:


      »Zu Hilfe! So helft uns doch!«


      »Oje, ich glaube, es ist höchste Zeit, dass ich einschreite«, sagte Abakum und wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


      Oksa und Pavel ging es nicht besser.


      Abakum holte eine kleine Flasche mit einem Zerstäuber aus seiner Reisetasche, schüttelte sie kräftig und besprühte dann jedes Fach. Wenige Sekunden später kehrte Ruhe ein.


      »Wow. Das wirkt ja irre gut!«, rief Oksa. »Was ist das?«


      »Feengold-Elixier, dem ich ein paar Tropfen eines ganz speziellen Pflanzensafts beigefügt habe. Bei unserer letzten Reise sind zu viele Pflanzen und Geschöpfe krank geworden. Es war eine einzige Katastrophe, und vor allem hat es unsere armen Freunde traumatisiert. Also haben Dragomira und ich dieses Mittel zusammengestellt, das gegen Reisekrankheit hilft, indem es die Betroffenen ablenkt. Ich glaube, jetzt haben wir für ein Weilchen Ruhe.«


      »Das sieht doch nach deutlich mehr als nur einer Ablenkung aus«, stellte Oksa mit einem Blick in die Boximinor fest: Die kleinen Bewohner schienen alle in einem Zustand tranceartiger Glückseligkeit versunken zu sein. »Können wir das nicht als Waffe einsetzen?«


      Abakum strich sich nachdenklich über den Bart.


      »Erinnerst du dich noch an die Tollkirsche?«


      »Ja. Du hattest eine in deinem Silo, als du mir Unterricht in Granukologie gegeben hast.«


      »Du hast wirklich ein ausgezeichnetes Gedächtnis!«


      Abakum trat zu einer der abgestellten Kisten und ließ seinen Skarabäus in das Schloss schlüpfen. Eine Seite der Kiste ging wie ein Rollladen auf. Darunter waren Dutzende winziger Schubladen, jede mit einem Schildchen versehen, auf dem in kaum lesbarer Handschrift etwas stand. Abakum zog eine davon heraus und entnahm ihr einige feuerrote Granuks so groß wie Sesamkörner.


      »Gib mir dein Granuk-Spuck, Oksa.«


      »Bist du sicher, Abakum?«, fragte Pavel beunruhigt.


      Der Feenmann nickte und Oksa reichte ihm ihr Blasrohr.


      »Du besitzt jetzt ein neues Granuk«, sagte Abakum.


      »Wie heißt es? Und was bewirkt es?«, fragte Oksa.


      »Es ist ein Hypnagos oder Wachschlaf-Granuk. Darin ist Tollkirsche enthalten. Es soll bei dem Betroffenen Halluzinationen auslösen und seinen Geist verwirren, sodass er für einige Stunden in eine Art Wachschlaf verfällt und außer Gefecht ist.«


      »Super! Das ist ein bisschen wie das Dormodens?«


      »Nicht ganz. Das Dormodens lässt einen einschlafen. Wer es abbekommt, ist nicht mehr bei Bewusstsein. Das Hypnagos ist raffinierter angelegt. Es soll die Gegner ausschalten, indem es ihre Wahrnehmung der Wirklichkeit verändert.«


      »Verstehe!«, sagte Oksa. »Das ist ganz schön schlau. Aber wieso sagst du, es ›soll‹ all das tun?«


      »Weil ich nicht mehr die Zeit hatte, alle notwendigen Tests durchzuführen. Daher auch die Sorge deines Vaters…«


      »Was ist das Risiko?«


      »Dass ein Mensch, der halluziniert, außer Kontrolle gerät. Ich habe das Hypnagos sowohl an einigen Von-Draußen als auch an Bodkin und Naftali getestet, die beide Handkräftige sind, wie du weißt. Die Von-Draußen haben perfekt reagiert. Sie sind sofort in einem Tagtraum versunken, ohne es zu merken. Aber wenn das Mittel auf einen so besonderen Stoffwechsel, wie wir ihn haben, trifft, wird die Sache ein wenig komplizierter. Bei Bodkin und Naftali hat es ein paar Sekunden gedauert, bis sie auf das Granuk reagierten, dann versanken sie in einer Art Trance, in der sie das, was ihnen widerfuhr, für einen Traum hielten. Die Konstitution Naftalis, der ja auch noch ein Mauerwandler ist, hat allerdings die Wirkung des Hypnagos ein wenig verändert.«


      »Inwiefern?«


      »Insofern, als die Bilder, die er gesehen hat, alles andere als beruhigend waren. Was ihn auf eine unerwartete Weise reagieren ließ.«


      »Aber doch harmlos?«


      »So harmlos wie ein schlafender Tiger… solange er schläft. Das ist der feine Unterschied.«


      »Okay«, sagte Oksa und nickte. »Das heißt also, bei Von-Draußen angewendet: kein Problem. Und bei jemandem, der ein biss­chen Handkräftiger, ein bisschen Mauerwandler und ein bisschen Huldvoller ist– glaubst du, dass es da funktionieren würde?«


      Abakum sah sie zweifelnd an.


      »Das wird sich erst zeigen, oder?«, sagte Oksa.


      Der alte Mann richtete den Blick auf die fast vollkommene Dunkelheit, die vor ihnen lag, und antwortete schließlich:


      »Ja. In jeder Hinsicht…«
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      Nächtliche Grübeleien


      Todmüde stapfte Oksa den schmalen Gang zu ihrer Koje entlang. Weil das Boot ein wenig schaukelte, musste sie sich an den Metallwänden abstützen. Plötzlich tauchte Gus am anderen Ende des Gangs auf. Er blieb abrupt stehen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Er war leichenblass. Besorgt ging Oksa zu ihm.


      »Dir scheint es nicht besonders gut zu gehen«, sagte sie ein wenig verlegen.


      Gus wandte ihr den Kopf zu, doch sein glasiger Blick ließ Oksa vermuten, dass er sie nur verschwommen wahrnahm. Sein hübsches Gesicht war angespannt, geradezu verzerrt, als ob er unter einem starken Druck stünde.


      »Du siehst wirklich mies aus, weißt du?«, sagte sie leise.


      »Feinfühlig wie immer«, murmelte Gus und schnitt eine Grimasse. »Mir geht es auch mies, wenn du es genau wissen willst. Meine Beine fühlen sich an wie Wackelpudding, und ich hab das Gefühl, dass alles in mir irgendwie zusammenbricht. Und damit meine ich nicht nur meine Stimmung…«


      »Kann ich irgendwas für dich tun?«, fragte Oksa und biss sich in ihrer Nervosität einen Nagel ab.


      »Außer, dass du dieses verflixte Boot anhältst, wohl kaum«, sagte er und warf den Kopf in den Nacken.


      »Bist du seekrank? Abakum hat ein Mittel dagegen. Soll ich ihn fragen?«


      »Warum denn?«, fragte Gus zurück.


      Oksa sah ihn mit einer Mischung aus Ärger und Traurigkeit an.


      »Ganz einfach: weil du mein Freund bist, weil es dir nicht gut geht und weil ich ein Mittel kenne, mit dem es dir vielleicht besser gehen würde.«


      »Stimmt. Kurzum, das würdest du für jeden x-Beliebigen machen.«


      Am liebsten hätte Oksa ihn an den Schultern gepackt und geschüttelt. Doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. Nach der vorsichtigen Annäherung zwischen ihnen hatte sie schon geglaubt, alles wäre wieder einigermaßen in Ordnung. Doch da hatte sie sich offenbar getäuscht.


      »Denk doch, was du willst«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer. »Aber du bist jedenfalls nicht jeder x-Beliebige für mich. Wartest du hier? Ich bin gleich zurück.«


      »Ich muss mich unbedingt hinlegen«, stöhnte Gus. »Ich bin fix und fertig.«


      Er sah wirklich elend aus. Seine Augenlider waren halb geschlossen, er atmete schwer, und sein schweißbedecktes Gesicht hatte etwas Wächsernes. Er schlug den Rollkragen seines dicken blauen Pullis hoch und verschränkte unsicher die Arme.


      »Ich bring dich zu deiner Koje«, sagte Oksa und fasste ihn am Oberarm.


      Gus stieß sie heftig von sich weg.


      »Gib dir bloß keine Mühe. Du hast bestimmt was Besseres zu tun«, sagte er. Dann sackte er auf dem Gang zusammen.


      »Weißt du was? Du gehst mir allmählich richtig auf die Nerven!«, sagte Oksa verärgert. »Lass dir jetzt gefälligst helfen und halt mal den Mund.«


      Sie half ihm auf die Beine und stützte ihn, wobei ihr auffiel, wie steif seine Bewegungen waren. Als ob sein ganzer Körper verkrampft wäre. Er stöhnte und konnte nicht mehr anders, als sich von ihr helfen zu lassen. Als sie vor seiner Koje angekommen waren, stammelte er:


      »Oksa…«


      Sie hob den Kopf. Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihr auf.


      »Was ist, Gus?«, fragte sie sanft.


      Gus runzelte die Stirn und schien mühsam nach Worten zu suchen. Doch dann sagte er nur:


      »Ach, nichts.«


      »Du kannst einen vielleicht nerven«, murmelte sie enttäuscht.


      Sie half ihrem Freund, sich in seine Koje zu legen. Sofort kauerte er sich ganz klein zusammen. Er stöhnte leise. Es ging Oksa durch und durch. Sie hasste es, ihn leiden zu sehen.


      »Bleib schön brav hier. Ich bin gleich zurück.«


      Ein paar Minuten später sprühte sie ihm das Feengold-Pflanzensaft-Gemisch aufs Gesicht. Und nachdem Gus in einen angenehmen Traum versunken war, zog sich Oksa in ihre eigene Koje zurück. Ruhelos wälzte sie sich auf dem schmalen Bett hin und her. Immer wieder riss sie das Brummen des Motors oder das Knarren des Schiffs aus dem Schlaf, ganz zu schweigen von ihren eigenen Gedanken, die sie wie Sturmböen überfielen. Die Zukunft war schon ungewiss genug, aber die Gegenwart war auch nicht gerade einladend. Egal, woran sie dachte, immer schwang eine unterschwellige Panik mit, die sich hartnäckig in ihrem Herzen eingenistet hatte. Oksas oberste Sorge galt ihrer Mutter. Sie hatte sehr wohl verstanden, dass Marie in der Konfrontation mit den Treubrüchigen schonungslos als Druckmittel verwendet werden sollte. Und sie vermutete, dass Orthon nichts unversucht lassen würde, um die zu schwächen, die er hasste: Dragomira, Pavel, Abakum, sie selbst. Er würde sich nicht scheuen, sie zu provozieren und psychisch unter Druck zu setzen, und bestimmt hätte er damit auch Erfolg. Die Vorstellung, dem obersten Treubrüchigen womöglich nicht gewachsen zu sein, erfüllte Oksa mit großer Angst. Sie zweifelte an ihrer psychischen Stärke. Hoffentlich gefährdete sie nicht am Ende noch die Anstrengungen der anderen Rette-sich-wer-kann… Und auch an ihren Vater dachte Oksa mit Sorge. Ob er wohl in der Lage sein würde, seine Impulsivität in den Griff zu bekommen? Es war schwer zu sagen, weil man Pavel manchmal einfach nicht einschätzen konnte. Vor allem dann nicht, wenn ­jemand der Frau, die er liebte, Schaden zuzufügen drohte.


      Je näher das Schiff seinem Ziel kam, umso mehr wurde Oksas Vorfreude, weil sie ihre Mutter bald wiedersehen würde, von einer wachsenden Angst verdrängt, die sie zermürbte. Wenn bloß alles gut ging… Und, vor allem, wenn bloß Marie durchhielt. Mit jedem Tag verrann die Zeit, die ihrer Mutter noch blieb. Um sie zu retten, brauchten sie die Tochalis– die Unschätzbare Blume–, die man nur auf dem Territorium des Unzugänglichen in Edefia fand. Ein höchst seltenes und kostbares Heilmittel, das einzige, was Marie helfen konnte. Oksa versuchte, an etwas anderes zu denken. Doch egal, was ihr in den Sinn kam: Alles bot Anlass zu Angst und Sorge. Und Gus war dabei eine besonders ergiebige Quelle. »Hochbegabt… ein echter Champion!«, seufzte Oksa verbittert. Nun, wenigstens sprachen sie wieder miteinander, das war schon mal ein Fortschritt. Gleich hinter Marie und Gus, auf dem dritten Platz des Siegertreppchens: Tugdual. Sobald Oksa ihn sah, gingen ihre Gefühle mit ihr durch. Einerseits hatte sie Angst, sich in diesem Taumel zu verlieren. Andererseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass er sie in die Arme schloss– dieses Gefühl, ins Leere zu stürzen und es zu genießen. Und dann gab es da noch Edefia, so nah und so fern zugleich, das Schicksal der Rette-sich-wer-kann, der drohende Untergang der beiden Welten… Noch so ein schwindelerregender Abgrund…


      Eine kräftige Sturmböe erfasste das Schiff und riss Oksa aus ­ihren Gedanken. Sie hielt den Atem an. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie lauschte angespannt. Der Schiffsmotor brummte so laut wie zuvor, und das Schiff fand wieder zu seinem unregelmäßigen Stampfen zurück. Oksa wagte einen Blick aus dem Bullauge: Wieder brach ein Tag an, wieder mit einem tief hängenden Himmel und dicken, bedrohlichen Wolken. Das Meer war grau und aufgewühlt, Windstöße peitschten tosende Wellen auf und ließen das Boot schonungslos hin und her schaukeln. Sie setzte sich in ihrer Koje auf und drückte sich die Nase an der Scheibe platt. In der Ferne sah sie, wie aus einer dunkelgrauen Wolke eine richtige Wassersäule niederging, so dicht, dass es fast wie etwas Kompaktes aussah. Gott sei Dank befanden sie sich nicht darunter! Der Himmel changierte zwischen Schwarz und Grau, vereinzelt durchbrochen von violetten Wolken, die geradezu übernatürlich aussahen.


      »Ziemlich eindrucksvoll, was?«


      Zoé war ebenfalls aufgewacht. Ihre haselnussbraunen Augen waren auf Oksa gerichtet.


      »Äh… ehrlich gesagt, finde ich es eher zum Fürchten. Hörst du den Wind?«


      Zoé schenkte ihrer Freundin ihr typisches sanftes Lächeln, während sie sich das halblange Haar glatt strich, um es zusammenzubinden.


      »Soll das heißen, dass du dich nach allem, was du schon überstanden hast, jetzt vor diesen Windböen fürchtest? Das wäre ja, als ob eine Löwin vor einer Maus Angst hat«, zog sie sie gutmütig auf.


      »Von wegen Löwin«, erwiderte Oksa. »Im Moment komme ich mir eher selbst wie die Maus vor!«


      »Aber vergiss nicht, dass die winzige Maus den mächtigen Elefanten besiegen kann!«, meldete sich Dragomira zu Wort und rekelte sich auf ihrem Lager.


      »Oh Baba!«


      Oksa sprang von ihrem Stockbett und kniete sich neben die Koje darunter, um ihre Großmutter zärtlich zu umarmen.


      »Mein kleines Mädchen«, seufzte Dragomira und drückte sie an sich. »Meine kleine Maus.«


      »He, seht mal!«, rief Zoé. »Da ist eine Insel!«


      Oksas Herzschlag setzte einen Moment lang aus, und Dragomira wurde bleich. Auch Remineszens erhob sich und drückte ihrer Halbschwester bestärkend die Schulter.


      »Wir können doch noch nicht da sein, oder?«, stammelte Oksa panisch.


      »Ich glaube nicht«, sagte Remineszens. »Aber fragen wir doch mal unsere begabten Matrosen! Die werden ja wohl wissen, wo wir uns befinden.«
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      Frühstück mit Spannungen


      In der Steuerkabine stand Abakum vor den Instrumenten. Der Kapiernix sah mit trägem Blick Dragomiras Getorix bei seinen Gymnastikübungen zu. Nicht weit von ihnen schlief Pavel in ­einer Hängematte. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. In der Mulde zwischen seiner Schulter und seinem Hals hatte es sich eine Sensibylle gemütlich gemacht. Kaum war Oksa eingetreten, schlug Pavel die Augen auf. Ein erschöpftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      »Guten Morgen«, rief Oksa mit gespielter Fröhlichkeit.


      »Guten Morgen, die Damen!«, erwiderten die beiden Männer im Chor.


      Remineszens trat zu Abakum, der kaum merklich erbebte, und warf ihm einen besorgten Blick zu.


      »Ist das die Insel?«, fragte sie ihn und zeigte mit dem Finger auf den Streifen Land, der sich am Horizont abzeichnete.


      Ihre Stimme zitterte. Alle hielten den Atem an. Abakum wandte den Blick nicht vom Meer.


      »Nein«, sagte er schließlich. »Wir haben erst die halbe Strecke hinter uns. Was ihr da seht, ist die Isle of Man.«


      Oksa wusste zwar, dass der Aufschub nicht von Dauer sein würde, doch sie war erst einmal erleichtert. Und sie war nicht die Einzige: Auch die Gesichter der anderen entspannten sich auf die Nachricht hin.


      »Also, ich glaube, wir brauchen jetzt ein ordentliches Frühstück«, stellte Dragomira fest. »Ihr zwei habt doch sicher Hunger«, sagte sie zu Oksa und Zoé. »Und du auch, Pavel, oder?«


      Es war ziemlich offensichtlich, dass die Baba Pollock Remines­zens und Abakum die Gelegenheit geben wollte, allein zu sein. Zwar hatte bisher niemand das Thema offen angesprochen, doch seit sie Remineszens aus den Tiefen des Gemäldes zurückgebracht hatten, machte sich Oksa so ihre Gedanken darüber. Sie war fest davon überzeugt, dass Abakum die schöne Frau mit dem schweren Schicksal liebte. Oksa nahm an, dass sich der Feenmann aus Loyalität gegenüber der Familie der Huldvollen in ihren Jugendjahren in Edefia aus dem Rennen zurückgezogen hatte, nachdem Leomido seine Liebe für Remineszens offen eingestanden hatte. Doch trotz all der Jahre, die seither vergangen waren, war sein Gefühl für sie nicht erloschen: Abakum liebte Remineszens immer noch. Jetzt, wo Oksa selbst die ersten Regungen der Liebe verspürte, sprangen ihr gewisse Anzeichen förmlich ins Auge. Der intensive Blick, mit dem Abakum Remineszens ansah, seine besondere Aufmerksamkeit ihr gegenüber, das leise Zittern, wenn sie in seiner Nähe war. Was musste es ihn gekostet haben, stillzuhalten, seine Gefühle zu ersticken. Ob er noch Hoffnung gehabt hatte? Nein, bestimmt nicht. Er hatte sich stets zurückgenommen, selbst als Leomido für immer verschwunden war. Für einen Moment versuchte Oksa, sich vorzustellen, wie ihr Leben aussehen würde, wenn Tugdual ihre Gefühle nicht erwiderte. Wenn er eine andere in die Arme schloss. Sie würde daran zugrunde gehen, ganz sicher! Sie warf einen Blick auf Abakum, der leicht nach vorn gebeugt am Instrumentenbrett stand, während Remineszens ihm mit großer Zärtlichkeit die Hand auf den Arm legte. Der Feenmann legte seine freie Hand auf ihre und drückte sie sacht. Dragomira schob Pavel, Zoé und Oksa aus der Kabine.


      »Baba?«, fragte Oksa ihre Großmutter flüsternd. Sie war auf der Suche nach weiteren Hinweisen.


      »Die verlorene Zeit kann man nicht wieder zurückholen. Aber man kann die Süße der Gegenwart auskosten«, sagte ihre Großmutter geheimnisvoll.


      Oksa blickte sie fragend an. Zu gern hätte sie mehr erfahren, doch Dragomira wandte sich bereits zum Gehen. Dieses Thema sollte also wohl eine private Angelegenheit der beiden bleiben.


      »Ich hätte jetzt absolut nichts gegen einen schönen heißen Tee einzuwenden«, flötete Dragomira.


      »Was mich angeht: Ich bräuchte mindestens zwei Liter, um mich von dieser Nacht zu erholen«, erklärte Pavel und verzog das Gesicht. »Ich werde wohl einfach älter, es lässt sich nicht mehr leugnen.«


      »Ach, du armer alter Tattergreis«, zog ihn Oksa auf. »Schaffst du es noch, oder soll ich dich stützen, mein alter Herr?«


      »Komm her zu mir, du undankbares Luder«, erwiderte Pavel, auf ihre Spöttelei eingehend. »Und du auch, Zoé, komm zu deinem Onkel Tattergreis. In meinem Zustand kann ich gut und gerne zwei kräftige Krückstöcke gebrauchen.«


      Er zauste ihnen liebevoll die Haare, dann folgten alle drei Dragomira in den Bauch des Schiffs.


      Als sie den großen Raum unter Deck betraten, waren fast alle Rette-sich-wer-kann bereits um den Tisch mit dem üppigen Frühstück versammelt, das die drei Plemplems mit unnachahmlichem Eifer aufgetischt hatten. Der Fortensky-Clan war da, ebenso die Knuts und die Cockerells. Zu Oksas großem Unbehagen kehrte, kaum dass sie über die Türschwelle getreten war, vollkommene Stille ein. Der erste Blick, dem sie begegnete, war der von Tugdual– betont lässig, aber unwiderstehlich intensiv. Zu ihrem Ärger spürte sie, wie sie rot wurde und ihr Herz einen Purzelbaum schlug. »Bravo, Oksa-san«, schimpfte sie sich im Stillen aus. »Falls du erreichen wolltest, dass alle sehen, wie verknallt du in ihn bist, hast du es geschafft.«


      »Hallo, Kleine Huldvolle«, murmelte Tugdual und biss in einen dick mit Orangenmarmelade bestrichenen Toast.


      Auf der anderen Seite des Tischs saß Kukka, die Oksa von oben bis unten herablassend musterte. Oksa wäre am liebsten im Erdboden versunken. So wie diese eiskalte junge Frau sie ansah, hatte sie das Gefühl, ein dummes kleines Kind zu sein. Ein dummes kleines Kind, das sich in einen Jungen verknallt hatte, der mit ihr Katz und Maus spielte. Also, das Bild von der Maus schien sie regelrecht zu verfolgen… Kukka warf hochmütig ihre herrlichen blonden Haare nach hinten und fixierte Oksa mit ihrem Göttinnenblick. Oksa spürte einen so brennenden Schmerz, als hätte Kukka Salz in die Wunde gestreut, die sie soeben aufgerissen hatte. Sie zitterte unwillkürlich, während Tugduals Gesicht sich verfinsterte. Er verstand, wie sehr seine Cousine Oksa verunsicherte, und zögerte keinen Moment einzugreifen: Mit einer winzigen Geste seines Zeigefingers ließ er das Brötchen, das Kukka sich gerade mit übertriebener Sorgfalt schmierte, einen Salto machen. Sie stieß ­einen wütenden Schrei aus und warf ihre Serviette nach ihm, der er jedoch mühelos auswich– nicht ohne sie dabei frech anzugrinsen…


      »Meine Verehrung, Junge Huldvolle!«, sagte Cameron, um dem Gezänk der beiden ein Ende zu setzen.


      Der Blick von Leomidos Sohn war voller Ehrerbietung und Bewunderung, ganz im Gegensatz zu dem der arroganten Kukka. Das richtete Oksa wieder ein wenig auf. Sie setzte sich an den Frühstückstisch und versteckte sich hinter einer großen Tasse Tee.


      »Die Ehre ist vollkommen, Euch in diesem Speisesaal empfangen zu dürfen«, begrüßte Dragomiras Plemplem die vier Neuankömmlinge. »Eure Dienerschaft hat die Multiplikation der Anstrengungen getroffen, um die Gaumen und Mägen der Rette-sich-wer-kann zu befriedigen.«


      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, mein lieber Plem­plem«, bedankte sich Dragomira bei ihm.


      »Eure Physiognomien erbringen den Beweis einer großen Erschöpfung und einer starken Nervosität«, fuhr das kleine Geschöpf fort, während es Pavel und die anderen eindringlich ansah.


      »Derselbe Gedanke ging mir auch eben durch den Kopf«, sagte Dragomira mit Blick auf die mitgenommenen Gesichter der Rette-sich-wer-kann.


      »Aber ohne Zweifel verbirgt sich in den Falten deines Kleids ein kleines Fläschchen, das uns alle eine Portion neuer Energie bescheren wird, stimmt’s, Mutter?«


      »Typisch mein Sohn«, erwiderte Dragomira in flachsendem Ton. »Er kennt mich besser als ich mich selbst! Und, was schlägst du vor, mein hellsichtiger Junge?« Dabei lächelte sie Pavel strahlend an.


      »Dein Heilziest-Elixier wirkt ja wahre Wunder, aber ich würde in diesem Fall eher für das nicht minder grandiose Energifix-Konzentrat plädieren«, erwiderte Pavel in halb amüsiertem, halb ernstem Ton. »Das brauchen wir jetzt wirklich, um uns von dieser endlosen Nacht zu erholen.«


      Dragomira stimmte seiner Wahl zu, kramte in den Taschen ihres weiten grauen Wollrocks und brachte ein winziges Fläschchen zum Vorschein. Dann ging sie am Tisch entlang und gab in jede Tasse ein paar Tropfen der durchsichtigen Flüssigkeit, die den Rette-sich-wer-kann beim Trinken allerlei Grimassen entlockte.


      »Ich fühle mich schon viel besser!«, rief Oksa mit leuchtenden Augen.


      »Deine Großmutter ist eine echte Zauberin«, bestätigte Naftali.


      Und mit diesem Gedanken stand er nicht allein. Die Müdigkeit, die sich eben noch in den Zügen aller Anwesenden gespiegelt hatte, verschwand so rasch aus ihren Gesichtern, dass man dabei zusehen konnte. Alle fühlten sich erfrischt. Oksa hatte inzwischen ein Auge auf ein riesiges Stück Brioche geworfen und sah ihren Vater an, der ihr gegenübersaß. Das Energifix hatte die Ringe unter seinen Augen wegradiert, doch die Sorge war nicht aus seinem Blick gewichen.


      Aus Verlegenheit schaute sie zu Tugdual hinüber. Der Junge hatte sich demonstrativ zurückgezogen, indem er sich seinen Kopfhörer aufgesetzt und seinen MP3-Player auf maximale Lautstärke gestellt hatte. Sein Gesicht wirkte verschlossen, undurchdringlich, und Oksa tat es weh, ihn so zu sehen. Es war nur eine Maske, das wusste sie sehr wohl. Sie brannte darauf, zu ihm zu gehen und sich an ihn zu schmiegen, und der Gedanke erschreckte sie. Sie dachte daran, wie verächtlich Kukka sie angesehen hatte. Und wenn Kukka nun recht hatte und sie, Oksa, wirklich nur ein dummes kleines Mädchen war? Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Oksa, dass das Bild, das sie von sich hatte, erschüttert war. Es war allerdings der völlig falsche Zeitpunkt für solche Gedanken, trotzdem ließen sie sich einfach nicht verscheuchen. Oksa fand sich zwar nicht ausgesprochen hübsch, dafür aber witzig und einigermaßen intelligent. Aber wozu? Wenn sie Kukka anschaute, kam ihr alles, was sie zu bieten hatte, auf einmal so fade wie abgestandenes Wasser vor. Was war denn auf einmal los mit ihr? Da war plötzlich eine Riesenfurcht, dass sie sich so, wie sie war, nicht mehr mögen könnte. Ihr wurde ganz heiß. Erneut suchte sie mit den Augen Tugdual, der sich jedoch in seine Einsamkeit eingemauert hatte. Oksa war vollkommen niedergeschlagen. Plötzlich, als hätte er ihre tiefe Verunsicherung gespürt, schaute Tugdual auf. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, und einen Moment lang lag ein Ausdruck von Unruhe in seinen Augen. Doch dann zog er den schwarzen Schal fester um seinen Hals und kehrte wieder zu seiner unnahbaren Haltung zurück, während Oksa sich allein mit ihren Gefühlen herumschlagen musste, und das auch noch unter den hämischen Blicken Kukkas.


      Zoé war es, der schließlich auffiel, dass die Bellangers fehlten. Als Oksa Gus’ Namen hörte, erschrak sie über sich selbst. Was für eine schlechte Freundin war sie doch! Sie biss sich auf die Lippen. Sie konnte nicht fassen, dass sie den Jungen vergessen hatte, der seit Jahren ihr bester Freund war. Gerade, als sie aufspringen wollte, um nach ihm zu sehen, betraten die Bellangers zusammen mit Bodkin und Feng Li den Raum. Oksa erschrak, als sie das furchtbar elende Gesicht ihres Freundes sah, und ärgerte sich noch mehr über sich selbst. Gus war ganz grün im Gesicht, sein Blick wirkte verstört. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst. Sogar Tugdual schien über seinen Zustand zu erschrecken.


      »Um Himmels willen, mein Junge, was ist denn los?«, rief Dragomira, sprang von ihrem Platz auf und eilte zu ihm.


      »Er ist seekrank«, erklärte Pierre. »Oksa hat ihm Abakums Feengold-und-Pflanzensaft-Medizin gegeben.«


      »Ich bin nicht mehr seekrank, Papa«, sagte Gus und griff sich an die Stirn.


      Er sah Oksa an. Seine sonst so leuchtend blauen Augen erinnerten Oksa an einen schlammigen Sumpf– als hätte ein böswilliger Maler sie mit seinem Pinsel verschmiert.


      »Das Mittel hat gut geholfen, Oksa, danke!«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich habe bloß diese furchtbaren Schmerzen…«


      Er musste sich am Arm seiner Mutter festhalten, sonst wäre er umgefallen.


      »Aber was hat er denn?«, schrie Oksa und blickte ihre Großmutter verzweifelt an.


      Die Baba Pollock wandte sich beunruhigt zu Naftali und Brune um, von denen jedoch auch kein tröstendes Signal kam. Im Gegenteil, sie nickten nur vorsichtig, wie um eine düstere Diagnose zu bestätigen.


      »Setz dich und iss ein bisschen, mein Junge«, schlug Dragomira vor.


      »Ich kann nicht«, stöhnte Gus und krümmte sich vor Schmerzen.


      »Ich bringe dich zurück zu deiner Koje«, sagte Pierre entschlossen.


      Er stützte Gus und ging mit ihm aus dem Raum, gefolgt von Jeanne, Dragomira, Brune, Naftali und, in vorsichtigem Abstand dahinter, Oksa und Zoé. Alle drängten sich in die winzige Kabine, in der sich die Kojen der Bellangers befanden, und ließen die beiden Mädchen draußen stehen. Einen Augenblick später tauchten Abakum und Remineszens auf und gingen ebenfalls hinein. Die Tür schlossen sie sorgfältig hinter sich.


      »Die wollen uns doch irgendwas verheimlichen, oder?«, fragte Oksa leise.


      »Ja«, stimmte Zoé zu. »Und ich fürchte, es ist etwas Schlimmes.«


      Oksa hatte das Gefühl, als ob der Boden unter ihr nachgab. Sie spürte, wie Zoé ihre Hand ergriff. Sie war eiskalt. Genauso eisig wie das Entsetzen, das die beiden Mädchen erfasst hatte.
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      Quälende Fragen


      Die Stimmung auf dem Fischkutter, der schnurgerade nach Norden fuhr, war äußerst seltsam. Die Passagiere vertrieben sich die Zeit, so gut es irgend ging, und versuchten, ihre Aufregung und ihre Angst zu vergessen. Als Oksa und Zoé das Schiff von vorn bis hinten durchschritten, trafen sie die drei Söhne von Cameron Fortensky beim Kartenspielen an: Andrew, den Pastor, in ein Buch vertieft, Cockerell in einer angeregten Diskussion mit Naftali– leider in einer fremden Sprache–, Kukka schmollend in einer Ecke. Noch immer hatten die Mädchen, beide von derselben Sorge getrieben, nichts über die Ursache von Gus’ schlimmem Zustand erfahren, aber sie gaben nicht auf. Sie versuchten, all jene auszufragen, die mit in der Kabine der Bellangers gewesen waren. Jedoch vergeblich… Die Erwachsenen schienen einen Schweige­pakt geschlossen zu haben. Jedes Mal kam dieselbe Antwort: »Macht euch keine Sorgen, alles wird wieder gut.«


      »Die behandeln uns wie kleine Kinder!«, regte sich Oksa auf. »Komm, dann finden wir es eben selbst heraus, wenn uns keiner was sagen will.«


      Sie zog Zoé hinter sich her, und zusammen schlichen sie durch die schmalen Gänge bis zur Kabine der Bellangers. Oksa kniete sich vor der Tür auf den Boden und konzentrierte sich darauf, mit der Spitze ihres Zeigefingers das Schloss aufzusperren.


      »Hast du das gesehen, Zoé? Sie haben die Tür abgeschlossen. Das ist doch komisch, oder?«


      Zoé nickte stumm. Oksa erhob sich und schob triumphierend die Tür auf. In der Kabine schlief Pierre, den massigen Körper zur Wand gedreht. Einen Moment lang schien es, als ob er den schwachen Lichtschein, der vom Gang hereindrang, im Schlaf bemerkte. Sein Atem wurde unruhiger, doch dann kehrte er zu seinem regelmäßigen, tiefen Rhythmus zurück. Die beiden Mädchen schlossen die Tür hinter sich und spähten im Halbdunkel nach Gus. Er lag mit angezogenen Knien in der unteren Koje. Neben ihm auf dem Kopfkissen hatte sich der kleine Plemplem zu einer Kugel zusammengerollt und schnarchte friedlich vor sich hin.


      »Der will gar nicht mehr weg von dir!«, flüsterte Oksa Gus zu und setzte sich zusammen mit Zoé auf sein Bett.


      »Ich glaube, er hält mich für seinen Vater«, murmelte Gus und streichelte den flaumigen kleinen Kopf des Geschöpfs. »Aber was macht ihr denn hier?«


      »Wir versuchen, uns ein paar Informationen an der Quelle zu beschaffen«, antwortete Oksa flüsternd. »Wie geht es dir?«


      Gus hob den Kopf. Er sah furchtbar aus.


      »Ich fühle mich hundeelend«, sagte er und schnitt eine Grimasse. Dann verbesserte er sich. »Was für ein blöder Ausdruck. Ich habe noch nie einen Hund gesehen, dem es so elend ging.«


      »Was genau hast du denn?«, fragte Oksa.


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Gus und zog die Knie noch fester an den Körper.


      »Haben deine Eltern nichts gesagt? Oder meine Großmutter? Ich bin sicher, dass die irgendetwas wissen.«


      Sie merkte, wie Zoé ihr ein Zeichen gab, nicht weiterzureden. Doch es war schon zu spät. Nun hatte sie Gus idiotischerweise erst richtig Angst gemacht.


      »Wenn man mir nichts sagt, dann muss es wohl was Schlimmes sein, oder?«, fragte der Junge und zementierte damit Oksas Schuldgefühle. »Bestimmt was Unheilbares.«


      Während Zoé Gus beschwichtigend über die Schulter strich, hätte Oksa vor lauter Ärger über sich selbst aus der Haut fahren können. Wie unsensibel sie doch manchmal war, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte!


      »Red keinen Unsinn, das wird schon wieder!«, flüsterte sie, wobei ihr auffiel, dass sie jetzt genau das sagte, was sie von den Erwachsenen zur Antwort bekommen und ihnen auch nicht abgenommen hatte. »Willst du noch eine Dosis von meinem super­wirkungsvollen Anti-Übelkeits-Mittel?«, fragte sie und zog die winzige Sprayflasche aus der Tasche.


      Gus zögerte einen Moment, dann nickte er.


      »Wenn mir nur noch Zaubermittel helfen, bitte. Warte, ich lege mich anders hin.«


      Er streckte sich der Länge nach aus und verschränkte die Hände überm Bauch. Oksa musste unwillkürlich an die steinernen Sarkophage mit den Reliefs von Toten denken, die sie in der Kathedrale von Westminster so beeindruckt hatten. Vor Schreck richtete sie sich überstürzt auf und hätte sich beinahe am oberen Stockbett angestoßen. Zoé hielt sie gerade noch zurück.


      »Das wird dir bestimmt guttun«, murmelte sie und versprühte eine Dosis des Mittels über seinem Gesicht. »Halt die Ohren steif, okay? Wir kommen dich bald wieder besuchen.«


      Doch Gus war schon nicht mehr bei Bewusstsein. Im Hi­nausgehen drehte sich Oksa noch einmal um und hätte schwören können, dass Zoé ihm noch etwas ins Ohr flüsterte. Oder ihm gar einen Kuss auf die Wange drückte? Verärgert gab Oksa ihrer Freundin ein Zeichen, endlich mitzukommen, und sah sie bitterböse an. Zoé schlich daraufhin mit so bedrückter Miene zur Tür, dass Oksa ihre feindselige Reaktion sofort wieder bereute.


      Niedergeschlagen gingen die beiden Mädchen an Deck und stellten sich vorn an den Bug. Das Meer war immer noch aufgewühlt und der Himmel düster. Der Wind blies ihnen scharf ins Gesicht, doch sie taten nichts, um sich davor zu schützen. Oksa konnte es sich nicht verzeihen, Zoé eben auf so taktlose Weise gedrängt zu haben, und fühlte sich ganz elend. Doch Zoé schien es ihr nicht übel zu nehmen, und als sie sich nun auch noch bei Oksa unterhakte, wäre diese beinahe in Tränen ausgebrochen.


      Sie gingen eine Weile auf Deck spazieren, der Gewalt der Elemente ebenso ausgesetzt wie der ihrer quälenden Gedanken. Als sie den hinteren Teil des Schiffs erreichten, entdeckten sie Tugdual, der, mit den Ellbogen auf die Reling gestützt, dastand.


      »Ich gehe in die Kabine zurück«, sagte Zoé sofort.


      »He, das brauchst du nicht! Nur weil er da steht, heißt das noch lange nicht, dass ich mich gleich auf ihn stürzen werde!«, rief Oksa errötend.


      »Aber du tätest nichts lieber als das«, gab Zoé zurück.


      Oksa war peinlich berührt. War sie tatsächlich so leicht zu durchschauen? Ließ sie ihre Freundin dadurch im Stich? Sie blickte zu Zoé: Ihre Freundin sah sie traurig an, mit ihrer üblichen Sanftmütigkeit, jedoch ohne die Spur eines Lächelns.


      »Geh schon«, murmelte sie. »Für Gus kannst du im Augenblick sowieso nichts tun.«


      Das gab Oksa den Rest. Sie ließ sich an der Wand der Steuerkabine zu Boden gleiten und brach in Tränen aus. Zoé setzte sich erschrocken neben sie.


      »Oksa! Ich wollte dir nicht wehtun!«


      »Es liegt nicht an dir«, stieß Oksa schluchzend hervor. »Ich bin das Problem. Ich weiß einfach gar nichts mehr. Es tut mir so leid wegen Gus. Ich kann es kaum mit ansehen, wie er leidet. Und es tut mir so leid, weil nichts mehr so ist wie vorher. Und weil ich ihn genauso brauche wie Tugdual. Weil ich einerseits all diese Zweifel habe und andererseits verliebt bin. Weil ich einfach alles verkehrt mache.«


      »Du machst nicht alles verkehrt«, widersprach Zoé. »Du machst es eben, so gut du kannst. Weißt du, Gus hat schon gemerkt, wie du dich wieder um eure Freundschaft bemühst.«


      »Glaubst du?«, stammelte Oksa zwischen zwei Schluchzern.


      »Er kennt dich doch, und er ist ja nicht blind.«


      »Glaubst du, er weiß, wie viel er mir bedeutet?«


      »Ich kann es mir gar nicht anders vorstellen.«


      »Ach, Zoé… Wie machst du das bloß?«


      »Wie mache ich was?«


      »Dass du… all das aushältst?«


      Zoé sah sie mit einem eindringlichen, aber auch resignierten Ausdruck an.


      »Ich halte es überhaupt nicht aus, Oksa.«


      Oksa blickte überrascht auf und schluchzte erneut.


      »Bitte entschuldige«, murmelte sie beschämt.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es ist alles in Ordnung. Die Traurigkeit und ich, wir sind inzwischen so was wie alte Freundinnen, weißt du. Wir kommen schon gar nicht mehr ohne einander aus.«


      Ein rätselhaftes Lächeln huschte über Zoés Gesicht. Sie schloss Oksa in die Arme und drückte sie fest. Oksa spürte, dass ihre Freundin Trost suchte, sich jedoch nicht traute, offen darum zu bitten. Und so erwiderte Oksa die Umarmung so innig, wie sie nur konnte. Zoé seufzte tief. Es lag so viel Verzweiflung in ihrem Seufzer, so viel Kummer.


      »Nun geh schon zu ihm«, sagte sie, als sie sich behutsam wieder von Oksa löste. »Aber denk daran, Oksa: Gus braucht dich. Vergiss das nie.«


      Tugdual war keineswegs, wie Oksa angenommen hatte, in die Betrachtung der grauen Wellen versunken, die gegen den Schiffsrumpf schwappten. Vielmehr hing sein Blick gebannt am Display seines Handys, über das Internetseiten mit den Online-Nachrichten aus aller Welt flackerten.


      »Da bist du ja, Kleine Huldvolle«, sagte er, ohne den Blick vom Display zu wenden.


      »Sieht so aus.«


      Er warf ihr von der Seite einen beunruhigend ernsten Blick zu.


      »Was gibt es für Neuigkeiten?«


      »Willst du das wirklich wissen?«


      Er schaltete sein Handy aus, klappte es abrupt zu und steckte es in die Tasche. Dann sah er Oksa aufmerksam an.


      »Du wirkst ziemlich mitgenommen, Kleine Huldvolle.«


      »Du hast nicht auf meine Frage geantwortet.«


      »Du auch nicht.«


      »Ja, ich will es wirklich wissen!«, sagte sie.


      »Na gut, um es kurz zu machen: London und eine Reihe weiterer Städte überall auf der Welt stehen zwei Meter tief unter Wasser. Die Kontinentalplatten laufen aufeinander Schlittschuh und lassen an ihren Verwerfungen die Erde beben, die Richterskala ist am Durchschmoren. Und dann wäre da noch eine wahnwitzige Häufung von Erdrutschen, heftigen Überschwemmungen, Vulkan­ausbrüchen und Waldbränden…«


      »Das ist ja schrecklich!«, rief Oksa.


      »Ach und, das hätte ich fast vergessen: Ein riesiges Stück Packeis ist abgebrochen, ausgelöst durch ein Erdbeben. Jetzt treibt eine dreihundert Quadratkilometer große Eisscholle im Nordpazifik herum.«


      »Furchtbar…«, flüsterte Oksa geschockt.


      »Das ist das Ende der Welt, meine Kleine Huldvolle«, fasste er mit gespielter Coolness zusammen.


      Oksa quittierte diese zur Schau gestellte Lässigkeit, indem sie ihn freundschaftlich mit dem Ellbogen anrempelte– wobei ihr keineswegs entgangen war, dass er sie zum ersten Mal »meine« Kleine Huldvolle genannt hatte.


      »Aua«, sagte er traurig.


      Oksa lachte nervös.


      »Ich kann dir ganz schön wehtun, wenn ich will!«


      »Ich weiß!«, sagte Tugdual im selben Ton.


      Er sah sie immer noch mit diesem teils herausfordernden, teils amüsierten Blick an, der Oksa komplett dahinschmelzen ließ.


      »Und ich kann dir auch sehr wehtun«, murmelte er und ließ eine Strähne seines kohlrabenschwarzen Haars ins Gesicht fallen.


      Oksa schwieg einen Moment und kämpfte mit sich.


      »Das kannst du, aber du würdest es nicht tun«, sagte sie schließlich mit möglichst fester Stimme. »Oder?«


      Dabei schaute sie Tugdual tief in die Augen. Eine Sekunde lang war sie sich sicher, dass er ins Wanken geraten war, dass etwas Brüchiges in ihm an die Oberfläche drängte. Das beruhigte und verstörte sie zugleich. Tugdual hatte seine Schwächen schon mehrfach offenbart. Für Oksa waren sie berührend, aber waren sie für ihn selbst nicht unerträglich? Und für die anderen sogar gefährlich? Als Orthon in ihr Haus am Bigtoe Square eingedrungen war, da hatte er es nur auf Tugdual abgesehen gehabt, als ahnte er, dass in dem Jungen ein düsteres, ja zerstörerisches Potenzial steckte… Oksa schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken zu verscheuchen. Der Plemplem hatte ihr doch versichert, dass Tugdual ein reines Herz hatte und loyal war. Er konnte sich nicht irren. Das war unmöglich. Ihr gingen ein paar Zeilen aus einem Song durch den Kopf. Die summte sie jetzt kaum hörbar vor sich hin:


      I want to reconcile the violence in your heart


      I want to recognize your beauty ’s not just a mask


      I want to exorcise the demons from your past…


      Tugdual sah sie überrascht an und wandte dann den Blick ab. Beide schauten auf die tosende See, gebannt von der Kraft, die von dieser ununterbrochenen Bewegung ausging.


      »Woran denkst du?«, fragte Oksa schließlich.


      »Wenn ich dich ansehe?«


      »Hör auf, meine Fragen ständig mit Gegenfragen zu beantworten!«, sagte Oksa mit einem Seufzer, musste sich das Grinsen aber verkneifen.


      »Okay… Hast du Zeit?«


      »Jetzt gib mir doch endlich eine Antwort!«


      »Na gut, du hast es so gewollt. Meine Gedanken hängen oft davon ab, was ich gerade sehe und wie ich es deute. Wenn ich deinen Vater und Abakum sehe, dann denke ich an einen Eisberg, rein und weiß, und vor allem an ihre unsichtbare Kraft, die sich unter der Oberfläche verbirgt. Wenn ich Remineszens und Zoé sehe, denke ich an einen vergifteten Dolch, von dem Tropfen um Tropfen eines grausamen Gifts mitten ins Herz dringen. Wenn ich Dragomira und meine Großeltern sehe, denke ich an das Schicksal, das ohne Vorankündigung zuschlägt. Wenn ich das Meer sehe, denke ich an meinen Vater auf einer Bohrinsel und würde mich am liebsten in diese schwarzen Fluten stürzen…«


      Seine Stimme versagte. Aschfahl im Gesicht klammerte er sich an die Reling und fuhr dann fort: »Wenn ich meine Cousine sehe, denke ich an den kaltblütigen Mord, den ich begehen könnte. Wenn ich meinen kleinen Bruder sehe, denke ich an die Unschuld, die irgendwann zwangsläufig verloren gehen wird. Und wenn ich dich sehe, denke ich an die Macht und die Hoffnung, die du verkörperst. Und das fasziniert mich.«


      Kaum hatte er das gesagt, setzte er wieder seine undurchdringliche Maske auf. Doch für Oksa war er einerseits zu weit, andererseits nicht weit genug gegangen.


      »Interessiert dich nur das an mir– die Macht, die ich verkörpere?«, fragte sie mit erstickter Stimme.


      Tugduals Blick verschleierte sich.


      »Du weißt, dass das nicht so ist. Alles an dir fasziniert mich. Seit du an einem Herbstabend in der Wohnung deiner Großmutter aufgetaucht bist. Du hattest einen Schlafanzug an, feuchte Haare und warst barfuß. Und vor allem warst du in Panik, weil dieser Stern um deinen Bauchnabel erschienen war. Und wenn du schon alles genau wissen willst«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu, »JA, die grenzenlose Macht, die du verkörperst, fasziniert mich auch. Ich weiß schon, was du dir wünschst: dass ich die Huldvolle in dir einfach vergesse. Aber das geht nicht, verstehst du? Es ist deine ganze Person, alles zusammen, was mich elektrisiert wie nie zuvor! Du bist eine Huldvolle und willst, dass ich so tue, als wärst du es nicht! WIE SOLL ICH DENN DAS EINFACH VERGESSEN?«


      Oksa biss sich auf die Lippe, betroffen von seinen Worten.


      »Warum fragst du mich nicht, was du unbedingt wissen willst?«, fuhr er zähneknirschend fort.


      Die Anspannung in seiner Stimme, seine abrupten Sätze, sein verkrampfter Unterkiefer– Oksa wusste überhaupt nicht mehr, wie sie das verstehen sollte. Sie fühlte sich wie auf glühenden Kohlen. Sie brachte kein Wort heraus, sondern sah ihn bloß hilflos an und schlug den Blick nieder. Tugdual hob mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und schaute ihr direkt in die Augen.


      »Würde ich dich genauso lieben, wenn du keine Huldvolle wärst?«, fragte er mit harter Stimme und betonte jede einzelne Silbe.


      Oksa schauderte. Obwohl genau diese Frage sie die ganze Zeit schon quälte, fühlte sie sich der Antwort nicht gewachsen. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück. Doch Tugdual war nicht mehr aufzuhalten.


      »Nun? Was denkst du?«, fragte er mit einer Grausamkeit in der Stimme, die ihm selbst wehzutun schien. »Würde ich hier stehen und mich entblößen, wie ich es noch nie vorher getan habe, wenn du irgendein gewöhnliches Mädchen wärst?«


      Sein Blick war sowohl eisig als auch fiebrig, und sein ganzes Wesen löste Furcht bei ihr aus, während es sie andererseits verzauberte. Oksa schwankte. Wieder einmal zeigte sich der Himmel eins mit ihren Gefühlen: Er verfinsterte sich und ließ ein Grollen hören.


      »Die Frage lässt dir keine Ruhe, aber vor der Antwort fürchtest du dich!«, sagte Tugdual leise. »Also gut, dann will ich dich nicht länger schmoren lassen…«


      Er verstummte und küsste sie auf die Lippen.
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      Kunststücke in luftiger Höhe


      Wir haben gerade den 56.Breitengrad überquert!«, verkündete das Wackelkrakeel am frühen Nachmittag. »In Kürze passieren wir die Insel Mull und danach die Treshnish-Inseln. Dann kommen wir am Point of Ardnamurchan vorbei, erreichen den 57.Breitengrad und die Insel Rum, und danach kommt die Insel der Treubrüchigen in Sicht.«


      Diese Nachricht übte eine elektrisierende Wirkung auf die Passagiere des Fischkutters aus, denen die Reise inzwischen endlos erschien und immer unerträglicher. Bald würde sie also zu Ende sein! Je weiter der Seewolf nach Norden vordrang, umso deutli­cher zeichnete sich die Ungeduld auf den Gesichtern und in den Gesten ab. Pavel und Abakum waren die Ausnahmen: Sie mussten zum Navigieren ständig hoch konzentriert bleiben. Das Wackelkrakeel auf Abakums Schulter erwies sich dabei als ein noch präziserer– und vor allem geschwätzigerer– Wegweiser als alle Navigationsinstrumente und Meereskarten.


      »Wie lange wird es noch dauern?«, fragte Pavel angespannt.


      »Fünf Stunden«, gab das Krakeel zur Auskunft, überglücklich, sich nützlich machen zu können. »Wir dürften vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.«


      »Perfekt«, sagte Pavel.


      Einige Passagiere hatten sich an Deck eingefunden. Das Meer hatte sich vorübergehend beruhigt, und so nutzten sie die Gelegenheit, um frische Luft zu schnappen und sich die Beine zu vertreten. Einige trieb ihr Eifer gar dazu, über der grauen Wasseroberfläche rund ums Boot zu vertikalieren. Zur Überraschung aller schwang sich Remineszens plötzlich mit bemerkenswerter Anmut in die Lüfte hinauf. Ihr langes Haar flatterte hinter ihr her, während sie spektakuläre Schleifen am Himmel zog, die die Zuschauer in atemloses Staunen versetzten. Brune und Dragomira gesellten sich sogleich zu ihr, und alle drei gaben sich ihren Künsten nach Herzenslust hin.


      »Sie sind grandios!«, rief Oksa.


      »Wunderbar«, bemerkte auch Cameron neben ihr. »Einfach herrlich anzusehen! Wenn ich daran denke, dass man das all die Jahre verbergen musste. Wie schade!«


      Das ließ sich Oksa nicht zweimal sagen. Den Bruchteil einer Sekunde später hatte auch sie vom Deck abgehoben, und Cameron blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Die Junge Huldvolle schoss wie eine Rakete in den Himmel und folgte Brune, die die unterste Wolkenschicht durchstoßen hatte. Dann kehrte sie im Sturzflug und aus voller Kehle jauchzend wieder zurück und drehte erst unmittelbar über dem Wasser wieder ab, wie es ihr Leomido beigebracht hatte.


      »OKSA!«, schrie ihr Vater aus der Steuerkabine.


      Abakum legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.


      »Mach dir keine Sorgen. Es kann doch nichts passieren.«


      Pavel atmete tief durch.


      »Es kann immer etwas passieren. Wenn nun ein anderes Schiff oder ein Radar die vier entdeckt! Wir hätten sofort die Armee auf dem Hals, und ehrlich gesagt, das wäre im Moment das Letzte, was wir brauchen können…«


      Abakum machte eine bedenkliche Miene. Der Einwand war berechtigt, und so schickte er das Wackelkrakeel zu den Damen, die zwischen den Schaumkronen und den Wolken ihre Pirouetten drehten. Es flüsterte Dragomira etwas ins Ohr, und diese gab sofort das Kommando zur Rückkehr. Wenige Sekunden später standen die vier Fliegerinnen wieder an Deck und nahmen den Beifall der Zuschauer entgegen. Oksa spähte zu ihrem Vater hinüber, der mit finsterer Miene in der Steuerkabine stand. Sie schämte sich, als ihr aufging, dass er sich ihretwegen nun noch mehr Sorgen gemacht hatte. Er schenkte ihr ein kleines gequältes Lächeln, das sie mit einem strahlenden Lächeln erwiderte, in der Hoffnung, ihn zu besänftigen.


      »Phantastisch«, sagte Cameron zu ihr. »Du bist wirklich hochbegabt!«


      »Och… auch nicht mehr als irgendein anderer Rette-sich-wer-kann, der das Vertikalieren beherrscht«, stammelte Oksa.


      »Soll das ein Scherz sein? Ich will ja nicht taktlos erscheinen, aber deine Begleiterinnen haben dir immerhin mehrere Jahrzehnte Übungspraxis voraus. Sag mir noch mal, seit wann du vertikalierst?«


      »Äh… ungefähr seit einem Jahr.«


      »Genau, wie ich sagte: Du bist sehr begabt!«, lobte Cameron sie erneut.


      »Kann ich dir eine Frage stellen?«


      »Schieß los!«


      »Du kannst doch auch vertikalieren, oder?«


      »Ich habe es erst spät gelernt«, erwiderte er, »und nie die Gelegenheit gehabt, mich richtig darin zu üben. Mein Vater war lange Zeit sehr zurückhaltend, wenn es darum ging, uns, also Galina und mir, diese Dinge beizubringen. Immerhin hat er uns aber, sobald wir alt genug dafür waren, in das Geheimnis von Edefia und in alles andere, was damit zusammenhängt, eingeweiht. So hat er es, zu unser aller Sicherheit, mit allen Nachkommen der Familie Fortensky gehalten. Ich bin überzeugt, dass Leomido die richtige Entscheidung getroffen hat, auch wenn es für uns schwer zu verkraften war, was er uns da eröffnete, das darfst du mir glauben. Man braucht sich nur anzusehen, was es bei den Knuts angerichtet hat, dass sie versucht haben, alles geheim zu halten.«


      »Du meinst wegen Tugdual?«, fragte Oksa erregt.


      »Ja. Er hat einen hohen Preis dafür bezahlt. Die Entscheidung der Knuts, ihre Herkunft auch gegenüber den eigenen Kindern zu verbergen, hatte schlimme Konsequenzen für die ganze Familie, vor allem für Tugdual. Solch ein Geheimnis dann völlig überstürzt enthüllen zu müssen, das ist ein ziemlicher Schlag. Und eine Gefahr obendrein! Man muss ganz schön stark sein, um so etwas wegzustecken, und Tugdual war dafür nicht wirklich bereit.«


      »Glaubst du, man ist jemals bereit dafür? Ich glaube, ganz egal, wann und wie man es erfährt, es ist immer ein fürchterlicher Schock.«


      Cameron strich sich zweifelnd übers Kinn.


      »Da hast du nicht ganz unrecht. Ich weiß noch, wie ich selbst monatelang ganz krank vor Angst war bei der Vorstellung, womöglich irgendetwas zu tun, was mich in den Augen der Von-Draußen verraten würde. Zumal mein Vater geradezu neurotisch war vor Sorge, das kannst du mir glauben.«


      »Das erinnert mich an jemanden«, sagte Oksa mit einem flüchtigen Blick zu ihrem Vater, der sie immer noch beobachtete.


      »Aber die Gefahr war jedenfalls geringer, wenn man Bescheid wusste. Man lebte zwar in der Angst, entdeckt zu werden, doch wenn man ein bisschen Vorsicht walten ließ, dann gab es eigentlich keinen Grund, weshalb jemand merken sollte, dass wir… anders waren.«


      »Komisch, dass du von alldem in der Vergangenheit sprichst.«


      »Das liegt jetzt hinter uns«, murmelte Cameron, den Blick auf das wild brodelnde Meer gerichtet. »Was auch kommen mag, unser Leben im Da-Draußen gehört der Vergangenheit an.«


      Oksa erstarrte. Cameron hatte recht. Eine Welle von Bitterkeit überschwemmte plötzlich ihr Herz, während die Bilder ihrer bisherigen vierzehn Lebensjahre vor ihrem inneren Auge vorbeizogen.


      …


      »Alles okay, Oksa? Wach auf!«


      Sie schlug die Augen auf und sah, dass ein Dutzend Leute gebannt auf sie herabsahen. Sie selbst lag, wie sie nun feststellte, in der Hängematte der Steuerkabine, und da ging ihr auf, dass sie bewusstlos gewesen sein musste.


      »Was ist passiert?«, fragte sie und richtete sich auf.


      »Du hast mit Cameron gesprochen und bist auf einmal ohnmächtig geworden«, erzählte ihr Vater, dessen Gesicht ganz grau war.


      Oksa runzelte die Stirn. Die Bilder, die vor ihrem inneren Auge vorbeigezogen waren– ihr ganzes Leben verdichtet auf wenige Sekunden… Hieß es nicht, dass man das sah, wenn man starb? Sie fröstelte. Was sie früher einmal gewesen war, existierte nicht mehr, und doch gehörte diese Vergangenheit untrennbar zu ihr.


      »Ist das wegen mir?«, fragte sie mit Blick nach draußen.


      Der Himmel hatte sich vollends verfinstert. Schwarze Blitze zuckten, schillernd wie Onyx, und der Regen fiel in Sturzbächen auf das Meer und das Schiff.


      »Die Chancen sind ziemlich hoch«, sagte Tugdual von der Theke aus, auf der er saß.


      »Ich muss wirklich lernen, das in den Griff zu kriegen«, murmelte Oksa verärgert.


      »Das wirst du, keine Sorge. Alles zu seiner Zeit«, sagte Dragomira beschwichtigend.


      »Weißt du«, schaltete sich Abakum ein, »deine Großmutter sorgte mehrere Jahre lang für ein ungewöhnlich gewitterträchtiges Mikroklima über dem sibirischen Dorf, in dem wir lebten, bevor es ihr gelang, gewisse Emotionen unter Kontrolle zu bringen.«


      »Stimmt das?«


      »Und ob«, gab Dragomira zu. »Nimm den Befähiger hier ein, meine Duschka, damit wird es dir gleich viel besser gehen.«


      Oksa schluckte die silbrige Pille, die ihr ihre Großmutter reichte, ohne zu fragen. Sofort spürte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten und sich eine sprudelnde Energie wohltuend in ihrem Körper ausbreitete.


      »Das musst du mir auch beibringen«, murmelte sie.


      »Wird gemacht!«, versprach Dragomira.


      Der Tumult am Himmel, der an den Zustand der Jungen Huldvollen gekoppelt war, legte sich augenblicklich. Die Wolken lösten sich auf und gaben den Blick auf die untergehende Sonne frei, die flammend rot im Meer versank.


      »Ä-häm…«


      Dragomiras Plemplem war zu ihnen getreten und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, indem er sich immer lauter räusperte. Endlich bemerkte Dragomira ihn.


      »Was gibt es denn, lieber Plemplem?«


      »Die Alte Huldvolle und ihre Reisegefährten müssen die Mitteilung empfangen, dass die Insel der Treubrüchigen, so benannt von der Jungen Huldvollen, die Sichtbarkeit vonseiten der schärfsten Augen erfahren hat…«


      Alle Rette-sich-wer-kann in der Kabine wandten den Kopf schlagartig zum Horizont und kniffen die Augen zusammen. In der Ferne zeichnete sich eine winzige Erhebung gegen den Himmel ab. Sie glühte feuerrot in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.
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      Die Insel der Treubrüchigen


      Eskortiert von Naftali und Pierre, näherte sich Pavels Tintendrache mit kräftigen Flügelschlägen der Insel der Treubrüchigen. Dreißig Meter unter ihm brachen sich die Wellen mit unbändiger Wucht an den dunklen Felsen der Steilküste. Der riesengroße, marmorierte Vollmond warf ein fahles Licht aufs Meer. Die Insel bestand aus einem massiven Felsblock, vor dem spitze Klippen wie Fangzähne aus den Tiefen der See ragten. Nur eine winzige Bucht schien zugänglich zu sein. Dort lag ein Boot vertäut, annähernd so groß wie der Seewolf. Die Flügel des Tintendrachen schlugen noch schneller: Pavel hatte vor, die Insel zu überfliegen.


      »Tu’s lieber nicht!«, warnte ihn Naftali.


      »Ich will nur einen Blick auf die Insel werfen«, gab Pavel zurück. »Die wissen sowieso, dass wir da sind. Ihr beide bleibt hier.«


      Naftali und Pierre blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben. Sie ließen sich auf einem großen Felsen nieder und warteten.


      Das Erste, was Pavel sah, als er die steilen Felsen hinter sich gelassen hatte, war das Haus: Es stand mitten auf einem trockenen Stück Heideland. Kein Baum, kein Strauch weit und breit, nur das Heidekraut und das Gebäude, das sich trotzig den Windböen stellte, die gegen seine grauen Mauern fegten. Es war genau so, wie das Wackelkrakeel es beschrieben hatte. Nur Erdgeschoss und erster Stock. Vielleicht fünfzig Meter davon entfernt ragte eine kleine Kapelle über den Felsen auf wie ein Wachposten über dem tosenden Meer.


      Der Tintendrache näherte sich dem Haus. Aus dem Kamin drang Rauch, und einige Fenster waren schwach erleuchtet. Pavels Herz klopfte auf einmal heftig, und eine bittere Wut versengte ihn fast. Marie war hier eingesperrt, irgendwo hinter einem dieser Fenster. Aus der Kehle des Drachen drang ein dumpfes Grollen, geschürt von dem Brennen in Pavels Körper. Ein Schrei löste sich und hallte bedrohlich über die ganze Insel. Das eindrucksvolle Geschöpf drehte ein paar Runden über dem Gebäude und schlug dabei demonstrativ mit den Flügeln. Dann schwebte es über den Eingang und verharrte dort. Am letzten Fenster, in einem Türmchen, das wie ein Wachturm auf dem Haus thronte, erschienen die Umrisse einer Gestalt, die Pavel unter Tausenden wiedererkannt hätte. Orthon stand reglos da und spähte gebannt in seine Richtung. Das Brennen in Pavels Körper wurde so heftig, dass er es kaum noch aushielt. Eine lange Flamme loderte aus seiner Kehle und züngelte über den Fenstersims. Der Drache machte kehrt und verschwand wieder über dem Meer.


      Alle Lichter waren gelöscht worden, als das Boot in einer unheimlichen Stille angelegt hatte. Seltsamerweise hatte sich der Wind beruhigt, und dadurch schwappten auch die Wellen nur noch sanft gegen den Bug.


      »Die Ruhe vor dem Sturm«, murmelte Tugdual mit einem Blick zum klaren Himmel.


      »Gut möglich«, stimmte Oksa leise zu und setzte den Fuß auf den schmalen mondbeschienenen Sandstrand.


      Die Rette-sich-wer-kann kletterten einer nach dem anderen ans Ufer der kleinen Bucht. Alle empfanden Erleichterung darüber, sicher angekommen zu sein, fürchteten sich jedoch auch vor der Begegnung mit ihren Feinden. Die wie sie selbst Von-Drinnen waren, aber den Weg der Treubrüchigen gewählt hatten.


      »Alles okay, Oksa?«, fragte Zoé sie flüsternd.


      »Na ja, schwer zu sagen. Ich glaube, es wurde höchste Zeit, dass wir unser Ziel erreichen. Noch eine Stunde auf diesem Schiff und ich wäre explodiert.«


      »Handeln ist immer besser als Warten«, stellte Cockerell kategorisch fest.


      »Hoffentlich…«, murmelte Zoé und sah sich zweifelnd um.


      Die imposanten Felswände um die Bucht verstärkten noch die Verunsicherung, die alle erfasst hatte. Besorgt schweiften ihre Blicke zu den spitzen Felszacken hinauf.


      »Hat jemand Gus gesehen?«, fragte Oksa plötzlich.


      »Ich bin hier«, meldete er sich mit matter Stimme.


      Er saß vornübergebeugt im Sand, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Dragomira und Jeanne hockten neben ihm, während Bodkin eine Phosphorille in die Höhe hielt, die einen präzisen Lichtkegel auf die Gruppe warf. Das Plemplem-Baby, das sich an Gus’ Pullover klammerte, schaute Gus mit seinen großen sanften Augen an und brabbelte leise vor sich hin. Dragomira reichte dem Jungen ein Fläschchen und bedeutete ihm, es auszutrinken. Oksa zögerte zuerst, doch dann gab sie sich einen Ruck und ging mit klopfendem Herzen zu ihm. Ihr Freund sah schrecklich aus: Seine Augen waren gerötet, die Wangen eingefallen. Er schien nur mit Mühe Luft zu bekommen. Bodkin trat einen Schritt zur Seite, um Oksa Platz zu machen, und reichte ihr die Phosphorille.


      »Danke«, murmelte die Junge Huldvolle.


      Bodkin verneigte sich und ging weg.


      »Wie fühlst du dich, Gus?«, fragte Oksa.


      »Wie kurz vorm Krepieren«, sagte er.


      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Das klang doch zumindest typisch nach Gus!


      »Wenn du kommst, um mir den Rest zu geben, dann mach nur, aber bitte schnell!«, fuhr er fort und streckte ihr scherzhaft die ungeschützte Brust entgegen. »Ich bin bereit.«


      »Red keinen Unsinn, mein Junge!«, mahnte ihn Dragomira sanft. »Mit diesem Trunk dürften deine Kopfschmerzen bald wie weggeblasen sein.«


      »Hast du Kopfschmerzen?«


      »Kopfschmerzen und einen Höllentinnitus oder so was in der Art«, antwortete Gus und sah sie mit glasigem Blick an. »Fühlt sich an wie eine ausgeklügelte Folter, die mich schön langsam umbringen soll. Richtig fies.«


      Oksa lächelte angespannt. Sie freute sich zwar, dass er seinen Galgenhumor nicht verloren hatte, doch sein Zustand jagte ihr Angst ein. Instinktiv blickte sie sich nach Tugdual um. Er hatte sich an die Felswand gelehnt und inspizierte unbeteiligt sein Granuk-Spuck. »Ich liebe sie beide«, schoss es Oksa durch den Kopf. Und sie erschrak darüber, dass sie ausgerechnet hier und jetzt zu diesem Schluss kam.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn er auf dem Schiff bleibt?«, fragte Jeanne und riss Oksa aus ihren Gedanken.


      »Oh nein, bloß nicht«, stöhnte Gus. »Dann sterbe ich doch lieber am Strand.«


      Er nahm den Kopf zwischen die Hände.


      »Also wirklich, ich bin euch schon ein Klotz am Bein«, fuhr er fort. »Erst lasse ich mich von einem fiesen Chiropter beißen, dann werde ich eingemäldet, und jetzt halte ich mit meinen Wehwehchen die ganze Truppe auf.«


      Auf diese Worte hin schmiegte sich das Plemplem-Baby noch fester an ihn und rieb das kleine Köpfchen an seinem Arm, während Oksa die Augen zum Himmel verdrehte.


      »Es wurde allmählich Zeit, dass du mal wieder mit dieser Leier ankommst.«


      Pierre, der seinem Sohn bisher nicht von der Seite gewichen war, ging plötzlich zu Abakum und Remineszens und unterhielt sich leise mit ihnen. Oksa spitzte die Ohren und setzte auf das Flüsterlausch, um mehr zu erfahren.


      »Wir haben keine Wahl mehr«, sagte Remineszens. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Falls sie das Gegenmittel haben, wird es den Prozess verlangsamen, und er hat eine Chance…«


      Oksa unterdrückte einen Schrei. Was für eine Chance? Eine ÜBERLEBENSCHANCE? Ihr Herz krampfte sich zusammen. Ihr entsetzter Blick begegnete dem Abakums. Der Feenmann schien zu begreifen, dass sie das Gespräch belauscht hatte. Er blickte ihr lange und tief in die Augen. Pierre und Remineszens bemerkten es und drehten sich ebenfalls zu ihr um. Benommen wandte sie sich ab und gab vor, die Felsen zu betrachten.


      »Gehen wir!«, sagte Pierre und kehrte zu Gus zurück. »Ich trage dich.«


      »Vielleicht tut mir das Gehen gut«, wandte Gus ein und rappelte sich auf.


      Er musste sich an seinem Vater abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein paar Sekunden lang schloss er die Augen, dann öffnete er sie wieder und lächelte matt. Sein Blick blieb an Oksa hängen, die immer noch die Phosphorille hielt und an den Fingernägeln ihrer freien Hand kaute.


      »Siehst du, Oksa?«, sagte er mit unsicherer Stimme. »Ich bin in Topform! Also hör auf, dir die Nägel abzubeißen.«


      »Das war sowieso gerade der letzte«, gab sie verzagt lächelnd zurück.


      »Du warst schon immer ein Schlemmermaul«, witzelte er.


      »Nun denn, ich glaube, es wird Zeit, dass wir unseren Gastgebern Hallo sagen«, meldete sich Pavel mit rauer Stimme zu Wort. »Alle, die nicht vertikalieren können, steigen auf meinen Rücken.«


      Und schon spannten sich seine Gesichtszüge vor Konzentration an, und die Umstehenden konnten im Schein des Mondes beobachten, wie der Tintendrache aus der Tätowierung auf Pavels Rücken zum Leben erwachte.


      »Papa… du bist umwerfend«, murmelte Oksa ergriffen.


      Pavel warf ihr einen so liebevollen Blick zu, dass ihr ganz warm ums Herz wurde. Abakum, Virginia, Kukka und Andrew kamen beeindruckt näher, um sich auf sein Rückgrat zu schwingen. Mit großer Kraft hob das Geschöpf vom Boden ab. Auch Pierre erhob sich mit Gus auf den Armen vertikalierend in die Lüfte. Oksa und Zoé gesellten sich im nächsten Moment dazu, gefolgt von Dragomira und Remineszens sowie dem ganzen Fortensky-Clan. Die Knuts hatten sich, als echte Handkräftige, fürs Klettern entschieden. Mit bloßen Händen nahmen sie die senkrechte, schroffe Felswand in Angriff und kletterten wie Spinnen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit daran empor, ohne sich im Geringsten an den scharfen Felsvorsprüngen zu stören. Oksa flog fasziniert über ihnen hin und her, um ihren Aufstieg zu bewundern, vor allem natürlich den von Tugdual, der sich mit seinem Onkel Olof ein Wettrennen zu liefern schien. Ihnen folgte juchzend der kleine Till, den seine achtsam hinter ihm kletternde Mutter stützte.


      Schließlich waren alle Rette-sich-wer-kann am oberen Rand des Kliffs angekommen. Und auf einmal erschienen ihnen die gezackten Felsen, die sich bis zu den finsteren Fluten des Meeres unter ihnen erstreckten, ziemlich harmlos. Denn vor ihnen lag die offene Heide und erstreckte sich, ohne irgendeine Deckung zu bieten, bis zu dem trutzigen Gebäude, in dem sich die Zukunft der beiden Welten entscheiden sollte.
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      Gefahr aus der Luft


      Ein Weg schlängelte sich über die Ebene bis zum Haus in der Mitte der Insel. Mit dem Tintendrachen als Eskorte in der Luft formierten sie sich zu drei Gruppen, genau wie vereinbart: Die Baba Pollock fasste Oksa an der Hand und ging mit ihr voran, eingerahmt von Remineszens und Abakum und gefolgt von Olof und Zoé. Hinter ihnen gingen die Plemplems, Kapiernixe und Getorixe brav in einer Reihe. Die Sensibyllen hatten sich in den Taschen von Dragomiras langer Strickjacke verkrochen, während die Pizzikins in einem winzigen goldenen Käfig saßen, den die Alte Huldvolle an einer Kette um den Hals trug. Die zweite Gruppe, bestehend aus den stärksten Kämpfern– den Großeltern Knut, Pierre, Cockerell und Feng Li–, stürmte wie ein Rudel Wölfe auf die Ebene und verschwand kurz darauf hinter dem Haus. Die Von-Draußen sollten sich, so war es abgemacht worden, in der kleinen Kapelle verbergen, wo sie in relativer Sicherheit wären, und zwar unter dem Schutz der Fortenskys, Jeannes, Bodkins, Helenas und Tugduals. Wogegen Letzterer mit trotzigem Schweigen aufbegehrte. Innerlich kochend stand er, die Hände in den Taschen vergraben, neben seiner Mutter. Als er es nicht mehr aushielt, drängelte er sich einfach nach vorn und stellte sich zur ersten Gruppe. Dragomiras missbilligenden Blick ignorierte er schlicht. Abakum wandte sich kurz zu Helena um, die seine stumme Frage mit ­einem Kopfnicken beantwortete, und so nahm Tugdual offiziell den Platz hinter der Jungen Huldvollen ein.


      »Dann ist ja alles in bester Ordnung«, murmelte Gus, der sich den Kommentar nicht verkneifen konnte. »Zorro ist in der Pole­position…«


      »Er kann dort nützlich sein, weißt du«, merkte seine Mutter an.


      »Du hast ja recht«, gab er seufzend zu.


      »Gehen wir.«


      Die zwei Gruppen setzten sich entschlossen in Bewegung.


      »Bei dem hellen Mondschein werden sie uns kommen sehen!«, sagte Oksa beunruhigt.


      »Ach, weißt du, meine Duschka, wir gehen sowieso einer Nacht mit ungewissem Ausgang entgegen, da ändert das auch nichts mehr. Orthon und seine Freunde wissen doch schon um unsere Ankunft.«


      Oksa blickte zum Himmel hinauf, um sich Mut zu machen: Ihr Vater segelte über ihnen, die Drachenflügel weit aufgespannt. Sie winkte ihm kurz zu und richtete dann wieder ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Weg und das Haus vor ihnen. Sämtliche Fenster waren dunkel, und doch zweifelte keiner, dass hinter jedem einzelnen ein Treubrüchiger stand und das Herannahen der Rette-sich-wer-kann beobachtete.


      Dragomira hielt Oksas Hand noch fester. Die Rette-sich-wer-kann marschierten ihrem Schicksal entgegen, jetzt gab es kein Zurück mehr. Plötzlich war ein erstickter Schrei zu hören. Alle fuhren herum und sahen, wie Gus sich vor Schmerzen krümmte und sich die Hände auf die Ohren presste. Offenbar litt er unerträgliche Qualen.


      »Seht mal!«, sagte Tugdual und deutete zum Himmel hinauf.


      Alle kniffen die Augen zusammen. Über ihren Köpfen, direkt vor der fahlen Scheibe des Mondes, erblickten sie einen Schwarm Vögel. Pavel näherte sich ihnen vorsichtig, umflog sie und schwebte dann zu seinen Freunden herab, um sie mit seinen ausgebreiteten Flügeln zu schützen.


      »Das sind keine Vögel!«, rief er ihnen zu. »Das sind Toten­kopf-Chiropter!«


      Die Rette-sich-wer-kann versuchten, ihre Panik in den Griff zu bekommen, indem sie sich zu einer Art Verteidigungsmauer zusammenschlossen und ihre Granuk-Spucks bereithielten. Doch der Chiropterschwarm über ihnen rührte sich nicht von der Stelle. Hunderte winziger rot leuchtender Augenpaare stellten die Nerven der Rette-sich-wer-kann auf eine harte Probe.


      »Habt ihr gesehen, wie viele das sind?«, rief Oksa. »Wenn die uns angreifen, sind wir geliefert!«


      »Sie werden nicht angreifen«, beruhigte sie Abakum. »Orthon macht sich nur einen Spaß daraus, uns Angst einzujagen.«


      »Dieses Geflügel scheint ein wenig angeschlagen zu sein«, bemerkte Abakums Kapiernix. »Habt Ihr gesehen, dass sie alle ganz rote Augen haben?«


      »Stimmt genau, Kapiernix!«, rief einer der Getorixe. »Die haben alle eine Bindehautentzündung.«


      »Oh, die Ärmsten!«, sagte der Kapiernix mit geradezu rührendem Mitgefühl. »Es heißt, Kornblumenwasser soll da Wunder wirken.«


      »Der Feenmann hat Worte randvoll von Richtigkeit hervorgebracht«, warf Dragomiras Plemplem ein. »Die Rette-sich-wer-kann mögen ihre Herzen mit der Erleichterung spicken: Die Totenkopf-Chiropter hegen keine kriegerische Absicht.«


      »Hm… man kann aber auch nicht gerade behaupten, dass sie begeisterte Pazifisten sind«, gab der herumhüpfende Getorix zu bedenken.


      Halbwegs beruhigt, setzten die Rette-sich-wer-kann ihren Marsch fort. Gus schien es besonders schlecht zu gehen. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten und musste von Jeanne und Galina gestützt werden.


      »Ich hab… kein Gleichgewichtsgefühl mehr«, stöhnte er. »Mein Kopf… alles dreht sich… Ich halte es nicht mehr aus…«


      Oksa hatte plötzlich ein Bild vor Augen: Gus, der von einem dieser schrecklichen Biester gebissen wurde. Es war vor ungefähr einem Jahr bei ihrem Ausflug im Heißluftballon passiert, als Leomido und Orthon aufeinandergetroffen waren. Oksa versuchte, sich zu erinnern, was danach alles gesagt worden war. »Gus hat es allerdings erwischt«, hatte Leomido gesagt, »doch der Biss ist nur oberflächlich. Dragomira hat die nötigen Behandlungen vorgenommen, es besteht keinerlei Gefahr mehr.«– »Und es wird auch keine Folgeerscheinungen geben?«, hatte Naftali besorgt gefragt. »Chiropter sind extrem…«– »Lass uns die Dinge nicht unnötig verkomplizieren«, hatte Leomido seinen Einwand abgetan.


      Oksa fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Eine furchtbare Ahnung beschlich sie. Abrupt blieb sie stehen.


      »Was ist, meine Duschka?«, fragte Dragomira leise.


      Oksa setzte sich wieder in Bewegung und drückte kurz die Hand ihrer Großmutter.


      »Baba, sag es mir ehrlich«, flüsterte sie. »Ist Gus wegen der Chiropter so krank?«


      »Ja«, gab Dragomira nach kurzem Zögern zu. »Die Folgen des Bisses sind zunächst nicht zutage getreten, doch als wir uns der Insel näherten, hat sich das Gift offenbar plötzlich in seinen Adern verteilt.«


      »Das ist ja furchtbar!«, rief Oksa mit erstickter Stimme. »Die Nähe zu den Chiroptern löst nun diese Schmerzen bei ihm aus?«


      »Sozusagen, ja.«


      »Aber dann müssen wir ihn von hier wegbringen! Warum zwingen wir ihn, so nahe an das ranzugehen, was ihm solche Schmerzen bereitet?«


      »Wir haben keine andere Wahl«, gab Dragomira flüsternd zurück. »Die Chiropter beschleunigen den Prozess nur. Aber begonnen hat er in dem Moment, als Gus gebissen wurde, und er lässt sich nicht aufhalten.«


      Oksa spürte, wie ihr die Tränen kamen. Ihre Nasenflügel bebten und sie musste nach Luft ringen.


      »Was soll das heißen, der Prozess lässt sich nicht aufhalten?«, fragte sie, einen Schluchzer unterdrückend. »Willst du damit sagen…«


      »Orthon hat ein Gegengift«, unterbrach sie Dragomira.


      »ORTHON?«


      »Er kennt sich mit den Totenkopf-Chiroptern am besten aus. Remineszens ist sich ganz sicher: Er weiß, wie man sie beherrscht. Er kann aus ihnen entweder harmlose kleine Fledermäuse machen oder sie in eine gemeingefährliche Waffe verwandeln. Er weiß, wie man mit ihnen umgeht, und vor allem weiß er, was bei einem Biss zu tun ist.«


      »Das heißt, wir sind von ihm abhängig, um Gus zu retten?«


      »So ist es, meine Duschka. Leider…«


      Jetzt konnte Oksa ihre Tränen einfach nicht mehr zurückhalten.


      »Wir retten ihn, das verspreche ich dir«, sagte Dragomira und drückte ihr wieder fest die Hand.


      »Koste es, was es wolle«, fügte Remineszens hinzu und fasste sie sanft an der Schulter. »Auch mein Versprechen hast du.«


      Oksa wischte sich die Tränen von den Wangen und wandte sich erneut zu Gus um.


      »Mir ist so schwindlig«, stöhnte er. »Es ist so grauenhaft…«


      Oksa machte ihm ein aufmunterndes Zeichen.


      »Halt durch, Gus!«, rief sie.


      Doch die Gruppe schwenkte bereits ab zur Kapelle. Gus brachte trotzdem noch ein Nicken zustande: Die Botschaft war angekommen. Er entfernte sich mit den anderen, während der kleine Plem­plem hinter ihm hertrottete. Oksa warf einen prüfenden Blick auf den Chiropter-Schwarm, atmete tief durch und ließ sich dann von Dragomira und Abakum mitziehen. Sie mussten sich beeilen. Für Gus. Für Marie. Für die beiden Welten. Und ohne Fragen zu stellen. »Bloß keine Zweifel aufkommen lassen.« Das hatte Tugdual vor einigen Tagen zu ihr gesagt. Sie spürte seine Anwesenheit in ihrem Rücken und blickte sich flüchtig nach ihm um. Er wirkte noch undurchschaubarer als sonst, bleich und verschlossen. Er hob den Blick, doch die Haare hingen ihm ins Gesicht, sodass Oksa den Ausdruck in seinen Augen nicht sehen konnte. In diesem Moment blieben Dragomira und Remineszens stehen. Oksa stockte das Blut in den Adern: Ein paar Meter vor ihnen stand das Haus der Treubrüchigen. Groß. Totenstill. Bedrohlich. Dragomira flüsterte ihrem Wackelkrakeel ein paar Anweisungen zu, woraufhin das Geschöpf ihre Schulter verließ, um gleich wieder mit wertvollen Informationen zurückzukehren.


      »Direkt hinter dieser Tür, die zwei Meter fünfzig hoch ist, befindet sich eine sechs Meter lange und drei Meter fünfundachtzig breite Eingangshalle«, berichtete es, auf seinem kegelförmigen Körper hin und her schaukelnd. »Hinter einer Flügeltür zur Linken befindet sich ein achtundachtzig Quadratmeter großer Salon, der in zwei gleich große Hälften unterteilt ist. Eine andere Tür, zur Rechten, führt in eine zweiundvierzig Quadratmeter große Küche. Am hinteren Ende der Eingangshalle führt eine ein Meter fünfzig breite Treppe mit zweiundzwanzig Stufen von zwanzig Zentimetern Höhe in die obere Etage. Unter dieser Treppe befindet sich eine kleine Tür, einen Meter achtzig hoch, die in die Kellergeschosse hinunterführt. Die Tür ist mit einem Trompe-l’Œil übermalt, sodass man sie nicht sieht, und lässt sich nur über ein ausgeklügeltes Hydrauliksystem öffnen, das in dem schmiedeeisernen Treppengeländer versteckt ist.«


      »Exzellente Arbeit, Krakeel«, lobte Dragomira das Geschöpf und tätschelte ihm das Köpfchen. »Und… hast du feststellen können, ob Menschen im Haus sind?«


      »Achtundzwanzig Personen befinden sich in dem Gebäude«, ­informierte sie das Wackelkrakeel. »Darunter sind vier Treubrüchige, die aus Edefia herauskatapultiert wurden, weitere neunzehn sind direkte Nachkommen von ihnen, und schließlich kommen noch fünf Von-Draußen hinzu. Ohne die Mutter der Jungen Huldvollen.«


      Bei den letzten Worten des Krakeels bebte Oksa vor Wut. Pavel, dessen Tintendrache sich wieder in eine harmlose Tätowierung auf seinem Rücken verwandelt hatte, drückte sie ein letztes Mal fest an sich, bevor er im Laufschritt um das Haus herum verschwand, wo ihn die schlagkräftigsten der Rette-sich-wer-kann erwarteten. Oksa riss sich zusammen. Ihr Blick war wild entschlossen. Dann ging Dragomira auf das finstere Haus zu.


      »Es wird Zeit, dass wir uns unserem Schicksal stellen«, murmelte sie. »Jetzt.«
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      Ein bitterböses Wiedersehen


      Die dunkle Holztür war einen Spaltbreit geöffnet, und flackerndes Licht drang hinaus. Dragomira machte einen Schritt darauf zu, unmittelbar gefolgt von den anderen Mitgliedern dieser mutigen Vorhut. Abakum hielt Oksa zurück, damit sie zwischen dem Kapiernix und Dragomiras Plemplem blieb, die eine ebenso ungewöhnliche wie ressourcenstarke Eskorte bildeten. Die Baba Pollock stieß entschlossen die schwere Tür auf, sie knarrte in den Angeln. Vor ihnen lag– wie vom Wackelkrakeel angekündigt– die Eingangshalle.


      An den Wänden hingen mehrarmige Kerzenleuchter mit Glaskugeln als Schirme. Sie tauchten den Raum in ein unruhiges, unheimlich anmutendes Licht. Die Kristallprismen schaukelten im Luftzug klirrend hin und her und überzogen die Wände mit Hunderten von Lichtreflexen. Der Parkettboden der Halle war mit den Jahren nachgedunkelt, ließ jedoch klar und deutlich eine geometrische Figur erkennen, die den Ankömmlingen nur allzu vertraut war: den achtzackigen Stern. Das Symbol Edefias. Das Mal um Oksas Nabel. Die Junge Huldvolle legte unwillkürlich die Hand auf den Bauch. Sie wusste, was dieser Stern für sie alle bedeutete. Doch als sie ihn nun so riesengroß in den Fußboden eingelassen sah, spürte sie die ganze Macht in sich, die sie geerbt hatte. Sie, Oksa Pollock, vierzehn Jahre alt, ein ganz gewöhnliches Mädchen mit einem außergewöhnlichen Schicksal. Da stand sie also mitten in dieser Halle, in diesem Haus, auf dieser Insel. Sie kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und hob den Kopf. In ihrem tiefsten Inneren spürte sie zum ersten Mal, was sie in Wirklichkeit war: das Herz der beiden Welten.


      Die Gruppe drang vorsichtig weiter ins Haus vor, und instinktiv griffen alle nach ihren Granuk-Spucks. Plötzlich erschien eine Gestalt am oberen Ende der prunkvollen Treppe: Sie war von hinten beleuchtet, sodass man nur ihren dunklen Umriss erkennen konnte. Ihr Schatten reichte bis vor Dragomiras Füße. Die Baba Pollock erstarrte. Die elegant wirkende Gestalt kam langsam und mit stolzem Gang die Treppe herunter, flankiert von zwei kräftigeren Personen. Als die drei am Fuß der Treppe angekommen waren, erreichte der Schein der Kerzen ihre Gesichter.


      »Guten Abend, Dragomira… Guten Abend, Junge Huldvolle«, ertönte eine weibliche Stimme, die die meisten von ihnen sofort erkannten. »Wie ich sehe, kommt ihr in schlagkräftiger Begleitung.«


      »Guten Abend, Mercedica.« Dragomira unterdrückte mühsam ihre aufsteigende Wut. »Das Kompliment kann ich nur erwidern«, sagte sie und musterte die beiden Männer an Mercedicas Seite.


      »Oh, besten Dank«, gab die stolze Spanierin ironisch zurück. »Welch eine Freude, dich wiederzusehen, Remineszens«, sagte sie plötzlich. »Nach all den Jahren… Bestimmt hast du deine Neffen wiedererkannt?«


      Oksa merkte, dass Remineszens erschüttert war. Aber sie war stärker, als man es ihr auf den ersten Blick zutraute: Sie reckte den Kopf in die Höhe und fixierte das Trio mit eiskaltem Blick.


      »Mortimer und Gregor, die Söhne deines Zwillingsbruders!«, schleuderte ihr Mercedica entgegen.


      Ein provozierendes Lächeln legte sich auf das Gesicht der beiden jungen Männer, verschwand jedoch rasch wieder, als Remines­zens erwiderte: »Zu deiner Orientierung, Mercedica: Denen, die du meine ›Neffen‹ nennst, fühle ich mich nicht enger verbunden als diesem alten Papiertaschentuch hier…«


      Dabei zog sie ein zerknülltes Taschentuch aus der Tasche, ging zum nächsten Kerzenleuchter und hielt es in die Flamme. In der verblüfften Stille, die eingetreten war, ließ sie das brennende Knäuel zu Boden fallen und trat die Reste mit der Schuhspitze aus.


      »Aber Blutsbande sind doch stärker als ein altes Taschentuch, meine liebe Remineszens«, sagte Mercedica mit einem gekünstelten Lachen. »Nun, wir werden später noch genügend Zeit haben, über all das zu sprechen«, fuhr sie fort und kam dabei die letzten paar Stufen herunter. »Tretet ein!«


      Immer noch eskortiert von Gregor und Mortimer, ging sie auf die große Tür links vom Hauseingang zu und schob beide Türflügel zum Salon auf. Dort warteten all jene, die sich Orthons Sache angeschlossen hatten.


      Dragomira betrat in Begleitung von Oksa, Remineszens und Abakum den riesigen Raum, und die übrigen Mitglieder der Vorhut folgten ihnen. An den glatten Steinwänden flackerte das Licht der Öllampen, und der ganze Raum war mit dicken Teppichen ausgelegt. Schwere, alte Ledersessel standen im Halbkreis rund um den enorm großen Kamin, in dem ein kräftiges Feuer loderte, oder waren zu kleinen Sitzgruppen um flache Metalltischchen herum arrangiert. Die hintere Zimmerwand war ein einziges großes Bücherregal voller alter Bücher, auf deren Einbänden die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte. Alles wirkte sehr stilvoll, beinahe gemütlich, hätte nicht diese gespannte Atmosphäre in der Luft gelegen.


      Denn die Treubrüchigen waren keineswegs weniger beeindruckt als ihre Besucher. Trotz ihrer feindseligen Haltung wirkte die Begegnung mit diesen für Edefia so bedeutenden, ja berühmten Persönlichkeiten stark auf sie: die zwei Huldvollen, die Zwillingsschwester ihres Anführers Orthon und der mächtige Abakum. Auch die Geschöpfe hinterließen einen tiefen Eindruck, und dazu kam noch die unsichtbare Gegenwart all jener, die sie draußen vor dem Haus vermuteten. Genügend Gründe für die Treubrüchigen, auf der Hut zu sein. Aber auch Abakum, Dragomira und Remines­zens wühlte es sehr auf, als sie in die Gesichter vor sich blickten. Selbst mehr als fünfzig Jahre nach der Flucht aus Edefia waren ihnen manche davon noch vertraut, zum Beispiel Lukas, der begabte Mineraloge, und Agafon, der ehemalige Memothekar, Leiter des Archivs der Huldvollen.


      »Bitte nehmt Platz«, sagte Mercedica und deutete mit ihrer beringten Hand auf eine Reihe von Sofas an der Wand.


      Doch keiner der Rette-sich-wer-kann rührte sich von der Stelle. Stattdessen musterten die beiden verfeindeten Gruppen einander weiterhin mit höchster Wachsamkeit. Oksa fiel auf, dass Mortimer Zoé keinen Moment aus den Augen ließ. Wie er sich verändert hatte! Er war schlanker geworden, feingliedriger und zugleich muskulöser. Als Oksa sich zu ihrer Freundin umblickte, stellte sie überrascht fest, dass Zoé die Arme abweisend vor der Brust verschränkt hatte und dem Blick des jungen Treubrüchigen mit kühler, feindseliger Miene standhielt. Oksa richtete ihre Aufmerksamkeit auf den anderen jungen Mann, dessen Aussehen keinen Zweifel daran ließ, dass er Orthons Sohn war: dieselbe hagere Figur, dieselben pechschwarzen Augen, dieselbe steife Haltung. Das war also der berüchtigte Gregor, dachte Oksa, während sie seine harten Gesichtszüge betrachtete. Der es gewagt hatte, die Hand gegen ihre Baba zu erheben! Der ihrer Großmutter das Medaillon und die Goranov geraubt hatte! Dieser gemeine Dreckskerl…


      Schließlich brach Dragomira das Schweigen. Mit festem Schritt ging sie auf Mercedica zu. Eine leichte Erregung ergriff die Treubrüchigen, einige machten sich zum Angriff bereit. Mercedica hingegen schien das Ganze amüsant zu finden und lächelte bösartig. Ihre Tochter Catarina, die neben ihr stand, musterte Dragomira und ihre Begleiter verächtlich.


      »Wir sind nicht hergekommen, um Höflichkeiten auszutauschen«, sagte die Alte Huldvolle mit dumpfer Stimme. »Wo ist Orthon? Hat er sich in einem Loch verkrochen?«


      »Alles zu seiner Zeit!«, gab Mercedica provokant zur Antwort. »Aber sag mal, wo sind die anderen? Haben deine Freunde es womöglich mit der Angst bekommen und das Weite gesucht?«


      Ein paar Treubrüchige lachten, andere grinsten spöttisch. Dragomira machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Darum kümmerte sich bereits Oksa…


      »Ihr habt unsere Ankunft doch beobachtet!«, rief sie erregt. »Also wisst ihr sehr wohl, dass wir euch gegenüber in der Überzahl sind.«


      »Meine liebe kleine Oksa«, sagte Mercedica amüsiert. »Ihr mögt in der Tat zahlreich sein, aber Überlegenheit hat nicht unbedingt etwas mit der Menge zu tun.«


      In diesem Augenblick ertönte lautes Gebrüll in der Eingangshalle, dann flog die Tür zum Salon sperrangelweit auf, und ein widerwärtiges Geschöpf stob, mit gellender Stimme Beleidigungen schreiend, in den Raum.


      »Igitt! Die alte Schachtel samt ihren gestörten Nachkommen! Verrotten sollen sie alle!«


      »Der hat uns noch gefehlt«, seufzte Dragomira, die den Grässlon nur zu gut kannte.


      Das knochige Geschöpf stürzte mit ausgefahrenen Krallen auf Dragomira zu. Diese streckte die Hand in seine Richtung: Ein winziges leuchtendes Geschoss löste sich blitzartig aus ihrer Handfläche und traf den Grässlon. Er wurde gegen das Kamingitter geschleudert und fiel auf den Rücken. Seine Schulter war versengt und qualmte. Er knurrte, allerdings mehr vor Wut als vor Schmerz, und wollte sich sofort wieder auf Dragomira stürzen.


      »Ich reiß dir die Eingeweide aus dem Leib und häng sie dir als stinkende Kette um den Hals, du Hyäne!«


      Diesmal packte Mercedica seinen dürren Arm und hielt ihn zurück. Der Grässlon schlug wild um sich.


      »Wie ich sehe, hat er nichts von seinem Charme verloren«, lästerte Dragomira.


      »Halt die Klappe, widerliche alte Hexe!«, knurrte der Grässlon.


      »Ihr verfügt nicht über das Recht, Rüpelhaftigkeiten gegen die verehrte Alte Huldvolle Ausdruck zu gewähren!«, mischte sich der Plemplem ein, der vor lauter Wut ganz durchsichtig geworden war.


      »Ich verfüge über das Recht zu allem, was mir passt, du hündischer Sklave!«


      Jetzt hatte Oksa endgültig genug. Sie setzte den Magnetus ein: Der Brieföffner, der auf einem Schreibtisch in einer Ecke des Salons lag, landete plötzlich zwischen den verhornten, krummen Zehen des Geschöpfs und hätte ihm beinahe eine abgetrennt.


      »Verfluchte Drecksgöre!«, heulte der Grässlon.


      »He! Jetzt reicht es aber!«, rief Oksa außer sich. Ihr Blick fiel auf Holzscheite in einem Korb neben dem Kamin. Sie konzentrierte sich, und eine Sekunde später flog ein besonders schweres Holzstück dem Grässlon an den Kopf. Das Geschöpf taumelte einen Augenblick hin und her, ehe es auf dem Boden zusammenbrach.


      »Na, na, meine Freunde! Ist denn das eine Art, unser so… unverhofftes Wiedersehen zu feiern?«, sagte plötzlich eine Männerstimme.


      Die Rette-sich-wer-kann fuhren zusammen. Diese Stimme hätten sie unter Tausenden erkannt. In dem gebannten Schweigen, das auf seine Worte folgte, kam Orthon durch die Wand in den Raum, wandelte durch die Reihen der Treubrüchigen und blieb direkt vor Dragomira stehen.


      »Guten Abend, Dragomira«, sagte er und neigte leicht den Kopf. »Oder sollte ich besser sagen: Guten Abend, verehrte Schwester?«
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      Operation »Freiheit für Marie«


      Pavel und seine Freunde waren unterdessen nicht untätig geblieben: Naftali, Brune, Pierre und Feng Li huschten wie große Spinnen über die Fassade, indem sie in jedem noch so winzigen Spalt einen Halt suchten. Währenddessen vertikalierten Pavel und Cockerell von Fenster zu Fenster und spähten hinein, um Marie zu finden.


      »Marie… wo bist du?«, murmelte Pavel mit zusammengebissenen Zähnen.


      Da gab ihm Pierre ein Zeichen. Er hielt sich nur mit dem Zeigefinger an dem winzigen Dachvorsprung fest. Sein Gesicht war gerötet. Mit einem Salto rückwärts löste er sich von der Mauer und vertikalierte zu Pavel.


      »Ich hab sie gefunden.«


      Blitzschnell versammelten sich die sechs Rette-sich-wer-kann, um sich zu besprechen. Pavel gab das Startsignal, indem er Naftali die Hand auf die Schulter legte. Dann drang der Schwede mit gezücktem Granuk-Spuck durch die Mauer ins Innere des Gebäudes. Gleich darauf erklangen Schreie, zur Beunruhigung der Wartenden. Doch dann ging das Fenster auf, und Naftali schaute mit triumphierender Miene heraus.


      Vor den angstvoll aufgerissenen Augen einer geknebelten und mit dem Arboreszens von Naftali gefesselten Frau sprang Pavel zu dem Bett, auf dem Marie lag. Die beiden umarmten sich mit unbeschreiblicher Erleichterung. Über vier Monate lang waren sie getrennt gewesen, und die Freude über das Wiedersehen war für Pavel fast so schmerzhaft wie der Schock, den ihm die Nachricht von Maries Entführung versetzt hatte. Er atmete tief durch, um sein pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen, und nahm Maries Gesicht in beide Hände.


      »Vorsicht, da kommt jemand!«, unterbrach ihn Pierre, der das Ohr an die Zimmertür gelegt hatte.


      Pavel sprang auf und stellte sich in kampfbereiter Haltung vor das Bett. Ihm gegenüber hielt Naftali die gefesselte Frau in Schach. Sie wirkte panisch, ein flehentlicher Ausdruck lag in ihren Augen.


      »Bitte tut ihr nicht weh!«, flüsterte Marie.


      Pavel warf ihr einen fragenden Blick zu.


      »Sie hat mir sehr geholfen«, konnte Marie gerade noch sagen, bevor die Tür mit einem Krachen aufflog.


      Vier Treubrüchige stürzten herein und blieben beim Anblick der Eindringlinge erschrocken stehen. Die Rette-sich-wer-kann wirkten nämlich weitaus eindrucksvoller, als ihre Feinde sie sich vorgestellt hatten: Die außergewöhnliche Erscheinung der Knuts, die eindrucksvolle Statur eines Pierre und eines Cockerell, das undurchdringliche Gesicht Feng Lis und der Zorn Pavels verstärkten noch den Eindruck wilder Entschlossenheit, der von der kleinen Gruppe ausging.


      Diesen kurzen Moment der Verblüffung nutzte Brune sofort. Sie schnellte in die Luft und versetzte einem ihrer Gegner mit beiden Füßen einen Stoß gegen die Brust. Der stürzte zu Boden und riss die drei anderen hinter sich mit. Allerdings hatten diese sich inzwischen wieder gefasst und schossen Granuks auf ihre Gegner ab, denen die Rette-sich-wer-kann jedoch ausweichen konnten. Als Nächstes loderten Lichterlohs auf, die Pavel, ohne mit der Wimper zu zucken, abfing– er schien weder Schmerz noch Feuer zu spüren. Pierre setzte schließlich dieser Blitzattacke ein Ende, indem er allen vier Treubrüchigen einen Knock-Bong in den Nacken verpasste.


      »Achtung!«, rief Feng Li, die am Fenster Wache stand, mit gedämpfter Stimme. »Von draußen kommen noch mehr!«


      »Vom Gang auch!«, rief Pierre, nachdem er den Kopf flüchtig zur Tür hinausgestreckt hatte.


      Obwohl er wusste, dass diese Geste sinnlos war, schlug er rasch die Tür zu, bevor er sein Granuk-Spuck zog. Die Freunde sahen einander an: Jeder von ihnen war bereit, es mit dem Dutzend Feinde aufzunehmen, das im nächsten Moment auch schon durch die Mauern und das Fenster in Maries Zimmer eindrang.
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      Giftpfeile


      Oksa wich einen Schritt zurück. Dort stand Orthon– wieder im Vollbesitz seiner körperlichen Gestalt, oder jedenfalls fast. Er trug eine dicke schwarze Brille, doch man konnte seinem Gesicht und seinen Händen ansehen, dass die Crucimaphilla ihre Spuren hinterlassen hatte. Von Weitem wirkte sein Teint perl­muttfarben. Doch je näher er kam, umso deutlicher konnte man erkennen, dass seine Haut völlig vernarbt war, als ob sie lauter kleine Löcher hätte, die sorgfältig zugeschmiert worden waren, von etwas wie… Goranov-Saft! Oksa musste unwillkürlich an die arme Pflanze mit den schwachen Nerven denken. Ob sie es wohl überlebt hatte? Die Haare des Obersten Treubrüchigen waren nicht mehr pechschwarz, sondern von einem eigenartigen metallischen Grau. Er nahm die Brille ab, und zum Staunen seiner Gegner, die seine rabenschwarzen Augen nur zu gut kannten, schillerten sie jetzt genau wie sein Haar in einem Metallgrau, das sogar noch grausamer wirkte.


      Oksa merkte, wie sich eine kleine, warme Hand in die ihre schob: Der Plemplem hatte gespürt, wie sehr Orthons Erscheinen sie aus der Fassung brachte. All die schlimmen Erinnerungen, die sie mit diesem Mann verband, stürmten auf sie ein: die zahllosen Bedrohungen und Angriffe, die tödliche Gefahr, die von ihm ausging. Er hatte ihrer Familie und denen, die sie liebte, so viel Leid zugefügt. Er war eigentlich tot gewesen, und doch schien er heute stärker denn je zu sein. Als hätte die physische Verwandlung, die er nach der Crucimaphilla-Attacke durchlaufen hatte, ihn noch mächtiger gemacht. Sein schwarzer Pullover und die anthrazitfarbene Hose verliehen seiner Erscheinung etwas Gediegenes, ohne jedoch die furchterregende Kraft zu kaschieren, die er ausstrahlte. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die Gruppe um Dragomira. Dann richtete sich seine volle Aufmerksamkeit auf Oksa. Die Junge Huldvolle fühlte sich plötzlich in die Vergangenheit zurückversetzt. Sie spürte dieselbe tiefe, unerträgliche Qual wie an ihrem ersten Schultag in London vor mehr als einem Jahr, bei der ersten, verstörenden Begegnung mit dem Treubrüchigen alias ihrem Mathelehrer McGraw. Die Erinnerung traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Orthon wirkte so unüberwindlich. Oksa kämpfte gegen ihre Panik an, unterstützt von ihrem Ringelpupo, das ohne Unterlass an ihrem Handgelenk pulsierte. Abakum, der direkt hinter ihr stand, legte ihr beschützend die Hände auf die Schultern. Als sie sah, dass ein kaum merkliches Zaudern wie ein Schatten über Orthons Gesicht glitt, spürte sie neue Kraft und Zuversicht in sich aufkeimen. Trotz all seiner düsteren Macht fürchtete der Treubrüchige den Feenmann, das war offensichtlich.


      Ein paar Sekunden wandte Orthon den Blick von ihr ab, um seine Zwillingsschwester ins Visier zu nehmen.


      »Meine wunderschöne Schwester«, murmelte er.


      Niemand hätte sagen können, ob sein Tonfall traurig oder ironisch war. Ein wenig von beidem vielleicht.


      »Du hast also dein Lager gewählt«, fuhr er fort.


      »Ich habe nie eine Wahl treffen müssen«, entgegnete Remines­zens mit bewundernswert ruhiger Stimme. »Ich folge meinem Herzen, nicht meinem Blut.«


      Die Antwort schien Orthon einen Moment aus der Fassung zu bringen.


      »Aber warum sträubt ihr euch nur alle so hartnäckig gegen die Bande, die uns einen?«, fragte er provozierend. »Die Genetik ist doch eine über jeden Zweifel erhabene Wissenschaft…«


      »…aber wenn es darum geht, was Menschen zusammenschweißt, kann man sie getrost vergessen!«, unterbrach ihn Remineszens.


      Orthon bedachte sie mit einem bösen Blick, bevor er sich in dem großen Ledersessel in der Mitte des Raumes niederließ.


      »Du scheinst ja in Höchstform zu sein, liebe Schwester!«


      »Dazu hast du jedenfalls nichts beigetragen!«, schleuderte ihm Remineszens entgegen und zog die Zipfel ihrer langen Strickjacke fester um sich.


      Orthon schnitt eine Grimasse.


      »Ach, stimmt, das hatte ich fast vergessen. Deine Anwesenheit hier haben wir ja deinem ehemals ständigen Begleiter, dem außergewöhnlichen und untadeligen Leomido zu verdanken! Wobei ich mich schon die ganze Zeit frage, wo er nur steckt. Fürchtet er sich vielleicht davor, seinem Halbbruder zu begegnen? Oder schämt er sich gar dafür, dass wir miteinander verwandt sind?«


      Die Rette-sich-wer-kann wurden blass. Entgegen ihrer Erwartung schien Orthon nichts von Leomidos Tod zu wissen. Seine Frage im Haus am Bigtoe Square, als er sich Zeldas Körper bemächtigt hatte, um bei ihnen aufzutauchen, war somit keine Provokation gewesen. Orthon wollte tatsächlich nur wissen, was seinem Halbbruder zugestoßen war. Oksa hielt den Atem an. Wie würde er wohl auf die Nachricht reagieren?


      »Mir war schon immer klar, dass er die Wahrheit nicht ertragen kann«, fuhr Orthon halblaut fort. »Was für eine Enttäuschung. Und dabei wurde er all die Jahre immer als das große Vorbild hingestellt! Und heute verkriecht er sich wie eine Ratte, anstatt sich den Tatsachen zu stellen! Wie enttäuschend! Wie überaus enttäuschend…«


      »Leomido ist tot!«, schnitt ihm Remineszens mit zornbebender Stimme das Wort ab.


      Diese Eröffnung traf Orthon wie ein Peitschenhieb: Vor aller Augen verwandelte sich sein Gesicht. Seine Augen weiteten sich und füllten sich mit Tränen, während seine Züge sich verkrampften. Seine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels, bis man die Knöchel knacken hörte. Dass die Beziehung zu seinem verfeindeten Bruder nun ein solch abruptes Ende genommen haben sollte– an eine solche Möglichkeit schien er überhaupt nicht gedacht zu haben.


      »Wie ist das passiert?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Das Geheimnis lastete zu schwer auf ihm«, sagte Remineszens leise. »Deshalb zog er es vor, seinem Leben ein Ende zu machen. Das Herz-Erforsch hat ihn verschlungen.«


      Bei diesen Worten erhob sich Orthon wieder, ohne irgendjemand eines Blickes zu würdigen. Er blieb mit gekrümmtem Rücken vor dem Kamin stehen, die Hände auf den Kaminsims gestützt, während alle Anwesenden, einschließlich seiner engsten Getreuen, ihn beobachteten. Draußen war inzwischen Wind aufgekommen. Er blies mit heftigen Böen, ließ die Fensterläden schlagen und die Mauern des Gebäudes erbeben. Da sich Orthon nicht mehr rührte, ließen sich die Rette-sich-wer-kann schließlich auf den Sofas nieder.


      Oksa nutzte die lastende Stille, um sich die Treubrüchigen etwas genauer anzusehen. Zwei Männer stachen ihr vor allem ins Auge. Obwohl sie schon ein gewisses Alter erreicht haben mussten, waren beide stattliche Erscheinungen und strahlten Intelligenz und eine Furcht einflößende Grausamkeit aus. Agafon und Lukas, schloss Oksa. Die unbarmherzigen Mauerwandler. Beide waren groß und kräftig, dazu kam ihre stolze Haltung und vor allem ihr ungewöhnlich jugendliches Aussehen. Die Intemporentas, schoss es Oksa durch den Kopf, die Perlen der Langlebigkeit. Beide trugen die traditionelle Kleidung Edefias: eine Art Kimono aus dunklem Wollstoff mit aufgestickten geometrischen Motiven am Kragen und an den Ärmeln. Einer der beiden neigte den Kopf, als Oksa seinem klaren Blick begegnete. Verunsichert wandte sie sich ab. Mittlerweile hatte Orthon sich wieder gefangen und kehrte zu seinem Sessel im Zentrum des Raums zurück. Alle Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf ihn.


      Remineszens hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete ihren verhassten Zwillingsbruder, der ihr so ähnlich sah, voller Abscheu. Wie hatten sie sich nur so unterschiedlich entwickeln können? Sie hatten einander mit geschwisterlicher Zuneigung geliebt, bis Ocious die Liebsten-Entfremdung angeordnet hatte, die ihr Leben zerstören sollte. Orthon hätte diese erbärmliche Tat verhindern können, wenn er es gewollt hätte. Ob er zumindest Schuldgefühle empfand? Bevor ihn dieser Wahn befallen hatte, sicherlich… Ehrlich gesagt, hätte es sie auch nicht gewundert, wenn diese Schuldgefühle mit zu dem Groll beitrugen, den er gegen ihren Vater Ocious hegte. Die Schuldgefühle, denen er sich nicht stellte, mussten ihm tonnenschwer auf der Seele lasten. Trotz dieser Überlegungen fand Remineszens es unerträglich, mit ansehen zu müssen, wie ihr Bruder alle einschüchterte. Eine eiskalte, gnadenlose Wut bemächtigte sich ihrer. Es war stärker als sie: Sie katapultierte sich mitten in den Raum, landete direkt vor ihm und fixierte ihn. Orthons Anhänger reagierten sofort und drohten, sich auf sie zu stürzen, doch Orthon hielt sie mit einer Handbewegung zurück.


      »Du willst uns weismachen, dass es dir um Leomido leidtut?«, fragte Remineszens ihn zornig. »Warum hast du so viele Leben zerstört? Wie viele Menschen hast du getötet, Orthon? Wie viele? Weißt du es überhaupt?«


      Der Treubrüchige neigte mit verächtlicher Miene den Kopf zur Seite.


      »Langsam, langsam, schöne Schwester. Jeder Kampf fordert seine Opfer, das weißt du doch! Kollateralschäden sozusagen…«


      »Von welchem Kampf redest du denn?«, schrie Remineszens und baute sich, die Hände in die Hüften gestützt, vor ihm auf. »Von deinem kleinen Privatkrieg, um dein mit Komplexen überladenes Ego zu befriedigen?«


      »Ich erlaube dir nicht…«, donnerte Orthon.


      Aus seinen Augen zuckten feine Blitze.


      »Du hast dafür gesorgt, dass ich eingemäldet wurde, weil du fürchtetest, ich könnte deine Pläne durchkreuzen!«, fuhr Remines­zens unbeirrt fort. »Du hast meinen Sohn und seine Frau getötet! EINFACH NUR, WEIL SIE DIR IM WEG WAREN!«


      In ihrem maßlosen Zorn zog sie ihr Granuk-Spuck heraus. Orthon rührte sich nicht von der Stelle.


      »Du kommst nicht gegen mich an«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Du kannst mir wehtun, du kannst mich verletzen, aber wirklich ausrichten kannst du nichts gegen mich.«


      »Gegen dich vielleicht nicht«, erwiderte Remineszens. Ihr Gesicht war weiß vor Zorn. »Aber gegen ihn schon!«


      Sie schoss ein Arboreszens-Granuk auf Mortimer ab, Orthons jüngeren Sohn. In diesem Augenblick war es mit allen Bemühungen, den Anschein friedlicher Absichten aufrechtzuerhalten, vorbei. Zu viel Wut und Groll erstickte die Herzen der Rette-sich-wer-kann, zu viel Hochmut und Ruhmesphantasien verblendeten die Treubrüchigen. Der Grässlon ging als Erster in die Offensive.


      »Ich spuck dir ins Gesicht, du dreckige alte Ratte!«, fauchte er Remineszens wutschäumend an. »Ich zerlege dich in tausend Einzelteile und werfe dich den Krabben zum Fraß vor!«


      »Aber sicher doch«, brummte Dragomira und schoss ein Granuk auf ihn ab, das ihm den Mund versiegelte.


      »Wer hat hier was von Spucken gesagt?«, fragte der Kapiernix dazwischen.


      Oksa packte die Gelegenheit beim Schopf. Während der Grässlon, nun zwar stumm, aber mit ausgefahrenen Krallen, auf Dragomira zurannte, bückte sie sich zum Kapiernix hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Einen Augenblick später traf die tödliche Spucke des Kapiernix auf die Haut des Grässlon und verkohlte sie, wobei beißender Qualm aufstieg. Im nächsten Moment sackte der Grässlon auf dem Parkettboden zusammen. Oksa rieb sich zufrieden die Hände.


      »Das wäre erledigt«, murmelte sie.


      Währenddessen war ein tumultartiger Kampf ausgebrochen. Orthon hatte es auf Abakum abgesehen.


      »ABAKUM! PASS AUF!«, schrie Oksa alarmiert. Gerade als sie sich wie eine Kanonenkugel auf Orthon werfen wollte, tauchte Pavel auf.


      »Ich verbiete dir, dich da einzumischen!«, brüllte er sie an und brachte sie hinter einem großen Sofa in Sicherheit.


      »Aber Papa…«


      »DU BLEIBST HIER UND RÜHRST DICH NICHT VON DER STELLE«, befahl er.


      »Und Mama? Hast du sie gefunden?«


      »Sie ist in der Kapelle, in Sicherheit. Bleib hier!«


      Trotz aller Gefahr verspürte Oksa eine immense Erleichterung. Der Feenmann war inzwischen gut und gerne einem Dutzend Granuks ausgewichen, indem er den Zauberstab, den er von seiner Mutter, der Alterslosen Fee, geerbt hatte, mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. Ein kaum sichtbarer Schutzschild umgab die Rette-sich-wer-kann und ließ die Granuks der Treubrüchigen wirkungslos abprallen. Den Überraschungseffekt nutzend, stürmte Pavel los, und die Treubrüchigen sahen verblüfft, wie er mit ­einer Schnelligkeit, die ihresgleichen suchte, über die Wände lief. Gregor und Lukas waren am geistesgegenwärtigsten und schickten ihm Blitze hinterher, doch Pavel war schneller. Er nahm noch einmal Anlauf, stieß sich von der hinteren Wand des Salons ab und kam buchstäblich auf Orthon zugeflogen. Seine Unterschenkel legten sich im Zangengriff um den Hals des Treubrüchigen, und als Pavel nun anfing, um die eigene Achse zu rotieren, wirbelte er Orthon wie in einem infernalischen Kettenkarussell durch die Luft. Niemand wagte einzugreifen, da die beiden in dieser rasenden Bewegung eine Einheit bildeten und jeder Angst hatte, womöglich den Mann aus dem eigenen Lager zu verletzen. Nur Agafon unternahm schließlich einen Versuch.


      »Orthon! Tornaphyllon!«, schrie er.


      Sobald das Granuk die beiden traf, katapultierte sich Orthon mit aller Kraft nach hinten, um dem Sog des Wirbelwinds zu entgehen, den der Granuk auslöste. Er landete auf den Füßen und warf einen triumphierenden Blick auf die Rette-sich-wer-kann, die hilflos mitansehen mussten, wie Pavel in der wirbelnden Spirale gefangen war. Oksa schaute verzweifelt zu Tugdual, doch der hatte alle Hände voll mit Catarina zu tun, die ein Lichterloh nach dem anderen auf die Rette-sich-wer-kann abfeuerte. Überall wurde gekämpft, mit Waffen und Granuks oder Mann gegen Mann. Schnell schluckte Oksa einen der berühmten Saugfusor-Befähiger und sprang zur Zimmerdecke hinauf.


      »Ja-haaa!«, brüllte sie.


      Und der Zauber funktionierte: Ihre Hände klebten an der Decke, wie von Magnetkraft angezogen. Sie näherte sich ihrem Vater, hielt sich jedoch mit aller Kraft an der glatten Oberfläche fest, um nicht in den Wirbelwind hineingezogen zu werden. Ihre Haare und Kleider wurden davon angesogen und hingen waagrecht in der Luft. Sie löste ihren Schal, weil er sie zu strangulieren drohte, und sah, wie er in dem Wirbelwind verschwand.


      »Pass auf, Oksa!«, schrie ihr Tugdual zu, während er einer Granuk-Salve von Gregor auswich.


      Doch Oksa zögerte nicht und streckte die Hand in den kleinen Tornado. Sie bekam ihren Vater zu fassen und zog ihn mit aller Gewalt zu sich her, um ihn aus dem Wirbel zu befreien. Beide plumpsten unkontrolliert zu Boden.


      »Au!«, schrie Oksa und krümmte sich vor Schmerzen.


      Huldvolle hin oder her, sie war schließlich nur ein Mensch, und ihr Körper erinnerte sie unmissverständlich daran.


      »Du hättest auf mich hören sollen«, schalt Pavel sie zähneknirschend. »Das war ein wahnsinniges Risiko!«


      Sie schaute ihn verwirrt an. Sollte sie etwa brav dabei zusehen, wie er umgebracht wurde?


      »Na, na, mein lieber Neffe, deine Tochter opfert sich eben gerne…«


      Oksa erstarrte. Orthon hatte den Fuß auf ihre schmerzende Schulter gesetzt, die Stelle ihres Körpers, die ihr am meisten wehtat, und trat immer fester zu, während er Pavel herausfordernd ansah. Plötzlich packte er ihn an der Kehle und verpasste Oksa einen Tritt mit der Fußspitze, sodass sie der Länge nach hinschlug und er ihr den Fuß auf den Brustkasten stellen konnte. Oksa bekam kaum noch Luft, so bleischwer lastete Orthons Fuß auf ihr. Sie riss die Augen auf und sah, wie der Erzschurke die Angriffe Tugduals und Dragomiras abwehrte und immer noch Pavel an der Kehle gepackt hielt. »Er ist unbesiegbar«, schoss es Oksa durch den Kopf. »Wir werden alle sterben!« Sie versuchte, das Andere Ich in Aktion zu versetzen, das sie tief in ihrem Inneren spürte. Worauf wartete es denn noch? Es sollte gefälligst aus Orthon Kleinholz machen! Wie funktionierte es bloß? Verdammt, ihr gelang aber auch gar nichts…


      »ORTHON!«, schallte plötzlich die Stimme von Remineszens durch den Raum. »DAS REICHT!«


      Alle fuhren zu ihr herum. Sie hatte drohend ihr Granuk-Spuck erhoben und schwang es wie eine Peitsche durch die Luft: Ein feiner Faden Arboreszens kam daraus hervor und verband sich mit Mortimers gefesseltem, am Boden liegenden Körper. Mortimer wurde hochgehoben und wild durch die Luft geschleudert, ohne sich dagegen wehren zu können. Er schlug gegen die Decke, gegen die Wände, knallte wieder auf den Boden und schrie vor Schmerzen und Angst.


      »Lass sie los!«, befahl Remineszens in eiskaltem Ton.


      Orthon rührte sich nicht.


      »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Remineszens und blickte ihm herausfordernd in die Augen. »Du, der du den Blutsbanden so viel Bedeutung beimisst? Du wärst bereit, dein eigenes Fleisch und Blut zu opfern?«


      Sie gab ihrem Granuk-Spuck erneut einen scharfen Ruck, und Mortimer brüllte noch lauter. Orthon wurde blass, während Gregor vor ohnmächtiger Wut die Fäuste ballte. Zoé, die sich im Schutz ihrer Freunde gehalten hatte, weinte leise. Weder Remineszens noch Orthon schienen bereit nachzugeben. Mortimers Schreie wurden schwächer, der Junge war kurz davor, ohnmächtig zu werden.


      »So weit würdest du nicht gehen«, murmelte Orthon. Seine Stimme bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn.


      »Bist du dir da so sicher?«, entgegnete Remineszens und riss ihr Granuk-Spuck so heftig nach unten, dass Mortimer wie ein Ball auf den Boden knallte und wieder hochsprang. »Und wenn ich es nun wie du machen würde, Bruder? Wenn ich nicht die geringsten Skrupel hätte und deinen Sohn töten würde, so, wie du meinen getötet hast?«


      »Hör auf«, sagte Orthon kreidebleich.


      Er stieß Pavel mit solcher Heftigkeit von sich weg, dass dieser über den Boden schlitterte. Dann schubste er mit der Fußspitze auch Oksa weg, die trotz ihrer Schmerzen sofort wieder auf die Beine kam. Doch der Kampf der beiden Clans war vorüber. Dies war der Augenblick der Abrechnung zwischen Remineszens und Orthon. Sie fixierten einander, als ob sie allein auf der Welt wären.


      »Dein Sohn und seine Frau sind bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen, das weißt du sehr wohl«, stellte Orthon klar.


      »Einem Flugzeugabsturz, den dein teuflisches Hirn ausgeheckt hat, ja! Fang nicht dieses feige Spielchen an, ich bitte dich. Du hast mein Leben zerstört, indem du meinen Sohn getötet hast, und auch wenn ich weiß, dass du nicht so leiden wirst, wie ich gelitten habe, werde ich nun deinen töten. Hörst du? ICH WERDE MORTIMER TÖTEN!«


      Ein Schauder durchlief alle im Raum, egal, auf wessen Seite sie standen. Remineszens wirkte so entschlossen, so kaltblütig. In diesem Moment gehorchte sie nur ihrem Rachedurst und nicht mehr den Regeln, denen sich die Rette-sich-wer-kann unterworfen hatten. Die Treubrüchigen sahen in ihr die würdige Zwillingsschwester ihres Anführers, und keiner zweifelte daran, dass sie fähig wäre, die Grenzen der Macht und der Grausamkeit noch weiter zu verschieben. Remineszens hob erneut den Arm, um den womöglich tödlichen Schlag gegen Mortimer zu führen. Da stieß Zoé einen verzweifelten Schrei aus.


      »TÖTE IHN NICHT! Großmutter, bitte…«


      Remineszens zögerte. Oksa blickte gebannt zu Zoé. Über mehrere Monate hinweg war Mortimer wie ein Bruder für sie gewesen, und die aufrichtige Zuneigung, die er ihr entgegengebracht hatte, würde das junge Mädchen ihm nie vergessen. Zoé stand händeringend da, und der ganze Kummer, an dem sie zu ersticken drohte, brach sich endlich Bahn.


      »Töte Mortimer nicht«, bettelte sie schluchzend. »Es hat schon so viele Tote gegeben.«


      »Ich flehe Sie an!«, meldete sich nun eine Frau unter Tränen. Sie löste sich aus den hinteren Reihen der Treubrüchigen, in deren Schutz sie sich bisher gehalten hatte. »Bitte verschont meinen Jungen. Ihn zu töten, würde vielleicht die Toten rächen. Aber nichts wird sie je wieder zurückbringen.«


      Das war zu viel für Zoé, die nun zum ersten Mal, seit sie das Haus der McGraws verlassen hatte, ihre Großtante Barbara wiedersah. Zum ersten Mal seit jenem düsteren Tag im April, als ihr Leben erneut aus den Angeln gehoben worden war… Das Mädchen stieß ein Stöhnen aus, das Remineszens sichtlich erschütterte, und brach dann weinend auf dem Boden zusammen.


      »Hör auf sie!«, murmelte Abakum und blickte Remineszens flehentlich an.


      Doch das Leid wog schwerer als die Vernunft. Mit einem Schluchzer, in dem ebenso viel Zorn wie abgrundtiefer Schmerz lag, hob Remineszens den Arm und führte ihn mit einer zerstörerischen Heftigkeit, die nichts und niemand aufhalten konnte, nach unten.
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      Ein schwieriges Zweckbündnis


      Ein leuchtend goldener Blitz durchzuckte plötzlich den Raum. Geblendet von dem grellen Licht, rissen alle reflexartig die Arme vors Gesicht.


      »Die Alterslosen!«, rief Oksa erleichtert.


      Orthons Gesicht verzerrte sich. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den goldenen Lichthof, der sich zwischen den Rette-sich-wer-kann und den Treubrüchigen aufbaute. Oksa wunderte sich über seine Bestürzung. Doch dann fiel ihr ein, dass er die Alterslosen vermutlich noch nie gesehen hatte. Eine Silhouette zeichnete sich im Lichthof ab. Sie bewegte sich mit hypnotischer Geschmeidigkeit, ihre langen Haare wogten wie Algen in den Tiefen des Meeres. Eine Handbreit vom Boden entfernt verharrte sie und betrachtete lange die beiden Gruppen. Alle waren wie gelähmt von der plötzlichen Erscheinung. Als die Silhouette auf Oksa zukam, wich Orthon einen Schritt zurück.


      »Meine Verehrung, Junge Huldvolle!«


      Beim Klang der betörenden kristallklaren Stimme verfielen die Treubrüchigen in respektvolles Schweigen. Sie sahen andächtig zur Alterslosen, die Oksa so ehrfürchtig begrüßte, wie keiner von ­ihnen es je getan hatte.


      »Die Stunde eures Zusammenschlusses hat geschlagen«, verkündete sie nun. »Edefia, das Herz der Welt, stirbt.«


      »Und was ist mit Ocious?«, fragte Agafon mutig. Orthon ließ sich keine Gefühlsregung anmerken.


      »Ocious hat schon genug Unheil angerichtet«, sagte die Alterslose eisig. »Malorane und er sind zu gleichen Teilen für das Große Chaos verantwortlich, das beide Welten an den Rand des Abgrunds gebracht hat. Wenn ihr nicht handelt, wird bald alles zu Ende sein.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Oksa.


      »Findet die Kraft, euch zu einen.«


      Die Versammelten blickten sich voller Misstrauen an.


      »Nichts kann uns je wieder zusammenführen«, wandte Pavel vehement ein.


      »Das Überleben beider Welten hängt von eurem Bündnis ab.«


      Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen, dann fingen alle an durcheinanderzureden.


      »Ein Bündnis ist völlig unmöglich«, riefen einige Treubrüchige, aber auch manche der Rette-sich-wer-kann.


      »Ausgeschlossen!«


      »Das kommt gar nicht infrage!«


      Da übertönte Mercedica das allgemeine Stimmengewirr. »So ernst, wie man es uns weismachen will, kann die Lage gar nicht sein!«


      Ein lautes Knistern unterbrach die aufgeregte Diskussion: Der Lichthof um die Alterslose verdunkelte sich, und Aufnahmen der Katastrophen überall auf der Welt erschienen. Als würden Dutzende Fernseher laufen, redeten Journalisten in ihrer jeweiligen Sprache durcheinander. Alle spitzten die Ohren und versuchten die Meldungen zu verstehen, obwohl die Bilder an sich genügten, um das Ausmaß des Schreckens im Da-Draußen zu erkennen. Ein Vulkan nach dem anderen brach aus, Erdbeben erschütterten die ganze Welt, Flutwellen überschwemmten sämtliche Küstenregionen, schwere Regenfälle setzten ganze Landstriche unter Wasser und Feuersbrünste zerstörten Städte und Wälder… Überall waren Menschen auf der Flucht und versuchten verzweifelt, dem allgegenwärtigen Chaos zu entkommen. Doch ihre Bemühungen waren umsonst.


      »Der Todeskampf beider Welten nähert sich viel schneller als erwartet«, verkündete die Alterslose. »Das Gleichgewicht des Herzens der Welt, aufrechterhalten von der Kammer des Umhangs, ist seit der Enthüllung des Geheimnisses-das-nicht-enthüllt-werden-darf unwiderruflich aus den Fugen geraten. Viele Jahre lang konnte die Ordnung einigermaßen aufrechterhalten werden, doch nun gleitet alles ins Chaos ab. Die Lage ist sehr ernst. Aber es ist immer noch möglich, das Gleichgewicht wiederherzustellen. Allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr euch verbündet, Zugeständnisse macht und Opfer bringt, die euch jetzt noch unerträglich scheinen mögen. Ihr müsst euch darüber hinwegsetzen. Die Zukunft beider Welten hängt von euch ab. VON EUCH ALLEN!«


      Plötzlich wandte sie sich Dragomira zu und hüllte sie in ein Geflecht aus goldenen Ornamenten ein.


      »Das Tor wird sich bald offenbaren«, flüsterte sie ihr so leise zu, dass nur die, die ganz in der Nähe der Alten Huldvollen standen, es hörten. »Dein Plemplem wird euch anführen, er ist der Hüter des Absoluten Wegweisers. Halte dich bereit, Dragomira, denn du bist und bleibst eine Huldvolle. Eine derer, die in ihrem Herzen einen Teil des Gleichgewichts wahren, das gerade von endgültiger Zerstörung bedroht ist.«


      Noch enger legte sich das goldene Geflecht um Dragomira, und die Alterslose hauchte etwas, das keiner außer der Alten Huldvollen verstand. Dann verschwand der Lichthof und nahm die Silhouette in seinem goldenen Schweif mit sich.


      Beide Gruppen schwiegen. Dragomira war aschfahl geworden und musste sich von Abakum und Pavel stützen lassen. Ihr Gesicht war ganz eingefallen, in ihren großen blauen Augen standen Tränen.


      »Ich glaube, es ist Zeit, miteinander zu reden«, sagte sie endlich mit rauer Stimme.


      Sie ließ sich auf einen Sessel sinken, und nach und nach folgten die anderen ihrem Beispiel. Remineszens behielt ihr Granuk-Spuck in der Hand, das kostbare Blasrohr war immer noch mit dem leblos am Boden liegenden Mortimer verbunden.


      »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte Dragomira. »Unsere Ziele sind zwar grundverschieden, aber wir sind auch aufeinander angewiesen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wenn wir uns weigern, unsere Kräfte zu bündeln, werden alle sterben, im Da-Draußen wie im Da-Drinnen. Wollen wir das wirklich?«


      Die Antwort auf diese Frage stand allen klar vor Augen, unabhängig von ihren persönlichen Zielen.


      »Orthon, nur gemeinsam können wir nach Edefia gelangen. Du hast das Medaillon meiner Mutter…«


      »Unserer Mutter«, korrigierte der Treubrüchige.


      Dragomira runzelte die Stirn. »In der Tat«, räumte sie dann ein. »Du besitzt das Medaillon unserer Mutter, also die Zauberformel, um das Tor zu öffnen. Doch das Tor befindet sich irgendwo in der Welt, wer weiß schon, wo? Einzig der Hüter des Absoluten Wegweisers, mein treuer Plemplem, kann es uns verraten. Das heißt, du hast den Schlüssel, weißt aber nicht, wo sich das Tor befindet. Und ich könnte in Erfahrung bringen, wo es sich befindet, doch ich besitze keinen Schlüssel.«


      Alle sahen, wie Orthon mit sich rang. Je mehr Zeit verging, desto schwerer schien ihm die Entscheidung zu fallen– was Remineszens schließlich in Rage versetzte.


      »Vielleicht erklärst du deinen Freunden mal, warum du überhaupt so unbedingt nach Edefia zurückkehren möchtest?«, schaltete sie sich ein. »Kennt ihr überhaupt den wahren Grund? Ihr alle, die ihr ihm so blind folgt?«


      »Bitte, Remineszens«, flüsterte Abakum ihr zu. »Tu das nicht.«


      In Orthons Gesicht spiegelte sich jetzt blanke Wut. Ihm war anzusehen, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht alles in der näheren Umgebung kurz und klein zu schlagen.


      »Hoffst du vielleicht, dass unser Vater dich endlich liebt?«, fuhr Remineszens in schneidendem Ton fort. »Da hoffst du vergeblich. Er hat nie jemand anders geliebt als sich selbst. Sich und die Macht. Und was im Da-Draußen aus dir geworden ist, wird nichts daran ändern. Armer Orthon, deine ganzen Mühen waren umsonst!«


      »Schluss jetzt, Remineszens«, rief Abakum energisch. Dann sagte er leise zu ihr: »Die Beweggründe unserer Feinde spielen keine Rolle, nur die Tatsache, dass wir uns alle vereinen müssen. Die Zeit drängt.«


      In diesem Augenblick fegten erneut heftige Windstöße um das Haus, als wolle die Witterung selbst ihnen die Dringlichkeit der Lage in Erinnerung rufen. Eine Böe verirrte sich in den Schornstein und wirbelte eine Wolke glühender Asche im Kamin auf, während draußen ein heftiger Hagelschauer niederging. Das Gebälk knarrte unter der Gewalt der Elemente, Dachziegel fielen herab und zerbrachen auf dem Boden. Plötzlich wurde die ganze Insel von einem Beben erschüttert. Fußboden und Wände ächzten, Dutzende von Gemälden und anderen Gegenständen fielen herunter. Verängstigt drängten sich alle zusammen. Dann war das Beben genauso plötzlich wieder vorbei, wie es angefangen hatte. Doch der Schock hatte alle zur Besinnung gebracht. Sogar Orthon machte einen erschütterten Eindruck. Er holte tief Luft und heftete den kalten, metallischen Blick auf seine Zwillingsschwester. Da hob Remineszens ihr Granuk-Spuck erstaunlich sanft in die Luft. Mortimer schwebte in die Höhe, getragen von der Arboreszens. Geschickt dirigierte die alte Dame den reglosen Jungen zu Barbara und legte ihn vor ihr ab. Orthon warf ihr einen letzten rätselhaften Blick zu– niemand hätte sagen können, ob es ein nachtragender oder ein dankbarer Blick war. Dann nahm er seinen Sohn in die Arme und schickte sich an, mit Barbara in die Eingangshalle hinauszugehen.


      »Warte, Orthon!«, ließ sich plötzlich eine Stimme vernehmen. »Dein Sohn ist nicht der Einzige, der Hilfe braucht.«


      Der Treubrüchige blieb stehen. Auf der Schwelle des Salons stand Jeanne Bellanger, sie war von Kopf bis Fuß durchnässt.


      »GUS!«, rief Oksa, als sie ihren Freund leblos in den Armen seiner Mutter liegen sah.


      Seine langen schwarzen Haare hingen hinunter und entblößten sein leichenblasses Gesicht. Abakum stürzte zu Jeanne, um ihr den Jungen abzunehmen. Sanft hob er Gus’ Augenlider an. Seine Miene verfinsterte sich, und er sah zu Orthon herüber. Dieser warf seinem mächtigen Gegner einen fragenden Blick zu.


      »Das Gegengift«, sagte Abakum nur.


      Der Mund des Treubrüchigen verzog sich zu einem grausamen, triumphierenden Lächeln.


      »Mit dem größten Vergnügen!«, erwiderte er mit geheuchelter Freundlichkeit.
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      Das Gegengift


      Orthon und seine Getreuen– Lukas, Agafon, Gregor, Mercedica und Barbara– betraten die in Zwielicht getauchte Eingangshalle. Abakum blieb den Treubrüchigen dicht auf den Fersen, zusammen mit Gus’ Eltern, Dragomira, Naftali, Pavel und Oksa. Als Orthon bemerkte, dass auch Remineszens sich der Gruppe anschließen wollte, rief er mit dröhnender Stimme:


      »Sie soll hierbleiben. Ich will sie nicht in meiner Nähe haben!«


      »Du wartest besser hier auf uns, Remineszens«, sagte Dragomira leise. »Gib auf unsere Freunde acht, wir zählen auf dich.«


      Nachdem die alte Dame eingewilligt hatte, marschierte die Gruppe von Rette-sich-wer-kann ebenfalls in die Halle.


      Da ihr das schummrige Kerzenlicht nicht geheuer war, pustete Dragomira eine Phosphorille aus ihrem Granuk-Spuck. Die blendend hellen Tentakel erleuchteten den ganzen Raum.


      »Eine elfarmige Phosphorille!«, rief Orthon bewundernd. »Ich wusste gar nicht, dass du ein solches Exemplar besitzt, verehrte Schwester.«


      »Das dürfte nicht das Einzige sein, wovon du nichts weißt«, konterte Dragomira scharf.


      Orthon lachte nervös und ging weiter zu der Treppe, deren schmiedeeisernes Geländer mit verschlungenen Mustern verziert war. Er legte die Hand auf eines von ihnen, das eine Sonne darstellte, und ließ sie kreisen. Die kleine, unter dem Treppenanfang versteckte Tür, von der das Wackelkrakeel erzählt hatte, öffnete sich. Dahinter erschien eine weitere Treppe, Öllampen erhellten sie. Orthon stieg als Erster hinunter, alle anderen folgten ihm ohne ein Wort. Die Tür schloss sich langsam hinter ihnen, Tugdual und Zoé gelang es gerade noch, sich der Gruppe heimlich anzuschließen.


      »Was macht ihr hier?«, flüsterte Oksa. »Das ist total gefährlich!«


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass wir dich allein da runtergehen lassen, Kleine Huldvolle!«, antwortete Tugdual, der das Plemplem-Baby auf dem Arm trug.


      Oksa verdrehte die Augen, doch insgeheim war sie erleichtert über die Anwesenheit ihrer Freunde.


      »So… und jetzt wollen wir mal sehen, was es im Schlupfwinkel der Treubrüchigen zu entdecken gibt«, flüsterte Tugdual und zog die beiden Mädchen hinter sich her.


      Eine Vielzahl von Stufen später gelangten beide Clans zu einem breiten, in den Sandstein gehauenen Korridor, von dem ein Dutzend Türen abgingen. Anscheinend führten die Räume und Gänge dahinter bis tief ins Innere der Insel. Flackernd erhellte das Licht die Wände, abgestandene Luft machte ihnen das Atmen schwer. Doch kaum setzten sie ihren Weg durch den Korridor fort, sprang ein riesiger, in die Wand eingelassener Ventilator an und pustete salzig riechende Meeresluft hinein. Sofort verschwand das beklemmende Gefühl.


      Orthon öffnete eine Tür. »Hier entlang!«, befahl er.


      Sie traten durch die Türöffnung, und unsichtbare Schlösser verriegelten sich wieder hinter ihnen. Vor ihnen lag ein gigantischer, als Labor eingerichteter Saal. Ein Destillierkolben, der ebenso imposant war wie der von Dragomira, thronte in der Mitte des Raumes. An den Wänden reihten sich Flaschen, Fläschchen, Reagenzgläser und Phiolen in allen Formen und Größen auf. Kisten voll Felsbrocken und Kristallen waren an der hinteren Wand abgestellt worden. Orthon legte seinen Sohn auf ein Feldbett, durchsuchte hastig eine große Kommode und schleuderte dabei die Hälfte ihres Inhalts zu Boden. Er holte ein mit einer golden schimmernden Flüssigkeit gefülltes Fläschchen heraus. Dragomira trat neugierig näher.


      »Ein selbst gebrauter Trank«, beantwortete Orthon ihre stumme Frage. »Quellwasser vom Yellowstone River mit mazeriertem Malachit, um die Schmerzen zu absorbieren, einem Splitter Labradorit aus Madagaskar gegen die Erschöpfung und einem Bruchstück Aragonit aus Saragossa, um die Heilung von Knochenbrüchen anzuregen. Doch die letzte und wichtigste Zutat erlaube ich mir, dir zu verschweigen, verehrte Schwester…«


      Bei diesen Worten beugte er sich zu Mortimer hinunter, öffnete seinen Mund und flößte ihm ein wenig von dem Trank ein. Einen Augenblick später hob der Junge verwirrt den Kopf, sein Gesicht war übersät mit blauen Flecken. Bei Dragomiras und Pavels Anblick zuckte er zurück und kauerte sich auf der Liege zusammen. Sofort legte Barbara beruhigend den Arm um ihn. Er stöhnte vor Schmerzen.


      »Nimm noch ein paar Tropfen«, sagte Orthon und hielt ihm das Fläschchen hin.


      Mortimer sah unverwandt zu Zoé und nahm noch einen kleinen Schluck. Ohne sie aus den Augen zu lassen, rekelte er sich– sichtlich froh, wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Dann sprang er behände von der Liege. Die Rette-sich-wer-kann konnten sich nur über seine schnelle Erholung wundern.


      »Edelsteine haben doch eine erstaunliche Kraft, nicht wahr?«, sagte Orthon.


      Dragomira, die sich über seine Arroganz ärgerte, entgegnete spitz: »Vielleicht kommt sie sogar der Kraft der Pflanzen gleich.«


      Orthon warf einen süffisanten Blick auf Gus. »Warum nimmst du dann nicht selbst die Heilung dieses armen Jungen in die Hand, verehrte Schwester?«


      Dragomira zwang sich zu einer sachlichen Antwort.


      »Du bist für seinen Zustand verantwortlich«, sagte sie ruhig, »und wir wissen, dass du ein Gegengift besitzt. Du hast gehört, was die Alterslose gesagt hat, die Zeit drängt. Warum sollte ich also kostbare Zeit verschwenden, um ein Mittel zusammenzurühren, über das du schon verfügst? Und falls du versucht sein solltest, uns irgendwie unter Druck zu setzen: Vergiss nicht, dass du damit die Zukunft beider Welten aufs Spiel setzen würdest, also auch deine eigene!«


      »Ach, Dragomira, beste Dragomira!«, seufzte Orthon. »Vor lauter Ärger siehst du schon überall Gespenster. Wie könnte ich nur so verantwortungslos sein?«


      »Wie könntest du nur, in der Tat!«


      Bei diesen Worten beugte sich Dragomira über Gus, der mittlerweile auf einem zweiten Feldbett lag. Seine Eltern und Abakum saßen auf Hockern an seiner Seite. Jeanne hielt seine Hand fest und ließ ihn nicht aus den Augen, genauso wenig wie der kleine Plemplem, der auf die Liege gekrabbelt war und sich nun zusammengerollt an ihn schmiegte.


      Dragomira musste mühsam ihre Wut unterdrücken. »Erklärst du uns nun endlich, was mit ihm los ist?«, fragte sie.


      »Ganz einfach«, frohlockte Orthon. »Das Gift meiner lieben kleinen Chiropter breitet sich gerade in den Adern dieses unglückseligen Jungen aus. Das hat zur Folge, dass er besonders empfindlich auf alle Schall- und Infraschallwellen reagiert, egal ob sie von Menschen, der Natur oder irgendwelchen Maschinen erzeugt werden. Ein besonders heimtückisches Verfahren, das, nebenbei bemerkt, die CIA zur Erfindung ganz neuartiger Waffen angeregt hat… Euer junger Schützling erleidet so heftige Schmerzen, dass sein Körper es vorzieht, sich in die Bewusstlosigkeit zu flüchten.«


      Pierre wäre Orthon am liebsten an die Kehle gegangen.


      »Es vorzieht?!«, rief er.


      »Gib ihm das Gegengift!«, befahl Dragomira. »Sofort!«


      Orthon lachte hämisch.


      »Wenn das so einfach wäre, verehrte Schwester! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich ein derart simples Verfahren entwickelt hätte? Nicht doch… Dein Schützling gleitet gerade einem sanften Tod entgegen.«


      »NEIN!«, schrie Oksa.


      Jeanne verbarg das Gesicht in den Händen und brach in Schluchzen aus, während Pierre verzweifelt in sich zusammensank.


      »Oh doch!«, fuhr Orthon sichtlich zufrieden fort. »Es sei denn, ich lasse mich dazu herab einzugreifen.«


      »Sie haben sich dazu verpflichtet!«, brüllte Oksa außer sich vor Wut.


      »Das stimmt. Und ich will zwei mögliche Lösungen vorschlagen.«


      »Wie großzügig!«, entfuhr es Pavel.


      »Erstens: Euer Schützling leidet während seiner ganzen Pubertät weiter, mal bei Bewusstsein und unter großen Schmerzen, den Rest der Zeit ohnmächtig. Am Ende der Pubertät stirbt er dann.«


      »Und das soll eine Lösung sein?«, fragte Dragomira entsetzt.


      »Zweitens: Euer Schützling bekommt eine Blutspende, die seinen Körper in die Lage versetzt, das Gift zu neutralisieren. Durch das Gegengift wird er dann die schwierige Zeit der Pubertät, in der das Chiroptergift den Großteil seiner Wirkung entfaltet, problemlos durchstehen. Interessant, nicht?«


      Die Rette-sich-wer-kann blieben stumm– zumal sie nicht ­sicher waren, begriffen zu haben, was diese zweite Möglichkeit alles beinhaltete.


      »Wie ich sehe, zögert ihr«, fuhr Orthon selbstgefälliger denn je fort. »Dabei schlage ich doch nichts anderes vor als die Wahl zwischen Leben und Tod.«


      »Du bist verrückt!«, entfuhr es Dragomira.


      »Wie ich dich kenne, muss die Blutspende sicher die eines großzügigen Mauerwandlers sein«, sagte Abakum mit rauer Stimme.


      Orthon drehte sich erstaunt zu ihm um.


      »Hervorragende Kombinationsgabe«, lobte er spöttisch.


      »Also stimmt es wirklich…«, murmelte Abakum.


      Oksa konnte es sich nicht verkneifen nachzufragen. »Was denn? Was stimmt wirklich?«
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      Ein widerwärtiges Tauschgeschäft


      Der Feenmann löste den Blick von Orthon und wandte sich Oksa und den anderen Rette-sich-wer-kann zu.


      »In Edefia erzählte man sich, die Mauerwandler hätten eine schreckliche Waffe erfunden, mit deren Hilfe sie die renommiertesten Wissenschaftler zwangen, sich ihrer Geheimgesellschaft anzuschließen. Diese Waffe setzten sie auf sehr subtile Weise ein, viel subtiler als beispielsweise eine Entführung: Sie ließen die armen Kinder der verstocktesten Forscher von einem Chiropter beißen. Die Kinder nahmen das Gift in sich auf, es hatte bis zur Pubertät jedoch keinerlei Wirkung. Dann litten sie allerdings derart darunter, dass das Ganze nur tödlich enden konnte. Die Mauerwandler besaßen ein geheimes Gegengift, hieß es, das den Lauf der Zeit beschleunigte und insbesondere die Pubertät verkürzte– man beraubte die infizierten Kinder ihrer Jugend, um ihnen unnötiges Leid zu ersparen. Doch der Preis, den sie dafür zahlen mussten, war hoch: Die Eltern und Kinder mussten Mauerwandler werden, mit allem, was dazugehört.«


      »Na, na. Ein Mauerwandler zu sein hat viele Vorteile!«, sagte Orthon beschwichtigend.


      »Sicher«, räumte Abakum in bitterem Ton ein, »aber um welchen Preis? Dem, einem Durchscheinenden die Liebesgefühle ­eines anderen auszuliefern. Dieses schändliche Opfer gehört zum Schrecklichsten, was es je in Edefia gegeben hat.«


      Der Feenmann fuhr an seine Freunde gewandt fort: »Jahrelang haben die Mauerwandler so die Wissenschaftler an sich gebunden, die sie brauchten, indem sie über das Leben und den Tod ihrer Kinder bestimmten.«


      »Wie grauenvoll«, stammelte Dragomira.


      »Aber warum muss es das Blut eines Mauerwandlers sein?«, fragte Oksa leise.


      »Weil das Gegengift nur bei Mauerwandlern funktioniert, du Spatzenhirn!«, antwortete Orthon ironisch.


      »Warum, Orthon? Warum hast du eine solche Monstrosität ins Leben gerufen?«, rief Dragomira.


      »Die Jugend ist nicht gerade die schönste Zeit im Leben«, sagte der Treubrüchige kalt. »Eine einzige Folge von Niederträchtigkeiten und Demütigungen.«


      »Das muss keineswegs so sein!«, entgegnete Abakum. »Du magst in deiner Jugend unglücklich gewesen sein, aber das rechtfertigt diese Grausamkeit noch lange nicht. Außerdem bist du, ganz egal, was du behauptest, nicht der Erfinder dieser widerwärtigen Methode. Das war dein Vorfahre Temistokeles. Du wendest nur mit großem Fleiß an, was du von deinen Ahnen gelernt hast, weiter nichts!«


      Irritiert verzog der ehrgeizige Treubrüchige das Gesicht.


      »Wie dem auch sei«, entgegnete er rachsüchtig, »heute bin ich es, der über das Gegengift verfügt. Ich allein!«


      Pierre und Jeanne warfen Abakum und Dragomira flehentliche Blicke zu. Sie beschworen sie im Stillen, Orthon nicht weiter zu provozieren. Gus’ Leben lag in seinen Händen, und alle spürten, dass nicht viel fehlte, um die Situation vollends eskalieren zu lassen.


      »Tja, wenn es euch lieber ist«, sagte Orthon nun mit eisiger Stimme, »gibt es eine dritte Alternative. Es existieren zwei Extrakte des Gegengifts: erstens das, was sich hier bei mir, in diesem Raum, befindet. Und zweitens das, was in einem Tresorraum in der kristallenen Höhle, in der ich zusammen mit meinem Vater in den Bergen von Steilfels wohnte, gelagert wird. Wenn meine Unterstützung euch also derartig widerstrebt, steht es euch frei, den Jungen nach Edefia zu bringen und ihm das zweite Extrakt einzuflößen. Ihr dürft aber nicht vergessen, dass er trotzdem die Blutspende eines Mauerwandlers bekommen muss. Das alles unter der Voraussetzung, dass er das Leid, das ihm meine Chiropter zugefügt haben, lebend übersteht. Er ist nur ein Von-Draußen, seine Konstitution ist nicht mit unserer zu vergleichen.«


      Er ließ sich zu einem gemeinen Lachen hinreißen.


      »Kommen wir zur Sache«, unterbrach ihn Pierre eisig. »Wenn ich es richtig verstanden habe, muss ein Mauerwandler Gus Blut spenden, damit er das von dir erwähnte Gegengift einnehmen kann. Die Schmerzen werden aufhören, aber dafür wird Gus um ein paar Jahre altern.«


      »Zwei oder drei, höchstens«, präzisierte Orthon und tat es mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, als wäre das nichts.


      »Aber wie soll aus einem Von-Draußen ein Mauerwandler werden?«, fragte Oksa ungläubig.


      Ein heimtückisches Lächeln breitete sich auf Orthons Lippen aus.


      »Ach, nun erkenne ich meine höchst brillante Großnichte wieder!«, rief er. »Die Von-Draußen wie die Von-Drinnen können erst dann zu echten Mauerwandlern werden, wenn sie deren Elixier zu sich genommen haben.«


      »Dieses ekelhafte Zeug, das aus dem Rotz der Durchscheinenden besteht?«, rief Oksa angewidert.


      Orthon sah sie überrascht an.


      »Ich weiß nicht, woher du deine Informationen hast, aber sie sind vollkommen korrekt. Das Blut allein wird nicht genügen. Es wird dem Jungen Aufschub gewähren, bis der Verwandlungsprozess durch das Elixier vollendet wird.«


      »Unsinn!«, rief Naftali wütend. »Das Blut genügt!«


      »Was weißt du schon davon?«


      »Ich musste dieses Teufelszeug niemals nehmen, um ein Mauerwandler zu werden«, erklärte der hünenhafte Schwede. »Das Gen ist während der Schwangerschaft in mein Blut übergegangen.«


      Orthon brach in ein Gelächter aus, das unheimlich in dem fensterlosen Raum widerhallte.


      »Armer Naftali«, sagte er seufzend. »Deine Mutter war zwar eine hervorragende Chemikerin, aber charakterlich war sie sehr verwundbar… Sicher, ihr Blut hätte genügt, damit du zu einem Mauerwandler wirst, aber dazu hätte sie erst einmal selbst eine Mauerwandlerin sein müssen, als sie mit dir schwanger war! Hat sie dir denn nie erzählt, dass sie das erst lange nach deiner Geburt wurde? Am Anfang warst du ein Handkräftiger, weiter nichts. Deine Mutter hat dir eigenhändig das Elixier eingeflößt, durch das du zu einem echten Mauerwandler wurdest. Auf Anraten deines Vaters natürlich…«


      Naftali erblasste. Abakum legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


      »Es fiel ihr schwer, zu ihren Schwächen zu stehen«, fuhr Orthon genüsslich fort. »Und dabei hatte sie so viele Skrupel, sie fühlte sich so schuldig. Aber Ocious hat ihr keine Wahl gelassen.«


      »Willst du damit sagen, dass er meine Mutter bedroht hat?«, stammelte Naftali. »Hat er sie gezwungen, sich den Mauerwandlern anzuschließen?«


      »Dank ihm bist du zu einem unvergleichlich starken Mann geworden! Du solltest ihm dankbar sein, statt diese entsetzte Miene aufzusetzen.«


      Naftali sank in sich zusammen. Was er da erfahren hatte, war zu viel für ihn.


      »Das spielt doch heute keine Rolle mehr«, flüsterte Abakum seinem niedergeschlagenen Freund zu.


      »Um auf deinen Einwand zurückzukommen, lieber Naftali, das Blut ist sicher von großer Bedeutung, doch es wird unserem jungen Freund nicht genügen, um ein Mauerwandler zu werden. Er wird erst dann endgültig gerettet sein, wenn er das Elixier getrunken hat.«


      »Worauf warten Sie denn noch? Geben Sie es ihm!«, schrie Oksa aufgebracht.


      Orthon verdrehte die Augen und sah sie dann herablassend an.


      »Hat einer von euch hier schon mal einen Durchscheinenden gesehen?«, fragte er seine Getreuen, die im Halbkreis um ihn standen. »Und haben wir zufällig ein winzig kleines Stückchen Lumineszentia vom Steilfels da, um das Elixier herzustellen?«


      Die Treubrüchigen schüttelten den Kopf.


      »Unsere Junge Huldvolle, die anscheinend so gut über das Mauerwandel-Elixier Bescheid weiß, wird es uns bestätigen: kein Elixier ohne Lumineszentia und ohne einen Durchscheinenden. Nicht wahr, Junge Huldvolle?«


      »Also wird Gus erst gerettet sein, wenn er dieses widerliche Gebräu getrunken hat«, stammelte Oksa. Was das bedeutete, war so entsetzlich, dass Oksa schauderte, als sie es aussprach: »Oder vielmehr erst dann, wenn jemand wegen Gus seine Liebesgefühle für immer einem Durchscheinenden opfert.«


      Orthon fixierte sie mit seinem kalten Blick. Dann brach er in infernalisches Gelächter aus.
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      Eine lebenswichtige Spende


      Die entsetzten Rette-sich-wer-kann versuchten so kühl wie möglich zu überlegen. Sie sahen besorgt zu Gus, dessen Gesicht wächsern wie das eines Toten aussah. Zoé, die sich hinter den Erwachsenen versteckte, wirkte völlig verzweifelt. Oksa kaute verstört an ihren Nägeln.


      »Uns bleibt nichts anderes übrig…«, stammelte sie schließlich.


      Flüsternd verständigten sich Gus’ Eltern mit Dragomira und Abakum. Dann war ihre Entscheidung getroffen.


      »Einverstanden«, erklärte Abakum steif. »Unter einer Bedingung: dass einer von uns– ein Mauerwandler aus unserem Kreis– Gus sein Blut spendet.«


      Leicht belustigt willigte Orthon ein.


      »Ihr glaubt wohl, dass ihr noch in der Position seid zu verhandeln?«, fragte er.


      Ein markerschütternder Schrei unterbrach sie: Gus erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit. Im Kampf gegen das Gift in seinem Körper wälzte er sich mit zuckenden Gliedmaßen auf der Liege. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Seine Eltern versuchten mit aller Macht, ihn festzuhalten, doch durch die Schmerzen war ihr Sohn offenbar viel stärker als zuvor. Er sprang auf und verpasste Jeanne ein paar böse Kratzer an der Hand. Er war so aggressiv, dass alle ängstlich zurückwichen. Nur Abakum wagte es, sich ihm zu nähern. Immun gegen sein Kratzen und Beißen, hielt er Gus mit aller Kraft fest und flüsterte ihm rätselhafte Worte ins Ohr. Orthon beobachtete die Szene mit anerkennender Miene.


      »Sehr geschickt«, lobte er herablassend und applaudierte leise.


      In den Armen des Feenmanns wehrte sich Gus weniger heftig. Seine vor Angst und Schmerzen geweiteten Augen ruhten einen Moment auf Oksa. Sein Blick traf sie wie ein Schock.


      »Nehmt mein Blut!«, rief Tugdual plötzlich und trat mit hochgekrempeltem Ärmel vor.


      Dragomira ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern:


      »Das ist sehr großzügig von dir, aber ich würde es für besser halten, wenn wir jemanden auswählen, der ihm von der Abstammung her näher ist.«


      Tugdual wandte sich enttäuscht ab.


      »Wir danken dir von Herzen«, sagte nun Pierre. »Dein Angebot ist wirklich sehr großmütig, aber Dragomira hat recht: Gus ist ein Von-Draußen, und die Chancen, dass es klappt, sind höher, wenn jemand anders ihm sein Blut gibt.«


      »Hast du immer noch nicht verstanden, dass du ihnen nicht gut genug bist?«, mischte sich Orthon ein. »Wenn du dich mit mir verbündest, bekommst du die Anerkennung, die du verdienst. Noch ist es nicht zu spät!«


      Tugdual wickelte sich seinen schwarzen Schal fester um den Hals und sah Orthon verächtlich an. Trotz all seiner Loyalitätsbeweise ertappte Oksa sich dabei, dass sie Angst hatte, er würde der Versuchung erliegen. Aber wieso zweifelte sie eigentlich an ihm? Wenn jemand treulos war, dann sie und nicht er.


      »Wir lieben Tugdual weit mehr, als er glaubt, und das nicht nur aufgrund seiner besonderen Fähigkeiten«, sagte da Dragomira zu Tugduals großer Überraschung.


      »Ich gehe Remineszens holen«, erklärte nun Naftali.


      »Ihr lehnt meine Unterstützung ab und wollt ihre haben?!«, rief Orthon. »Dass ich nicht lache! Ihr habt wohl vergessen, dass unser Blut fast exakt dasselbe ist!«


      »Ja, aber was in deinem Herzen ist, ist nicht dasselbe!«, konterte der Schwede. »Mach die Tür auf, Orthon!«


      Ohne mit der Wimper zu zucken, befolgte der Treubrüchige die Anweisung, allerdings rührte er sich nicht von der Stelle, sondern ließ nur den Zeigefinger kreisen. Die Schlösser setzten sich unter lautem Klacken in Bewegung, und die Tür sprang auf. Während Gus plötzlich wieder vor Schmerz aufschrie, verschwand Naftali in den unterirdischen Gang.


      Wenige Minuten später kam er zusammen mit Remineszens zurück. Ohne die Treubrüchigen auch nur eines Blickes zu würdigen, eilte sie ans Bett von Gus, der erneut in Ohnmacht gefallen war. Zärtlich drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn und strich ihm über die Wange. Dann krempelte sie den Ärmel hoch, ballte die Faust, und ihre bläulichen Adern traten deutlich hervor. Sie holte einen Dolch aus der Innentasche ihrer Jacke und wollte sich schon die Haut aufritzen, als Orthon dazwischenfuhr.


      »Na, na, verehrte Schwester! Lass dein mittelalterliches Arsenal stecken, wir leben doch im einundzwanzigsten Jahrhundert!«


      Remineszens blickte auf und sah, dass ihr verhasster Bruder sich mit einem Ständer näherte, an dem alles Nötige für eine Bluttransfusion hing.


      »Rühr mich nicht an«, drohte sie ihm leise.


      Orthon blieb stocksteif stehen.


      »Du bist nicht gerade hilfsbereit«, zischte er sie an. Dann rief er in Richtung Gang: »Annikki! Jemand soll Annikki holen!«


      Die blonde junge Frau traf einen Augenblick später ein. Äußerst respektvoll forderte sie Remineszens auf, sich auf eine Bank zu legen. Sie stach ihr eine Nadel in den Arm, die zu einem kleinen Plastikbeutel führte. Der Beutel füllte sich rasch mit Blut, und Annikki konnte zur Bluttransfusion selbst übergehen. Und im totenstillen Labor bekam Gus das Blut der alten Dame, Nachfahrin des legendären Temistokeles, huldvoller Abstammung dank ihrer Mutter, Mauerwandlerin durch ihren Vater– eine gleichermaßen düstere wie strahlende Kombination. In ihrem Blut waren die mächtigsten und die gefährlichsten Eigenschaften, die es in Edefia gab, vereint.
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      Vom Regen in die Traufe


      Oksa blieb einige Stunden neben dem leichenblassen Gus sitzen, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Dann übermannte sie der Schlaf, und sie träumte wirres Zeug, das sie nicht gerade hoffnungsfroh stimmte. Der letzte und scheußlichste Traum von allen weckte sie endgültig. Benommen schüttelte sie den Kopf, um die Bilder zu vertreiben. In ihrem Traum war Gus in einen blutrünstigen Raben verwandelt worden, der ihr erst mit seinen spitzen Krallen das Gesicht zerkratzt hatte, ehe er sich flügelschlagend an einem seltsam zwielichtigen Horizont entfernte. Sie fühlte sich wie gerädert, seufzte matt und merkte dann, dass sie völlig ausgehungert war. Ihr Magen knurrte, und sie schämte sich. Wie konnte sie an so etwas Banales wie Essen denken, wo es Gus doch so schlecht ging?


      Sie sah sich um: Sie befand sich in einer kleinen, abgetrennten Nische eines Zimmers, zusammen mit Gus, Tugdual und Zoé, die alle drei schliefen. Gleich nebenan, in dem großen Labor, ruhten sich die Erwachsenen ebenfalls aus. Der kleine Plemplem hatte das Gesicht an Gus’ Hals geschmiegt und schnarchte. Was für ein liebes Kerlchen, dachte Oksa und streckte die Hand aus, um ihn zu streicheln. Dann schweifte ihr Blick zu Tugdual. Er lag mit übereinandergeschlagenen Beinen der Länge nach auf dem Rücken. Sein Gesichtsausdruck, den Oksa so nicht von ihm kannte, verriet verborgenes Leid. Sie beobachtete ihn eine Weile und schämte sich, dass sie diese Gelegenheit nutzte, konnte jedoch nicht widerstehen.


      Da stöhnte Gus leise und verscheuchte mit der Hand ein imaginäres Insekt. Oksa setzte sich auf und ließ sich dann wieder in den Sessel sinken. Falscher Alarm… Die Rettung nahte offenbar doch– seine Züge entspannten sich wieder, und seine Atmung beruhigte sich. Doch wer wusste schon, wie sich diese außergewöhnliche Bluttransfusion auswirken würde? Oksas Blick wanderte zwischen dem mit dunkelrotem Blut gefüllten Tropf und ihrem leblosen Freund hin und her. Ihr Freund, der einen festen Platz in ihrem Herzen hatte. Die große Pendeluhr im Salon schlug, Unheil verkündend hallte sie im ganzen Haus wider. Sechs Uhr. Bald würde der Tag anbrechen. Und am Ende dieses neuen Tages wäre Gus nicht mehr der Alte. Bestimmt wäre er ein paar Zentimeter gewachsen, in die Länge und in die Breite. Sein Gesicht würde markanter sein, sein Kiefer ausgeprägter, sein Blick reifer. Aber würde er auch das Selbstbewusstsein eines Sechzehn- oder gar Siebzehnjährigen haben? Wie würde es ihm mit seinem neuen Äußeren ergehen? Würde er die Veränderung verkraften? Welchen Einfluss hätte sie auf ihre Freundschaft? WÜRDE SIE IHN IMMER NOCH SO GERNHABEN WIE ZUVOR?


      In diesem Moment flüsterte Zoé, als könne sie Oksas Gedanken lesen:


      »Hauptsache, er überlebt.«


      Oksa zuckte zusammen. Es war ihr peinlich, dass Zoé sie beobachtet hatte. Natürlich war es das Wichtigste, dass Gus überlebte! Aber was machte ihr in dieser dramatischen Situation am meisten Sorgen? Dass Gus zwei oder drei Jahre älter sein würde als sie!


      »Total peinlich«, schimpfte sie vor sich hin. »Als gäbe es nichts Wichtigeres.«


      Sie holte tief Luft und blickte zu Zoé. Ihre Freundin sah schlecht aus. Ihre Augen waren gerötet und ihre Lippen vor Sorge ganz weiß. Von allen Rette-sich-wer-kann wirkte sie am mitgenommensten. Das Wiedersehen mit Mortimer hatte es ihr sicher nicht gerade leichter gemacht.


      »Er hat sich sehr verändert, oder?«, sagte Oksa, um ihre Freundin zum Reden zu bewegen.


      »Wer?«


      Offenbar hatte Zoé keine Lust, das Thema anzuschneiden.


      »Mortimer«, sagte Oksa nachdrücklich. »Er ist nicht mehr derselbe.«


      Zoé seufzte. Was Oksa nicht wusste, was niemand wissen konnte, war, dass Zoé von unermesslicher, heftiger Verwirrung erfasst worden war. Sie sah ihre Freundin an, hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, sich ihr anzuvertrauen, und ihrer Gewohnheit, alles für sich zu behalten. Oksas Blick ermutigte sie zu reden– sich auszusprechen, konnte einem so vieles leichter machen.


      »Ich dachte, sie würde ihn umbringen!«, flüsterte Zoé kaum hörbar. »Ich habe solche Angst gehabt, Oksa. Mir ist klar geworden, dass ich meine Großmutter gar nicht richtig kenne, und es beunruhigt mich zutiefst, sie in diesem Zustand zu sehen.«


      »Sie leidet schrecklich«, erwiderte Oksa mit zugeschnürter Kehle.


      »Das ist kein Grund«, sagte Zoé mit brüchiger Stimme. »Ihre große Rachsucht macht sie Orthon so ähnlich. Es hat mich schockiert, das zu sehen, ich fühle mich so zerrissen.«


      Sie holte tief Luft, und Oksa wusste nicht, was sie tun sollte.


      »Weißt du, es ist fast wie ein in sich geschlossener Kreis, der die Kraft des Bösen konzentriert und verstärkt. Mein Vater ist von seinem Onkel umgebracht worden. Es ist schon schlimm genug für mich, das zu erfahren. Aber stell dir mal vor, wie es erst für meine Großmutter sein muss. Ihr Zwillingsbruder hat ihren Sohn umgebracht! Ihr einziges Kind! Mir wird das jetzt erst klar, aber sie hat es bestimmt schon seit Monaten geahnt. Warum hat er das getan, Oksa? Warum?«


      Zoé verbarg das Gesicht in den Händen. Oksa sah sie wortlos an. Weder sie noch irgendjemand anders kannte die Antwort. Sie spürte, wie schlecht es Zoé ging, wie sich ihr Leid durch das Gespräch noch intensivierte, und sie konnte nichts daran ändern. Gar nichts. Dennoch stand sie auf und drängte ihre Großcousine ein Stück zur Seite, um sich neben sie setzen zu können. Sie kramte in ihrer Umhängetasche und steckte Zoé eine kleine flache Lederbörse mit Körnern darin zu. Ihr Talisman, der dazu dienen sollte, den Himmel aufzuhellen, wie ihre Großmutter gesagt hatte. Zoé ließ den Kopf auf Oksas Schulter sinken und wischte sich die Augen mit dem Ärmel ab.


      »Danke«, flüsterte sie.


      Oksa lächelte ein wenig– die Wolken an Zoés Himmel waren mit Sicherheit weitaus dunkler und bedrohlicher als die an ihrem…


      »Ich finde auch, dass Mortimer sich verändert hat«, sagte nun Zoé.


      »Er sah nicht aus, als würde er sich besonders wohlfühlen«, stimmte Oksa zu. »Er traute sich anscheinend nicht, zu dir zu kommen.«


      Zoé antwortete nicht, in Gedanken war sie bei ihrem letzten Treffen mit Mortimer im Hyde Park. Es hatte auch etwas Gutes gehabt: Sie hatten sich beide für eine Seite entschieden.


      »Er hat dich aber nicht aus den Augen gelassen«, fuhr Oksa fort.


      Zoé ließ sich matt zurücksinken. Es stimmte, Mortimer hatte sie die ganze Zeit angesehen. Und was sie in seinen Augen gelesen hatte, verwirrte sie: Er schien ihr nachzutragen, dass sie sich nicht den Treubrüchigen angeschlossen hatte. Und sie las Traurigkeit darin… Oder war es Mitleid? Wenn es ihr doch nur gelänge, ihr Herz zu verschließen und nur Gutes an sich heranzulassen. Doch sie wusste, dass sie das niemals schaffen würde. Egal, Hauptsache, Gus überlebte.


      »Die Transfusion ist abgeschlossen«, sagte plötzlich Annikki, die unbemerkt zu ihnen getreten war.


      Mit äußerster Vorsicht entfernte sie die Kanüle aus Gus’ Arm. Gus ließ es vollkommen reglos über sich ergehen, alle dachten, er sei bewusstlos. Umso größer war die allgemeine Überraschung, als er sich plötzlich mit aufgerissenen Augen aufrichtete. Annikki machte einen Satz nach hinten.


      »Wie geht es dir?«, fragte Oksa aufgewühlt.


      Gus sah sie unsicher an.


      »Komisch«, sagte er. »Was ist passiert?«


      Bevor Oksa ihm irgendetwas erklären konnte, wurde er erneut von einem Schmerzanfall geschüttelt, heftiger als alle vorhergehenden. Er bäumte sich auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus, bei dem es den beiden Mädchen eiskalt den Rücken hinunterlief. Oksa stürzte zu ihm und setzte sich an sein Bett.


      »Oksa«, stammelte Gus mit schmerzverzerrter Miene.


      »Keine Angst, alles wird gut!«, sagte sie, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


      »Warum weinst du dann?«, fragte er und krümmte sich unter einem besonders heftigen Krampf zusammen. »UND WARUM HABE ICH SOLCHE SCHMERZEN?«


      Und bevor irgendjemand eingreifen konnte, hatte er Oksas Hand gepackt und sie mit aller Kraft in den Knöchel gebissen. Oksa schrie gellend. Plötzlich war Tugdual neben ihr und warf sich auf Gus. Alarmiert kamen die Erwachsenen aus dem Nebenraum herbeigerannt. Pavel riss Oksa von der Liege weg, wo sie vor Schreck erstarrt stehen geblieben war. Die brennenden Schmerzen, die sich einen Weg durch ihren Arm bahnten, erschütterten sie weniger als die Frage, weswegen Gus das gemacht hatte. Was hatte sie ihm denn getan?


      Unter den Anwesenden brach Panik aus. Gus hatte die Junge Huldvolle gebissen, und dabei hatte er, da er mitten im Prozess der Zellveränderung steckte, große Mengen Chiroptergift im Körper gehabt. Das konnte tödliche Folgen haben. Gus, den Pierre und Abakum mit aller Kraft festhielten, schlug wild um sich. Gleichzeitig schrie er beschämt:


      »Ich weiß nicht, was passiert ist! Das wollte ich nicht! Oksa! OKSA! Verzeih mir.«


      Plötzlich sank sein Kopf schlaff hinunter. Er sank in sich zusammen und verlor wieder das Bewusstsein. Zu seinen Füßen steckte Tugdual sein Granuk-Spuck wieder weg. Entsetzt starrte Zoé ihn an.
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      Vernichtende Schockwellen


      Was hast du gemacht?«, stammelte Zoé. »Du hast ihn umgebracht! Du hast Gus umgebracht!«


      Tugdual sah sie gelassen an. Dann hob er unerwartet sanft ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


      »Gus gehört zu uns«, flüsterte er. »Nie würde ich etwas tun, das ihn in Gefahr bringt. Das war nur ein Dormodens. Zu Oksas Schutz und zu seinem eigenen.« Dann fügte er mit einem Blick auf die Treubrüchigen hinzu: »Du solltest mehr Vertrauen in mich haben, Zoé, ich würde mich niemals auf ihre Seite schlagen.«


      Zoé überlief ein Schauder. Ganz offensichtlich war Tugdual den Rette-sich-wer-kann viel treuer ergeben als sie selbst. War er überhaupt je in Versuchung gekommen, das Lager zu wechseln? Wohl kaum. Er hatte anscheinend nie gezögert. Wie zur Bestätigung ihrer Gedanken sagte er fast unhörbar:


      »Du hast die richtige Entscheidung getroffen, weißt du? Sie hätten dich sowieso nur ausgenutzt.«


      Und mit einem verständnisvollen Blick zog er sie hinter sich her zu Oksa.


      


      Oksa litt unvorstellbare Schmerzen. Sie ergriffen nach und nach ihren ganzen Körper, und es wurde immer schlimmer. Oksas Atemzüge, ihr Herzschlag und der ihrer Freunde, das Meeresrauschen, der Flügelschlag der Möwen am Himmel– alles um sie her verwandelte sich in eine Schockwelle, die sie innerlich zerriss. Hätte sie die Kraft gehabt, das Erlebte in Worte zu fassen, so hätte sie gesagt, es fühle sich an, als würde ein glühend heißer Hauch, durchsetzt mit Säure, ihr Gehirn und ihre Lunge zerfressen, alles, einschließlich der feinsten Blutgefäße. Vergeblich presste sie sich die Hände auf die Ohren, um sich vor den vernichtenden Wellen zu schützen. Der Infraschall kannte keine Grenzen. Die Wogen breiteten sich in ihrem Inneren aus, sie würden sie töten. Auch die Treubrüchigen fingen nun an, sich Sorgen um die Junge Huldvolle zu machen. Orthon wollte sich zu Oksa drängen, doch Dragomira und Remineszens hielten ihn zurück.


      »Und, bist du stolz auf das, was du angerichtet hast?«, schleuderte ihm Dragomira entgegen.


      »Verschieben wir meinen Prozess auf später, einverstanden?«, entgegnete Orthon kalt. »Die Zeit drängt nämlich gerade ein wenig, verstehst du? Jetzt ist euer Schützling nicht mehr der Einzige, der das Gegengift braucht«, fügte er mit einem Seitenblick auf Oksa hinzu.


      Er hielt seinen beiden Schwestern ein Fläschchen vors Gesicht und schob sie aus dem Weg. Den Rette-sich-wer-kann blieb nichts anderes übrig, als ihn zu Gus durchzulassen.


      »Eine Pipette, Annikki!«, befahl er. »Und bring den Transfu­sionsständer wieder mit.«


      Sie gehorchte umgehend. Einen Augenblick später träufelte Orthon unter den angespannten Blicken beider Clans das kostbare Gegengift zwischen Gus’ bläuliche Lippen.


      »Und jetzt?«, fragte Dragomira.


      Orthon deutete mit einer Hand auf den Ständer, an dem Annikki hektisch hantierte, und mit der anderen auf Oksa, die sich in den Armen ihres Vaters wand. Da begriffen alle entsetzt, dass auch Oksa eine Bluttransfusion bekommen müsste.


      »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Pavel kraftlos.


      Dragomira trat zu ihm und schüttelte schweren Herzens den Kopf. Die Stille war so drückend, dass sie fast greifbar schien. Doch als Orthon seinen Ärmel hochkrempelte, stürzte sich Remineszens mit einem Schrei vor ihn.


      »Wag das ja nicht, Orthon! Oksa wird nicht durch dein Blut zur Mauerwandlerin werden!«


      Orthon hielt mitten in der Bewegung inne. Er kniff die Augen zusammen wie ein Raubtier, das sich auf seine Beute stürzt.


      »Du hast schon viel Blut gespendet!«, sagte er. »Die erste Transfusion hat dich ziemlich geschwächt, eine weitere könnte dir zum Verhängnis werden.«


      Die Rette-sich-wer-kann sahen besorgt zu Remineszens. Die alte Dame wirkte erschöpft, und ihr Gesicht war ganz grau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und hielt sich nicht mehr gerade wie sonst. Doch sie riss sich mit aller Macht zusammen und sagte entschlossen:


      »Lieber sterbe ich, als dass Oksa das Blut dieses Ungeheuers bekommt!«


      Zoé stöhnte leise. Remineszens’ Worte kränkten sie sehr. Sie selbst spielte anscheinend überhaupt keine Rolle…


      »Dann soll meine verehrte Schwester eben ihren Willen bekommen!«, sagte Orthon steif. »Bitte, Annikki!«


      Diese baute konzentriert den Ständer für die Transfusion auf.


      »In wenigen Stunden wird das Gegengift seine Wirkung entfalten«, verkündete Orthon. »Dann sind Oksa und euer Schützling vorübergehend außer Gefahr. Sie werden nur ein wenig… verändert sein…«


      Bei dieser letzten Bemerkung lachte er nervös.


      »Eine schmerzhafte Veränderung?«, fragte Pavel hasserfüllt.


      »Ja und nein. Das Gegengift hebt die Wirkung des Chiroptergifts auf, indem es einen Schutzwall gegen die Wellen und andere Formen von Infraschall errichtet. Andererseits kann das beschleunigte Wachstum körperliche Schmerzen mit sich bringen sowie Nachteile emotionaler Natur.«


      »Was für Nachteile?«, stieß Pavel hervor.


      Orthon warf ihm einen bösartigen Blick zu.


      »Man wird nicht folgenlos um mehrere Jahre auf einmal älter.«


      »Bitte!«, sagte Pavel flehentlich. »Wir können nicht länger warten.«


      Alle drehten sich zu ihm. In seinen Armen lag Oksa, die in eine beunruhigende Lethargie verfallen war.
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      Die Beschleunigung


      Oksas erste Empfindung, als sie aus den Abgründen der Ohnmacht auftauchte, war ein großes Wohlbehagen. Sie erinnerte sich genau an ihre letzten Momente bei klarem Bewusstsein, an die unerträglichen Schmerzen, die jeden Willen zerstörten, sogar den zu überleben. War sie jetzt gestorben? Hatte Gus sie mit seinem Biss getötet? Doch sie spürte, wie sie zusammengekauert dalag. Ihr Körper war leicht, fast schwerelos. Ihre Brust hob und senkte sich im Takt ihrer Atmung, sie merkte sogar, dass ihr Magen knurrte. Ich lebe!, dachte sie überglücklich. Aber wo war sie? Die letzten Bilder, die sie vor ihrem inneren Auge sah, waren die von Annikki, die eine Nadel in Remineszens’ dünnen Arm stach, und der Blick ihres vor Wut rasenden, unglücklichen Vaters. Die Schmerzen waren verschwunden, aber die Erinnerung daran stand ihr noch lebhaft und bedrohlich vor Augen. Vermutlich sollte sie Angst haben, doch sie fühlte sich rundum wohl, zuversichtlich und gelassen.


      Also schlug sie furchtlos die Augen auf. Sie war von einem feuchtwarmen, irisierenden Dunst umgeben, der sie jedoch nicht daran hinderte, ganz in ihrer Nähe die Begrenzung ihres Unterschlupfs zu erkennen. Sie streckte die Hand danach aus, und ihre Vermutung bestätigte sich: Ihre Finger strichen tatsächlich über die Innenseite der Nascentia, der Trostkugel. Die zarte, geäderte Membran aus einer Plazenta von Zwillingsplemplems pulsierte im Takt eines ruhig schlagenden Herzens und verlieh Oksa Kraft und Selbstvertrauen, genau wie in ihrem ersten Schuljahr an der St.-Proximus-Schule nach Orthons Angriff im Chemiesaal. Wenn sie genau lauschte, konnte sie vertraute Geräusche hören, die Stimmen der Rette-sich-wer-kann… und Orthons Stimme. Sie war zwar hellwach, aber noch nicht bereit, aus der Nascentia herauszukommen. Zumal sie in ihrem Rücken noch eine andere Atmung, einen anderen Herzschlag spürte. Sie versuchte sich umzudrehen. Die Nascentia geriet in Bewegung, was außerhalb der Membran Schreie der Erleichterung hervorrief.


      Nachdem es Oksa gelungen war, sich halb um die eigene Achse zu drehen, sah sie sich einem Rücken und dunklem Haar gegenüber. Gus! Gus war mit ihr zusammen in der Nascentia! Aber ja, natürlich. Beide hatten sie dieselbe Behandlung bekommen. Sie befanden sich exakt in der gleichen Lage. Oder jedenfalls fast. Grundsätzlich ging man davon aus, dass das Blut eines Von-Draußen mit dem eines Von-Drinnen kompatibel war. Aber es stand nicht fest. Ängstlich musterte Oksa ihren Freund. »Beruhige dich, Oksa«, sagte sie sich im Stillen. »Er ist am Leben. Wir beide sind am Leben. Alles andere ist unwichtig.« Sie betrachtete ihn weiter und stellte fest, dass seine Haare gewachsen und die Finger, die er an seinen Hals gelegt hatte, länger geworden waren. Seine Schultern waren breiter, sein Hemd spannte, und die Nähte sahen aus, als wären sie kurz davor zu platzen. Oksa merkte selbst auch, dass ihre Kleidung viel zu eng saß. »Verflixt«, dachte sie, beunruhigt von den Veränderungen, von denen sie augenscheinlich auch betroffen war.


      »Gus?«, flüsterte sie. »Gus? Kannst du mich hören?«


      Der Klang ihrer eigenen– reiferen, runderen– Stimme erschreckte sie, und ihr Herz fing zu rasen an. Sogleich begann die Nascentia deutlicher zu pulsieren und übertrug in ihrem langsamen, regelmäßigen Tempo beruhigende Wellen auf Oksa. Auch ihr Ringelpupo beteiligte sich, und allmählich löste sich ihre Besorgtheit auf, und sie fand sich mit der Situation ab. Trotzdem bekam sie einen gewaltigen Schreck, als Gus sich zu ihr umdrehte. Beide sahen sich staunend an.


      »Wow…«, stammelten sie im Chor.


      Gus’ Stimme war sanft und tief, doch das war nichts im Vergleich zu den körperlichen Veränderungen. Seine Wangenknochen standen jetzt viel deutlicher hervor, sein Gesicht war markanter. Sein Kiefer war zwar immer noch fein, doch er hatte sich ein wenig dem ausgeprägteren Kinn angepasst, auf dem ein leichter Flaum zu sehen war. Sogar Gus’ Augen leuchteten mit einem anderen Glanz. Sofort erkannte Oksa, dass er immer noch gut aussah. Doch mit einem Vierzehnjährigen hatte das nicht mehr viel zu tun.


      »Wahnsinn!«, rief sie. »Du bist es und bist es gleichzeitig nicht!«


      Gus sah sie mit großen Augen an.


      »Du solltest dich erst im Spiegel sehen…«


      Oksa sah auf ihre Hände hinunter und stöhnte. Sie tastete sich sorgsam das Gesicht ab: Es fühlte sich anders an, als wären ihre Knochen feiner geworden und hätten sich gleichzeitig in die Länge gezogen. Ihre Wangen wirkten weniger rund und ihre Nase nicht mehr so kräftig.


      »Wie sehe ich aus?«, fragte sie gleichermaßen neugierig und besorgt.


      »Abgrundtief hässlich«, antwortete Gus ungerührt.


      Oksa stöhnte wieder. Da legte sich ein strahlendes Lächeln auf Gus’ Lippen.


      »Quatsch! Du siehst toll aus!«, sagte er und senkte verlegen den Blick.


      Oksa setzte ihre Inspektion fort und stieß einen Schrei aus. Nicht nur ihr Gesicht hatte sich verändert, auch ihr Körper hatte eine Wandlung durchgemacht, wobei die Entwicklung ihrer… Brüste am verwirrendsten war. Sie hielt fassungslos inne, während Gus sich verschämt abwandte und feuerrot anlief– eine Angewohnheit, die er, wie er zu seinem Leidwesen feststellte, offenbar nicht abgelegt hatte.


      »Glaubst du, dass wir jetzt rauskönnen?«, fragte er unsicher.


      »Ich trau mich nicht…«


      »Ich auch nicht, aber wir können schließlich nicht den Rest unserer Tage hier drin verbringen, oder?«


      »Es ist doch gar nicht so schlecht.«


      »Ein bisschen beengt bei unserer neuen Körpergröße. Du bist sicher mindestens einen Meter siebzig!«


      »Hör auf! Du machst mir Angst!«


      Einen Moment lang blieben sie still und reglos sitzen, erschlagen von der Tatsache, dass sie bereits in ihrem neuen Leben angekommen waren. Oksa dachte an ihren Vater, er musste krank vor Sorge sein. Und ihre Mutter? Oksa war überglücklich bei der Vorstellung, dass sie sie bald wiedersehen würde. Schließlich blieben ihre Gedanken bei Tugdual hängen, und sie wurde panisch: Würde ihm die »neue Oksa« gefallen? Sie zappelte in der Nascentia, die nochmals hin und her schaukelte. Da öffnete sich die Membran, und ein vertrautes freundliches Gesicht erschien vor ihnen.


      »Abakum!«, riefen beide.


      »Wie geht es euch?«, fragte der Feenmann.


      Seiner Stimme war eine enorme Erleichterung anzuhören. Die Überraschung, die er ebenfalls empfand, konnte er jedoch nicht verbergen.


      »Wie Sardinen in der Dose!«, rief Oksa.


      Abakum konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Gerührt betrachtete er die beiden, dann zog er die Öffnung der Nascentia weiter auf, um ihnen den Ausstieg zu erleichtern.


      »Nach dir«, sagte Oksa.


      »Wirklich sehr freundlich!« Gus war gar nicht darauf erpicht, sich als Erster zu zeigen, doch gleichzeitig wollte er seiner Freundin zeigen, dass er kein Feigling war.


      Auszusteigen war keine leichte Aufgabe, und Abakum half dem Jungen, der sich enorm verrenken musste, schließlich aber aus der Blase hervorkam. Sein Hemd überstand die Operation nicht, es platzte an den Schultern auf. Kaum stand er vor den völlig verblüfften Rette-sich-wer-kann und den nicht minder überraschten Treubrüchigen, fühlte er sich so elend wie ein exotisches Tier auf dem Jahrmarkt.


      »Unglaublich…«, hauchte Dragomira erschüttert.


      »Fabelhaft«, kommentierte Orthon leise.


      Einzig Jeanne und Pierre trugen es mit Fassung. Sie stürzten sich auf ihren Sohn und schlossen ihn in die Arme– woraufhin die letzten Nähte seines Hemds platzten.


      »Gott sei Dank! Du lebst!«, rief Jeanne.


      Gus überragte seine Mutter jetzt, und der Größenunterschied zu seinem Vater hatte sich deutlich verringert. Ihre Umarmungen und Küsse ließ er benommen über sich ergehen. Ganz wohl fühlte er sich dabei nicht. Seine Hose, die vor wenigen Stunden noch weit und bequem gewesen war, schnürte ihm jetzt den Bauch ein. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an dieses Kleidungsstück, das er in Gedanken schon aufreißen sah. Schlimm genug, dass sein Oberkörper fast frei war… Einfühlsam wie immer legte Abakum ihm seine Weste um die Schultern. Sofort ging es Gus besser.


      »Wir sollten jetzt lieber Oksa helfen«, sagte er, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Er streckte den Kopf in die Öffnung der Nascentia. »Komm schon, du bist dran!«


      »Ich bin nicht sicher… ob ich rausmöchte…«, stammelte Oksa.


      »Das kannst du mir und den anderen doch nicht antun«, entgegnete Gus, obwohl er ihr Widerstreben gut nachempfinden konnte. »Wir warten doch auf dich!«


      »Wer ist sonst noch da?«


      »Komm schon!«


      Er reichte ihr die Hand, und dieser Kontakt elektrisierte sie beide. Oksa schwang die Beine aus der schmalen Öffnung der Nas­centia, sah verlegen auf und wurde von einer Welle des Glücks erfasst.


      »MAMA!«


      Aufrecht saß ihre Mutter im Rollstuhl vor ihr. Oksa flimmerte es regelrecht vor den Augen. Sie fühlte sich, als müsste sie gleich platzen! ENDLICH sah sie ihre Mutter wieder! Oksa stürzte zu ihr.


      »Mein kleiner Schatz«, seufzte Marie und verbarg das Gesicht in Oksas Haar.


      »Mama! Ich bin ja so glücklich«, rief Oksa und schloss ihre Mutter in die Arme.


      Dann schossen ihr ohne Vorwarnung Tränen in die Augen. Die schreckliche Angst, die sie in den letzten Wochen um ihre Mutter ausgestanden hatte, löste sich schlagartig auf. Niemals hätte sie zugegeben, dass sie gefürchtet hatte, Marie zu verlieren, doch diese Angst hatte ihr im Nacken gesessen und sie auf Schritt und Tritt begleitet. Sie wurde von Schluchzern geschüttelt. Schließlich wischte sie sich die Tränen von den Wangen, schmiegte sich an ihre Mutter und erstickte Schrecken, Freude und Erleichterung zugleich.


      »Wie geht es dir?«, flüsterte sie. »Du kannst nicht laufen…«


      »Mir geht es gut, mach dir keine Sorgen. Ich kann nicht laufen, aber sonst ist alles in Ordnung. Und jetzt, wo du da bist, geht es mir noch viel besser.«


      Tatsächlich sah Marie erstaunlich gut aus. Natürlich glänzten ihre Augen vor Wiedersehensfreude, und ihre Wangen waren gerötet, aber das war nicht das Einzige. Sie sah besser aus als vor der Eingemäldung. Damals hatte Oksa sie zuletzt gesehen. Ihr langes braunes Haar war immer noch ein wenig stumpf, doch ihre Wangen wirkten weniger hohl, ihre Gesten waren sicherer, und sie machte einen robusteren Eindruck. Das war einerseits beruhigend, andererseits verwirrend. Die Treubrüchigen haben sie gut behandelt, dachte Oksa. Sie haben sie also nicht bei Wasser und trockenem Brot in einen Kerker gesperrt.


      »Da siehst du, dass wir keine herzlosen Barbaren sind!«, schaltete sich Orthon ein, als könnte er Oksas Gedanken lesen. »Wir haben unseren Gast mit dem gebührenden Respekt behandelt.«


      »Ihren Gast?!«, rief Oksa empört. »Das ist ja wohl die Höhe.«


      Marie winkte ab– die Worte des Treubrüchigen interessierten sie gar nicht.


      »Ach, Mama«, sagte Oksa leise und schmiegte sich wieder an sie.


      »Jetzt ist alles gut«, flüsterte Marie ihr ins Ohr und strich Oksa übers Haar. »Du bist da und du lebst, das ist das Einzige, was zählt.«


      »Wie findest du mich, Mama?«


      Marie legte ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich, um sie besser betrachten zu können. Jetzt traten auch ihr Tränen in die Augen.


      »Du bist meine Tochter und wirst es immer bleiben, alles andere ist unwichtig.«


      Da spürte Oksa plötzlich die Hand ihres Vaters an ihrer Wange. Pavel stand da, völlig entgeistert angesichts des jungen Mädchens, das vor ihm stand. Es fiel ihm schwer, in ihr diejenige zu erkennen, die für ihn immer noch seine kleine Oksa war. Seine Tochter warf sich in seine Arme und ließ sich gerührt von ihm drücken. Sie fühlte, dass sie sich körperlich weiterentwickelt hatte, wollte die Konfrontation mit ihrem veränderten Äußeren jedoch möglichst lange hinausschieben. Über die Schulter ihres Vaters hinweg erblickte sie Dragomira und Remineszens, die sie beide wie gebannt beobachteten. Die Baba Pollock weinte. Orthon und Mercedica hielten sich mit selbstzufriedener, überheblicher Miene im Hintergrund. Brune und Naftali versuchten, sich gelassen zu geben, doch ihre feuchten Augen verrieten ihre Rührung. Neben ihnen standen Zoé und Tugdual und konnten den Blick nicht von dem merkwürdigen Duo lassen, das aus der Nascentia gestiegen war. Zoé war blass und hatte die Augen vor Staunen aufgerissen. Tugdual runzelte die Stirn und wirkte eher neugierig als bestürzt. Scheu betrachtete er Oksa von oben bis unten, was ihr schrecklich unangenehm war. Es fiel ihr schwer, frei zu atmen, ihre Kleidung engte sie ein, sie hatte überhaupt keine Vorstellung, wie sie wohl aussehen mochte, und alle sahen sie unverwandt an.


      »Du siehst phantastisch aus«, sagte Pavel schließlich.


      »Das sagst du nur, weil du mein Vater bist.«


      Seufzend verdrehte Pavel die Augen, nahm sie bei der Hand und zog sie hinter sich her ans andere Ende des Raumes, wo sich ein großer Spiegel befand. Im Vorbeigehen warf Oksa einen Blick auf Gus. Er war so groß! Und sah so gut aus!


      »Ja, ich weiß, fast wie der unglaubliche Hulk«, sagte ihr Freund und deutete auf sein zerrissenes Hemd und die Hochwasserhose.


      Oksa konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Gus mochte gut fünfzehn Zentimeter größer geworden sein, aber seinem Sinn für Humor tat das zum Glück keinen Abbruch.


      »Sollen wir uns gemeinsam der Spiegelprobe stellen?«, fragte er, nun wieder ernst.


      Oksa nickte nur stumm, und gemeinsam traten sie vor den riesigen Spiegel.
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      Streithähne


      Dragomiras Wackelkrakeel flog brummend wie eine Hummel um Gus und Oksa herum, die wie erstarrt in den Spiegel blickten. Schließlich verkündete es mit heller Stimme:


      »Am heutigen Tag ist die Junge Huldvolle sechzehn Jahre alt, einen Meter zweiundsiebzig groß und wiegt sechsundfünfzig Kilo. Ihr Taillenumfang beträgt…«


      »Schon gut!«, unterbrach Oksa das Geschöpf, ehe es allzu intime Details herausposaunte. »Und jetzt zu Gus.«


      Dieser stöhnte nur verlegen.


      »Zu Befehl, Junge Huldvolle!«, entgegnete das kleine Geschöpf und richtete sich auf. »Der Freund der Jungen Huldvollen ist nun ebenfalls sechzehn Jahre alt. Er misst einen Meter neunundsiebzig und wiegt zweiundsechzig Kilo. Soll ich fortfahren?«


      »Nein danke, liebes Krakeel, das genügt«, antwortete Oksa.


      Fassungslos machte sie einen Schritt nach vorn und berührte vorsichtig ihr Spiegelbild. Ein vertrautes und zugleich fremdes Bild. Sie war es… und gleichzeitig war es jemand anders. Eine wohlgeformtere, vollere Figur. Ein tieferer, anderer Blick. Mit einer Hand strich sie ihr braunes, jetzt schulterlanges Haar zurück. Sie hatte sich– früher– so manches Mal vorgestellt, wie sie wohl in ein paar Jahren aussehen würde. Doch nie hatte sie das Bild vor Augen gehabt, das sie in diesem Moment mit wachsender Begeisterung im Spiegel betrachtete. Ihr Blick begegnete dem von Marie, und sie lächelte ihr zu.


      »Du hast ja vorher auch nicht übel ausgesehen«, hörte sie da Tugduals Stimme hinter sich sagen, »aber im Vergleich zu jetzt…«


      Sie wagte nicht, sich umzudrehen, sondern warf ihm nur im Spiegel einen Blick zu.


      Tugdual legte ihr die Hände auf die Schultern. »Jetzt sind wir fast gleich groß«, bemerkte er.


      Er stand so dicht hinter ihr, dass sie seinen Atem an ihrem Hals spürte. Doch er ließ es dabei bewenden, als wollte er sie nicht noch mehr erschrecken. Nur sein intensiver Blick fixierte sie im Spiegel. Die Berührung seiner Handflächen auf ihren Schultern erzeugte eine merkwürdige Wärme in ihrem Herzen. Instinktiv sah sie zu Gus, der Tugdual wutschäumend beobachtete.


      »So groß bist du gar nicht«, sagte ihr Freund dann spöttisch.


      »Stimmt, so groß bin ich gar nicht«, erwiderte Tugdual und trat unmerklich näher an Oksa heran. »Aber ob die paar Zentimeter wirklich eine Rolle spielen?«


      Gus warf ihm einen bösen Blick zu und brummte etwas vor sich hin. Oksa hingegen wurde mit einem Mal die veränderte Situation bewusst: Innerhalb weniger Stunden hatte Gus Tugdual auf einigen Gebieten eingeholt. Körperlich waren sie nun auf Augenhöhe. Ob sie es wollten oder nicht, beide hatten, jeder auf seine Weise, dieselben Vorzüge und dieselben Fehler: Ihr Charme war umwerfend, sie waren launisch, intelligent und hatten beide eine düstere Seite. Und vor allem brachten sie beide ihr Herz in Aufruhr.


      »Es geht zu schnell…«, flüsterte sie.


      In diesem Augenblick spürte sie, wie sie zwischen zwei wider­sprüchlichen Bedürfnissen hin und her gerissen wurde: sich Tugdual mit Leib und Seele hinzugeben und ihren Kopf an Gus’ Schulter zu lehnen und alles um sich herum zu vergessen. Wie kam sie nur auf solche Gedanken? Was war mit ihr passiert?


      Tugdual, der ihre Verwirrung spürte, gab ihr einen federleichten Kuss auf den Nacken. Oksa spürte, wie ihr Inneres Feuer fing. Alle Gefühle, die sie »vorher« schon empfunden hatte und die ihr so mächtig vorgekommen waren, hatten sich nun vervielfacht.


      »Du bist sagenhaft, Kleine Huldvolle«, flüsterte Tugdual ihr ins Ohr.


      Der Schauer, der Oksa durchfuhr, entging keinem der beiden Jungen. Tugdual hielt sie fest und zog sie mit sich. Oksa drehte sich zu Gus um, sie konnte nicht anders.


      »Überlege dir gut, was du tust«, sagte dieser mit gequälter Miene.


      Ein Dolch bohrte sich in Oksas Herz und zerteilte es in zwei exakt gleich große Hälften.


      »Und zettle jetzt bloß kein Gewitter an!«, zischte Gus ihr noch hinterher und drehte damit den Dolch in der Wunde um. »Steh zu deinen Taten! Du bist kein kleines Kind mehr, Oksa!«
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      Eine überraschende Eröffnung


      Oksa warf einen Blick aus dem Fenster: Über der Heidelandschaft brach ein trister Tag an. Sie waren im ersten Stock des Hauses der Treubrüchigen, von wo man einen weiten Blick über die Landschaft hatte. Der Wind hatte sich gelegt, doch am Himmel zeigten sich schwarze Stellen, die wie riesige klaffende Wunden aussahen. Die Wellen brachen sich mit Gewalt an den Felsen, das graue Wasser spritzte hoch auf. In der Ferne spazierten die Haselhühner umher, ihre gefiederten Köpfe waren von der Gischt zerzaust. Alles wirkte bleiern, die Umgebung genauso wie die allgemeine Stimmung. Einzig Orthons Laune fiel aus dem Rahmen, er war sichtlich mit sich zufrieden.


      »Ich möchte euch gern zu einem ordentlichen Frühstück einladen«, verkündete er plötzlich.


      Dragomira sah ihn misstrauisch an.


      »Er hat recht«, sagte Abakum leise. »Nach dieser anstrengenden Nacht müssen wir uns stärken.«


      Oksa hätte es niemals zugegeben, doch sie war halb tot vor Hunger. Ihr Magen fühlte sich an wie ein einziger großer Knoten. Als wäre sie nicht nur schlagartig zwei Jahre älter geworden, sondern als hätte sie tatsächlich auch zwei Jahre lang nichts gegessen!


      »Ihr seid meine Gäste!«, fügte Orthon großspurig hinzu.


      »Hör auf mit dem Theater!«, fuhr Remineszens ihn an.


      »Es reicht in der Tat«, sagte Dragomira bitter.


      Orthon lächelte bloß und öffnete die Tür. Zusammen mit Mercedica trat er auf den Flur hinaus, um sie ins Erdgeschoss zu führen. Weil ihre alten Sachen so eng geworden waren, hatten Oksa und Gus sich Kleidung von ihren Gefährten geliehen. Oksa trug eine Jeans und Stiefeletten von einer Enkelin Leomidos, und Tugdual hatte darauf bestanden, ihr sein schwarzes Kapuzenshirt zu geben. Gus hingegen hatte sich strikt geweigert, Kleidung von seinem Rivalen anzunehmen, sich aber dankbar einen dicken graugrünen Wollpullover und eine passende graue Stoffhose von Cockerells Sohn übergezogen. Sie hatten sich beide noch nicht an ihre neue Körpergröße gewöhnt und bewegten sich steif. Oksa sah immer wieder zu Gus, doch er wich ­ihren Blicken hartnäckig aus und starrte stur auf Abakums Rücken vor ihm. Seine gespielte Gleichgültigkeit verwirrte und ärgerte Oksa. Sie stupste ihn sanft mit dem Ellbogen an, doch er reagierte nicht.


      »Sieh mich an!«, befahl sie.


      »Ich habe dir doch schon gesagt, wie toll du aussiehst«, entgegnete Gus, den Blick weiterhin nach vorn gerichtet. »Was willst du noch mehr?«


      »Darum geht es doch gar nicht!«, regte Oksa sich auf. »Sieh mich an! Bitte!«


      »Zur Erinnerung an unsere Freundschaft, oder was?«


      Oksa seufzte ärgerlich.


      »Lass mich in Ruhe, Oksa«, sagte Gus schließlich. »Ich hoffe, dass ich mich eines Tages daran gewöhnen werde. Du hast nicht die geringste Vorstellung, wie schwer es für mich ist.«


      »Ich weiß…«


      »Nein, tust du nicht«, unterbrach sie Gus und folgte den anderen in die Küche.


      Marie, die die geflüsterte Unterhaltung verfolgt hatte, ließ sich von Pavel zu ihrer Tochter schieben und nahm ihre Hand.


      »Das setzt dir ganz schön zu, was?«, fragte sie.


      »Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Mama.«


      »Es wird eine Weile dauern, bis sich alles wieder normalisiert hat«, sagte Marie sanft. »Ihr beide habt eine ziemlich dramatische Veränderung durchgemacht.«


      »Du wirst dich zusammenreißen und auf das Wesentliche konzentrieren müssen«, schaltete sich Pavel in ernstem Ton ein. »Uns steht eine harte Zeit bevor.«


      Als Letzte betraten sie die riesige Küche, in der vier Tische, beladen mit dampfenden Pasteten, unterschiedlichen Salaten, Käse, Hefegebäck und warmen Getränken, standen. Die Mahlzeit war üppig, die Stimmung frostig. Beide Clans hatten sorgsam darauf geachtet, getrennt voneinander zu sitzen, und alle gaben vor, sich auf das Essen zu konzentrieren. Nur das Brummen eines großen Ofens war zu hören. Alle hielten die Luft an, als Oksa hinter Maries Rollstuhl in den Raum kam. Die spektakuläre Verwandlung der Jungen Huldvollen traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Oksa ließ den Blick durch den Raum schweifen. Gus tat so, als würde der Becher mit heißer Schokolade vor ihm seine volle Aufmerksamkeit beanspruchen, und ignorierte sie einfach. Deshalb zögerte sie auch nicht, als Tugdual ihr ein kleines Zeichen machte. Sie lenkte den Rollstuhl in seine Richtung und setzte sich neben ihn, irgendwie enttäuscht.


      Tugdual schenkte ihr eine riesige Tasse schwarzen Tee ein. »Wie geht es der Kleinen Huldvollen?«, flüsterte er ihr zu.


      »Sie ist außer sich vor Freude, ihre Mutter wiederzusehen! Aber sonst fühlt sie sich etwas seltsam.«


      »Tut dir irgendetwas weh?«


      »Überhaupt nicht. Es ist mir ein Rätsel, wie man so schnell wachsen kann, ohne es überhaupt zu merken. Ich habe nur ein biss­chen Muskelkater, weiter nichts! Dabei hatte ich als kleines Kind immer ganz schlimme Wachstumsschmerzen. Irre, oder?«


      »Jedenfalls ist es bestimmt keine alltägliche Erfahrung. Ist dir klar, dass du jetzt nur ein paar Monate jünger bist als ich?«


      »Nur?«, fragte Oksa erstaunt.


      »Und, wie ist das Leben so, aus der Sicht eines reifen sechzehnjährigen Mädchens?«


      »Ehrlich gesagt: ein ziemlicher Albtraum. Wenn ich dran denke, was uns bevorsteht, und vor allem, was uns droht, wenn wir es nicht schaffen… Zuerst müssen wir rausfinden, wo Edefia liegt, also die sprichwörtliche Stecknadel im Heuhaufen suchen. Aber mal angenommen, wir finden Edefia: Dann müssen wir da irgendwie reinkommen und einen Durchscheinenden auftreiben, damit Gus und ich zu echten Mauerwandlern werden. Anschließend müssen wir uns im Unzugänglichen auf die Suche nach Tochalis für meine Mutter machen. Dabei trägt das Gebiet seinen Namen sicher nicht umsonst. Und zu guter Letzt müssen wir die Kammer des Umhangs finden, bevor das Orthon gelingt, und die beiden Welten retten. Tolles Programm, oder?«, fragte sie leise.


      »Die Rette-sich-wer-kann haben es sich eben noch nie leicht gemacht«, entgegnete Tugdual. »Und die Pollocks schon gar nicht!«


      »Was du nicht sagst…«


      Oksa war den Tränen nahe. Um es sich nicht anmerken zu lassen, biss sie herzhaft in ein Hefebrötchen mit Zuckerstreuseln. Alle waren jetzt mit dem Essen beschäftigt. Hin und wieder warfen sich die beiden verfeindeten Parteien verstohlene Blicke zu. Nur die Pizzikins ließen sich nicht die Laune verderben und flogen fröhlich Loopings über Dragomiras Kopf. Ein Stück weiter weg, am Ofen, standen die Plemplems und erfüllten zusammen mit anderen Geschöpfen, die ihre Hilfe angeboten hatten, vorbildlich ihre Aufgabe als Hausangestellte.


      »Oh, diese Hitze! Welch ein Glück!«, glucksten die Sensibyllen neben dem Toaster.


      »Ihr Hühnchen werdet euch noch die Flügel versengen, wenn ihr nicht aufpasst!«, prustete einer der Getorixe. »Sensibyllen ohne Federn, das wäre doch mal ein Heidenspaß!«


      Die Sensibyllen schüttelten sich empört.


      »Eure Worte bringen ein mit Sarkasmus gespicktes Temperament zum Ausdruck«, bemerkte Dragomiras Plemplem, der gerade Orangen presste.


      »Du sagst es, mein Freund«, entgegnete der Getorix, der wie ein Besessener herumsprang.


      Da hielt der Plemplem abrupt in der Bewegung inne. Von ­ihrem Platz aus sah Oksa ihn mit dem Geschirrtuch in der Hand erstarren. Seine beiden Gefährten musterten ihn erstaunt, während der Getorix an seiner Schürze zupfte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Endlich setzte sich Dragomiras treuer Diener mit hervorquellenden Augen in Bewegung und wankte zu seiner Herrin.


      »Was gibt es, lieber Plemplem?«, fragte die Baba Pollock besorgt, als sie sah, dass er ganz blass geworden war.


      »Die Alte Huldvolle und ihre Freunde wie auch ihre Feinde müssen den Erhalt einer von Wichtigkeit getränkten Nachricht tätigen.«


      Der Plemplem hielt inne, doch Dragomira ermunterte ihn weiterzusprechen.


      »Ein Hinweis ist im Geist Eurer Dienerschaft emporgesprudelt«, sagte das kleine Geschöpf schließlich. »Verehrte Alte Huldvolle, der Absolute Wegweiser hat das Geschenk seiner Enthüllung überreicht.«


      Ein Gemurmel erhob sich an den Tischen der Rette-sich-wer-kann, die Treubrüchigen schwiegen ungläubig.


      »Das Tor hat seinen Zugang ausgeliefert«, fuhr der Plemplem fort, »und Eure Dienerschaft ist nun im Besitz der Kenntnis des genauen Standorts, gespickt mit den nötigen geografischen Angaben.«


      Dragomira war jetzt ebenfalls blass geworden, sie wirkte niedergeschlagen. Die Rette-sich-wer-kann wunderten sich über ihre Reaktion, allen voran Oksa. Abakum beugte sich zu seiner alten Freundin hinüber und sah ihr tief in die Augen. Nach einer Weile nickte Dragomira ernst und stand auf, um mit brüchiger Stimme zu verkünden:


      »Der Hüter des Absoluten Wegweisers hat gesprochen: Das Tor ist erschienen, Edefia und die Von-Drinnen erwarten uns.«
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      Zwölf Tage und zwölf Nächte


      Es kommt überhaupt nicht infrage, dass wir euch einfach nur hinterherlaufen wie eure Lakaien«, donnerte Orthon.


      »Genauso wenig, wie es infrage kommt, dass wir dir auch nur eine Haaresbreite Vorsprung geben!«, entgegnete Dragomira. »Euer Schicksal hängt genauso von unserem ab wie unseres von eurem, und das weißt du sehr wohl. Spiel dich also bitte nicht auf wie ein beleidigter Großmogul. Wir gehen zusammen dorthin, wo ich uns hinführe!«


      Bei diesen Worten schlug die Baba Pollock direkt vor dem wut­entbrannten Orthon mit der Faust auf den Tisch. Die beiden maßen sich mit Blicken.


      »Ich traue dir keine Sekunde über den Weg«, sagte Orthon stur.


      »Ich dir auch nicht, wenn du es genau wissen willst«, entgegnete Dragomira. »Aber es ist ja nun mal, wie es ist, denn du hast das Medaillon…«


      »Natürlich, aber du gestattest doch bestimmt, dass ich mir eine weitere Sicherheit aneigne, verehrte Schwester!«


      Bei diesen Worten packte er blitzschnell den Plemplem, der vor Schreck ganz durchsichtig wurde. Pavel und Naftali wollten sich ihm noch in den Weg werfen, doch Gregor und Agafon kamen ihnen zuvor und drängten sie zurück. Sogleich zückten alle Anwesenden ihre Granuk-Spucks. Mit einem Riesensatz stürzte sich plötzlich Tugdual auf Orthon. Er klemmte sich den schreckensstarren Plemplem unter den Arm und brachte ihn zu Dragomira zurück.


      »Wegen dir verschwenden wir hier wertvolle Zeit, Orthon«, schimpfte sie. »Wann wirst du endlich begreifen, dass es nichts bringt, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen? Wir sind gleich stark, und du tätest gut daran, dir das endlich einzugestehen.«


      Dann bückte sie sich, hob den am ganzen Leib zitternden Plem­plem hoch, machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihren zerknirschten Halbbruder sitzen.


      »Und, Dragomira? Wo ist nun das Tor?«, fragte Abakum.


      »Ich weiß es noch nicht«, gab sie zu. »Aber mein lieber Plemplem wird es uns gleich verraten!«


      Der harte Kern der Rette-sich-wer-kann hatte sich ganz oben im Haus der Treubrüchigen versammelt, im Türmchen auf dem Dach. Cockerell und Olof hielten am Fuß der Treppe Wache.


      »Wir hören, lieber Plemplem.«


      Das kleine Geschöpf sah sie mit großen Augen an, holte tief Luft, verschluckte sich fast und sagte schließlich leise: »Der Absolute Wegweiser hat den Standort des Tores nach Edefia bekannt gegeben. Die Alte und die Junge Huldvolle, ihre Freunde, die Rette-sich-wer-kann, und ihre Feinde, die Treubrüchigen, müssen sich in die Wüste Gobi begeben, 42Grad östlicher Länge, 101Grad nördlicher Breite. Das Tor hat seine Lage an der Westküste des Goshun-Sees fixiert.«


      Sofort drückte Tugdual auf seinem Handy herum und gab ­ihnen nach wenigen Sekunden zusätzliche Informationen.


      »Der Goshun-See liegt zwanzig Kilometer südlich der Grenze zwischen China und der Mongolei. Er wird vom Xi-Fluss gespeist, und eine kleine Straße führt um den See herum.«


      Die Auskünfte versetzten die Rette-sich-wer-kann in eine zwiespältige Stimmung: Einerseits waren sie erleichtert, endlich zu wissen, wo das Tor sich befand. Andererseits waren sie bedrückt, denn der Weg dorthin klang nicht gerade nach einem Spaziergang…


      »Ganz schön weit weg«, rutschte es Oksa heraus.


      »Siebentausendvierundachtzig Kilometer, um genau zu sein«, bestätigte Tugdual mit einem Blick auf sein Handy.


      Oksa stieß einen leisen Pfiff aus.


      »Ob wir es wohl schaffen, zum Tor zu gelangen? Und dann wäre da noch was: Du hast doch gesagt, lieber Plemplem, dass der Absolute Wegweiser, der es uns erlaubt, das Tor zu finden, beweglich ist. Wer sagt uns, dass er sich nicht von der Stelle rührt, bis wir dort ankommen?«


      Der Plemplem trat von einem Bein aufs andere und räusperte sich.


      »Edefia befindet sich am Rand der Welt, und der Absolute Wegweiser kennt die Beweglichkeit, das ist vollkommen korrekt. Doch Eure Dienerschaft kann Euch versichern, dass der Phönix sich genau an der von Eurem Haus- und Hofmeister angegebenen Örtlichkeit befindet, in Erwartung der beiden Huldvollen. Dem Phönix wird die Geduld genau zwölf Tage und zwölf Nächte lang widerfahren. Nach Ablauf dieser Zeit wird das Tor die Entfernung des Absoluten Wegweisers betreiben, und der Phönix wird ebenso definitiv verschwinden wie die beiden Welten.«


      Pavel fluchte, und die übrigen Rette-sich-wer-kann wurden von Panik erfasst. Die Zukunft nahm beängstigend konkrete Formen an.


      »Gut. Dann sollten wir uns also bald auf den Weg machen, oder?«, sagte Oksa nach längerem Schweigen.


      »Wünschen wir uns Glück, meine Freunde«, ergänzte Abakum ergriffen. »Das werden wir nämlich brauchen.«


      Die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen hatten sich um Dragomira versammelt, um zu erfahren, was sie hinsichtlich ihrer gemeinsamen Reise wissen mussten.


      »Also haben wir zwölf Tage Zeit, um siebentausend Kilometer zurückzulegen und das Tor zu finden?«, fragte Agafon nach.


      Die Alte Huldvolle nickte nur.


      »Du willst doch wohl nicht behaupten, dass du nicht mehr weißt«, wandte Orthon ein.


      »Ich kenne alle notwendigen Details«, antwortete ihm Dragomira steif. »Aber ich werde sie dir nicht verraten. Du wirst alles zu gegebener Zeit erfahren.«


      Orthon warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Dann streckte er mit einer autoritären Geste die Hand in Mercedicas Richtung aus und befahl, ohne sie eines Blickes zu würdigen: »Das Medaillon!«


      Einige Zeit verging, ohne dass Mercedica sich rührte. Gereizt drehte sich Orthon zu ihr um.


      »Das Medaillon, habe ich gesagt, Mercedica!«


      Die stolze Spanierin reckte das Kinn in die Luft.


      »Das Medaillon gehört dir nicht mehr, Orthon!«, sagte sie verächtlich. »Ich habe es an mich genommen, und nun gehört es mir– mir allein!«
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      Das Geständnis einer Treubrüchigen


      Wo ist das Medaillon? Was hast du damit gemacht?«, brüllte Orthon.


      Er war außer sich, seine Augen funkelten böse, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um seiner Wut Herr zu werden. Angesichts von Mercedicas arrogantem Schweigen hob er die Hand in der offenkundigen Absicht, sie zu ohrfeigen.


      »Ich frage dich ein letztes Mal«, schleuderte er ihr ins Gesicht. »WO IST DAS MEDAILLON, DU VERRÄTERIN?«


      Keiner der übrigen Anwesenden begriff, was zwischen den beiden vor sich ging.


      »Vom Anführer der Treubrüchigen als Verräter bezeichnet zu werden, ist ja fast eine Ehre«, murmelte Oksa leise vor sich hin.


      Trotzdem hatte sie große Angst. Ohne Medaillon war Edefia eine verlorene Welt und würde es für immer bleiben. Gus und sie würden bis zu ihrem Tod unerträgliche Schmerzen leiden, und auch ihre Mutter hätte nur noch eine kurze und qualvolle Zeit zu leben. Doch all das würde gar keine Rolle mehr spielen, denn die beiden Welten würden ohnehin bald untergehen… Und alles nur wegen einer überdrehten Treubrüchigen, die es sich anscheinend plötzlich anders überlegt hatte.


      »Ich war dir vom ersten Tag an, an dem ich dich wiederfand, treu ergeben«, erklang plötzlich Mercedicas Stimme. »Und ihr alle sollt erfahren, was mich heute dazu bringt, so zu handeln, wie ich es tue.«


      Sie sah sich verächtlich um und ließ sich in dem Sessel in der Mitte des Raumes nieder, in dem eben noch Orthon gesessen hatte. Dieser warf ihr einen vernichtenden Blick zu und blieb mit geballten Fäusten stehen.


      »Wir beide, du und ich, waren immer von demselben Ehrgeiz erfüllt«, fuhr Mercedica fort. »Macht ist unsere Antriebskraft. Bei meiner Ankunft im Da-Draußen war dieser Wille zu herrschen meine Rettung, und ich habe mit allen Mitteln gekämpft, um mein Ziel zu erreichen. Erst habe ich mich in der Finanzwelt emporgearbeitet, weil ich rasch verstand, dass Geld das Da-Draußen regiert. Es fiel mir erstaunlich leicht, Unmengen davon anzuhäufen, ehe ich mich dem Gebiet der internationalen Beziehungen zugewandt habe. Und ich muss sagen, es hat mir großen Spaß gemacht, im Schatten von Regierungen zu agieren, vor allem in Südamerika und im Nahen Osten. All diese Konflikte, die mithilfe völlig unlauterer Abkommen beigelegt werden, haben mir nur bestätigt, wie schwach die Menschen eigentlich sind. Sie zu manipulieren, stand gut zwanzig Jahre lang im Mittelpunkt meiner Bemühungen, und ich gebe zu, dass ich mich meiner Aufgabe mit Herzenslust gewidmet habe.«


      »Daran dürfte niemand zweifeln«, sagte Dragomira finster.


      »Im Frühjahr 1978 kreuzten sich dann unsere Wege, meiner und Orthons, rein zufällig in den Gängen der CIA«, fuhr Mercedica fort. »Im Lauf meines Lebens haben mir eine Reihe von Männern den Hof gemacht, doch wirklich geliebt habe ich nur zwei von ihnen: Catarinas Vater und dich, Orthon.«


      Ihre Stimme bebte leicht, als sie das sagte.


      »Trotz des Altersunterschieds zwischen uns hast du mich von Anfang an tief beeindruckt. Von dem Moment an habe ich mich dir mit Leib und Seele verschrieben. Und aus welchem Grund? Ganz einfach: aus Liebe.«


      »Aus Liebe zur Macht, meinst du wohl?«, warf Orthon spitz ein.


      »Das auch, das will ich gar nicht leugnen. Aber vor allem aus Liebe zu dir. Dir ist doch wohl klar, dass ich mehr Macht hatte, als ich mit den Mächtigen der Welt zusammengearbeitet habe? Du begreifst doch, dass es eine ungleich spannendere, befriedigendere Aufgabe war, an ihrer Seite Komplotte zu schmieden? Die finsterste und korrupteste südamerikanische Regierung war mir dankbarer, als du es mir je gewesen bist. Obwohl ich dich in den letzten dreißig Jahren nie im Stich gelassen habe, oder? Habe ich dich je enttäuscht? Und was ist dir diese Treue wert? Die Liebe, die ich dir diese ganze lange Zeit entgegengebracht habe, ist immer nur auf deinen egozentrischen Ehrgeiz gestoßen. Und nun ist die Grenze erreicht, Orthon. Du hast mich ausgenutzt wie alle anderen, die sklavisch um dich herumscharwenzeln.«


      »Das stimmt nicht!«, sagte Agafon mit lauter Stimme. »Wir stehen aus Überzeugung auf Orthons Seite!«


      »Ganz wie du meinst«, räumte Mercedica kalt ein. »Ich jedenfalls habe um deinetwillen brutale Entscheidungen getroffen: Ich habe mich bereit erklärt, Dragomira und die Rette-sich-wer-kann zu verraten, obwohl ich mich sehr gefreut hatte, sie wiederzufinden.«


      Bei diesen Worten schnaubte Dragomira vor Empörung. Mercedica wandte sich ihr zu, und ihr überheblicher Blick wich einen Moment einem Anflug von Trauer.


      »Ja, Dragomira, ob du mir nun glaubst oder nicht«, sagte sie leise. »Ich mag ein Verstandesmensch sein, unbarmherzig und berechnend, dennoch war es eine der größten Freuden meines Lebens, dich wiederzusehen. Nie werde ich diesen Tag vergessen. Einige Jahre zuvor hatte Orthon deine Familie aufgespürt. Er schickte mich nach Paris, um Kontakt mit dir aufzunehmen. Obwohl ich nicht zu Gefühlsausbrüchen neige, war es beinahe ein Schock für mich, als ich dich in deiner Heilkräuterhandlung sah. Ich erkannte dich sofort. Abakum stand neben dir als der würdevolle Beschützer, der er immer für dich war. Natürlich habt ihr mich mit offenen Armen empfangen. Eure Solidarität untereinander hat mich tief bewegt, doch sie hat weder mein wahres Wesen verwandelt noch etwas an meiner Treue zu Orthon geändert. Und so habe ich euch verraten. Mit Bedauern, aber ohne zu zögern, denn, wie ich heute weiß: Nichts ist stärker als die Liebe. Und nichts ist zerstörerischer als verschmähte Liebe.«


      Mercedica schwieg einen Augenblick, dann stand sie stolz auf. In der Runde machte sich Unbehagen breit.


      »Ich habe mein halbes Leben darauf gewartet, dass du meine Liebe erwiderst, Orthon. Ich bin sogar so weit gegangen, für dich zu töten. Und du? Wie hast du es mir gedankt? Du hast mich benutzt, wie du alle anderen benutzt, ganz egal, was Agafon denkt. Wir hätten ein grandioses Paar abgegeben. Zusammen hätten wir die Welt beherrschen können. Es war falsch von mir, mich so lange mit meiner Rolle als gewöhnliche Handlangerin zufriedenzugeben. Doch heute bin ich diejenige, die den Schlüssel in der Hand hält, den du brauchst. Die Rollen haben sich vertauscht, Orthon. Das Medaillon ist an einem sicheren Ort. Ich allein kenne ihn.«


      »Wen hast du getötet?«, fragte da Remineszens mit tonloser Stimme.


      Die beiden Blutspenden hatten sie enorm geschwächt, und sie musste sich an der Sessellehne vor ihr festhalten. Sie zitterte am ganzen Leib. Mercedica drehte sich um und sah Remineszens tief in die Augen.


      »Ich habe Orthons Befehl blind befolgt, Remineszens, und habe deinen Sohn und seine Frau getötet. AUS LIEBE ZU ORTHON!«, sagte sie und zeigte auf den Anführer der Treubrüchigen.


      Ehe es jemand verhindern konnte, zog Remineszens ihr Granuk-Spuck hervor und blies kraftvoll hinein. Mit schreckensstarrem Blick stürzte Mercedica zu Boden.
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      Das Ende einer Hoffnung


      Bist du wahnsinnig?!«, schrie Orthon seine Zwillingsschwester an. »Du hast gerade unsere letzte Hoffnung zerstört, je nach Edefia zurückzukommen.«


      Einige der Treubrüchigen lösten sich aus ihrer Erstarrung und eilten zu Mercedica, die leblos am Boden lag. Ihr schwerer Dutt hatte sich gelöst, und ihr langes Haar breitete sich wie ein Totenschleier um ihr Gesicht aus, das blau angelaufen war. Remineszens hatte ein Stickarax-Granuk auf sie abgefeuert und so einen Erstickungsanfall verursacht. Ein paar der Anwesenden fingen zu weinen an, auch Oksa, die eine wahre Katastrophe auf sie alle zukommen sah.


      »Warum hast du das getan?«, fragte die fassungslose Dragomira an Remineszens gewandt.


      »Sie hat meinen Sohn umgebracht, Dragomira! Sie hat ihn und seine Frau eiskalt getötet. Stell dir vor, es hätte Pavel und Marie getroffen. Wie hättest du da reagiert?«


      Ein Schauder des Entsetzens lief Dragomira über den Rücken. Was sollte sie auf so eine Frage antworten? Allein die Vorstellung war ein Albtraum. Undenkbar. Sie sah Remineszens lange an, dann wanderte ihr Blick zu Oksa und den übrigen Rette-sich-wer-kann.


      »Dass du dich rächen willst, ist nachvollziehbar, aber damit hast du unser aller Todesurteil gesprochen«, brachte sie mühsam ­hervor.


      »Sie ist nicht tot«, schrie plötzlich Catarina, die neben Mercedica kniete.


      Orthon sprang als Erster auf. Rücksichtslos stieß er alle aus dem Weg, auch Catarina, kniete sich neben seine ehemalige Verbündete und legte sein Ohr an ihre Nase. »Sie atmet noch«, sagte er nach wenigen Sekunden.


      Mit keuchendem Atem beschwor er sie: »Wo ist das Medaillon?«


      Er packte Mercedica an den Schultern und schüttelte sie heftig.


      »Ich glaube kaum, dass du so dein Ziel erreichen wirst«, bemerkte Dragomira leise. »Wenn es noch Hoffnung gibt, und sei sie noch so gering, wäre es nett von dir, sie nicht zunichtezumachen.«


      »Das hättest du dieser Irren sagen sollen, bevor sie auf Mercedica losging!«, brüllte Orthon und drohte seiner Schwester mit der Faust.


      Dragomira holte ein kleines Fläschchen aus ihrer Umhänge­tasche. »Aus dem Weg!«, befahl sie.


      Orthon rührte sich nicht von der Stelle.


      »Du weißt vielleicht nicht, dass Abakum und Leomido das Stickarax erfunden haben«, sagte da Dragomira. »Und natürlich haben sie auch daran gedacht, ein Mittel herzustellen, das die Wirkung zumindest zum Teil aufheben kann.«


      Sofort gab Orthon den Weg frei. Die Baba Pollock war nicht ganz so sicher, dass das Gegenmittel funktionieren würde, wie sie behauptet hatte. Sie kniete neben Mercedica nieder, die sie mit ihren großen schwarzen Augen fixierte. Ihr Kopf ruhte auf den Knien ihrer Tochter Catarina. Die schreckliche Angst um ihre Mutter stand ihr ins Gesicht geschrieben. Dragomira öffnete das Fläschchen. Neben einem intensiven fauligen Pflanzengeruch stieg eine kleine dunkle Wolke auf und drang Mercedica in die Nase. Ihre Augen quollen hervor, und sie wurde von so heftigen Krämpfen geschüttelt, dass alle schon befürchteten, das Gegenmittel habe ihr den Todesstoß versetzt.


      »Was ist das denn für Zeug?«, murmelte Oksa erschrocken.


      Die Junge Huldvolle war nicht die Einzige, der dieser Anblick Angst einflößte. Plötzlich kam aus Mercedicas Mund und Nase ein ganzer Schwarm winziger Insekten geflogen. Hunderte schwarzer Panzer und Flügel setzten sich zu einer Wolke zusammen, die eine Weile über dem Gesicht der Spanierin schwebte. Schreckensstarr betrachtete diese die Insekten, die sich schließlich mit einer kleinen Explosion auflösten.


      »Es war höchste Zeit«, sagte Dragomira leise und stöpselte die Flasche wieder zu.


      Oksa sah ihre Großmutter entsetzt an. »Soll das heißen, dass diese schrecklichen Biester in Mercedicas Innerem explodiert wären, wenn du nichts unternommen hättest?«


      »Ja. Genau genommen, in ihrer Kehle.«


      Trotz der Rettungsaktion sah Mercedica immer noch sehr schlecht aus. Sie war grau im Gesicht, und jeder Atemzug schien ihr große Schmerzen zu bereiten. Mit großer Anstrengung hob sie die Hand und winkte Dragomira zu sich. Orthon begriff, dass sie ihr das Geheimnis anvertrauen wollte, und warf sich blitzschnell auf Catarina. Brutal packte er sie am Arm und zog sie zu sich her. Mit Catarina als Geisel baute er sich in Mercedicas Blickfeld auf.


      »Bild dir nur nicht ein, dass du mich austricksen kannst«, zischte er zwischen den Zähnen hervor.


      »Sie liegt im Sterben!«, rief Dragomira empört.


      »Genau, also hat sie nichts mehr zu verlieren. Zumindest, wenn sie ihre eigene Tochter nicht ins Grab mitnehmen möchte.«


      »Du bist ein Unmensch!«, schrie Dragomira ihn an, ehe sie sich der sterbenden Treubrüchigen zuwandte. »Sag uns, wo das Medaillon ist, Mercedica«, flehte sie. »Wenn nicht für ihn, dann um unseretwillen. Zur Erinnerung an die Jahre, in denen du eine von uns warst… Bitte!«


      Mercedica zuckte unkontrolliert. Sie sah, wie ihre Tochter sich in Orthons eisernem Griff wand, und öffnete den Mund, doch es kam kein Ton heraus. Mit starrem Blick fixierte sie Catarina, die sich weinend zu befreien versuchte. Dann sank Mercedicas Kopf langsam zur Seite. Sie atmete ein letztes Mal, und ihr Gesicht entspannte sich.


      »Ihr Herz«, sagte Dragomira traurig, »Es hat nicht durchgehalten. Sie ist tot.«
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      Der Schlüssel


      Sie begruben Mercedica hinter dem Haus. Trotz des Verrats der Spanierin nahmen Dragomira und Abakum an der kurzen Zeremonie teil, die Galinas Mann, Pastor Andrew, mit großem Ernst abhielt. Auch die anderen Rette-sich-wer-kann waren anwesend, außer Remineszens, die sich in ein Zimmer im ersten Stock zurückgezogen hatte. Mercedicas Geständnis entschuldigte nicht ihre schreckliche Tat, doch der Weg, der sie dazu geführt hatte, machte aus dieser machtbesessenen Frau ein Wesen, das Mitgefühl verdiente. Von den Treubrüchigen war einzig Catarina erschienen, allerdings in Begleitung von Agafon und Lukas, die Orthon zu ihrer Bewachung entsandt hatte.


      »Es sieht ganz so aus, als könnten die Treubrüchigen Treulosigkeit nicht ertragen!«, flüsterte Tugdual Oksa zu.


      Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. Sanft strich Tugdual ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. Es war das erste Mal, dass Oksa jemanden hatte sterben sehen, und sie war ziemlich verstört. Dass es sich bei der Verstorbenen um Mercedica handelte, die ihrer Familie so großes Leid zugefügt hatte, machte es ihr merkwürdigerweise nicht leichter. Ein Schock folgte auf den anderen, und sie steckte sie, so gut sie konnte, weg. Aber wie lange noch?


      Nach der Beerdigung, als sich alle im Salon versammelt hatten, nahm Dragomira die Dinge wieder in die Hand.


      »Liebe Kinder«, flüsterte sie Tugdual, Oksa und Gus zu, »würdet ihr bitte unsere Route so planen, dass wir keine zwölf Tage zum Goshun-See brauchen? Und es gibt noch eine Bedingung: Wir dürfen keinesfalls getrennt werden.«


      »So gut wie erledigt!«, sagte Tugdual gelassen und griff nach seinem Handy.


      »Aber was ist mit dem Medaillon, Baba?«


      »Ich kümmere mich schon darum«, antwortete Dragomira.


      Die drei Jugendlichen entfernten sich und ließen sich in der Nähe des riesigen Bücherregals nieder.


      »Sie sind so groß geworden«, entfuhr es Dragomira wehmütig. »Aber nun zu uns«, fuhr sie mit einem Blick auf die arme Catarina fort.


      »Ich habe das ganze Zimmer der Verräterin auf den Kopf gestellt«, sagte Orthon.


      »Und? Hast du das Medaillon gefunden?«


      »Nein. Aber ich bin sicher, dass es in dieser Schatulle sein muss«, sagte er und zeigte auf eine kleine Kiste.


      »Na dann, mach sie auf!«, entgegnete Dragomira.


      Die Miene des Treubrüchigen verfinsterte sich.


      »Wir haben alles versucht«, räumte Orthons älterer Sohn Gregor ein. »Es ist uns weder mit Magie noch mit Gewalt gelungen, das Schloss zu öffnen.«


      »Aber ich verfüge über ein ausgezeichnetes Mittel, um herauszufinden, wie wir es aufbekommen können«, sagte Orthon wütend, zog sein Granuk-Spuck hervor und zielte auf Catarina.


      »Ich weiß nichts!«, wehrte sie voller Angst ab. »Meine Mutter hat mir gar nichts verraten, ich schwöre es dir, Orthon!«


      »Soll das heißen, dass sie uns noch im Sterben hereingelegt hat?«, erwiderte er und funkelte sie böse an. »Sie hat dich angesehen, bevor sie starb.«


      »Weil ich ihre Tochter bin«, sagte Catarina traurig.


      Mit unheilvoller Miene drehte Orthon sein Granuk-Spuck in den Händen, bis Dragomira mit erbostem Blick vortrat.


      »Wir haben alle begriffen, dass du immer den brutalen Weg gehst, Orthon! Aber es gibt auch sanftere und effizientere Methoden…«


      Sie steckte die Hand in ihre Tasche und holte ihre zerzauste, aufgeregte Sensibylle hervor.


      »Die Temperatur in diesem Raum ist annehmbar, doch draußen sind die klimatischen Bedingungen regelrecht grauenvoll!«, rief das kleine Huhn.


      Am anderen Ende des Raumes hob Oksa den Blick.


      »Ich weiß nicht, ob wir ihr nicht lieber verschweigen sollten, dass wir die Wüste Gobi durchqueren müssen.«


      Gus sah von dem Atlas hoch, in dem er gerade blätterte. »Das Problem ist, dass man nichts vor ihr geheim halten kann«, sagte er.


      »Wenn sie das mitbekommt, gibt’s in jedem Fall Ärger«, fügte Tugdual hinzu und drückte weiter auf seiner Handytastatur herum.


      Oksa hatte schon die schlimmsten Befürchtungen gehabt, als Dragomira ihnen die Routenplanung anvertraut hatte. Sie hatte sich zwischen die beiden Jungen gesetzt, die auf dem Sofa jeweils ganz ans Ende gerutscht waren. Die ersten paar Minuten hatten sie sich nicht mal angesehen, und die Stimmung war angespannt gewesen. Doch dann, angesichts ihrer bedrohlichen Lage, hatten beide Zugeständnisse gemacht. Eine angenehme Verschnaufpause, die allzu bald gestört werden sollte…


      »Kann ich dir helfen?«, drängte Kukka sich dem verblüfften Gus auf.


      Oksa beugte sich vor und warf dem Mädchen, dessen langes blondes Haar Gus’ Hand streifte, einen wütenden Blick zu. Kukkas dreister Annäherungsversuch ging ihr gewaltig auf die Nerven.


      »Soll sie sich doch für unwiderstehlich halten«, flüsterte Tugdual verschwörerisch Oksa zu. »Und überhaupt sieht sie längst nicht so gut aus, wie sie denkt.«


      Kukka lehnte sich jetzt so weit vor, dass sie Gus mit der Schulter berührte.


      »Es wäre nett, wenn meine liebreizende Cousine ihr großes Verführungsmanöver unterbrechen würde«, wies Tugdual sie kühl zurecht. Dann konzentrierte er sich wieder auf sein Handy. »Wir müssen hier eine wichtige Aufgabe erledigen.«


      Kukka lachte provozierend, während Oksa verzweifelt versuchte, das Ganze zu ignorieren.


      »Hören wir doch mal, was die Sensibylle uns zu sagen hat«, schlug sie vor, um ihren Ärger zu überspielen.


      Das kleine Huhn stand mittlerweile auf Dragomiras Schulter und streckte den Schnabel in alle vier Himmelsrichtungen.


      »Sechs Grad Celsius, neunzig Prozent Luftfeuchtigkeit und Wind, der mit fünfundachtzig Stundenkilometern weht, das ist in meinen Augen kein gemäßigtes Klima!«, erklang ihre schrille Stimme. »Nochmals: Man will mich hintergehen! Aber es wird euch nicht gelingen.«


      »Liebe Sensibylle, wir brauchen dich«, sagte Dragomira und wickelte das verfrorene Geschöpf in eine Wattekugel.


      »Ich höre, Alte Huldvolle! Und ich danke Euch für Euer Mitgefühl mit Eurer arg auf die Probe gestellten Sensibylle, deren Überleben in dieser ungastlichen Gegend jede Minute in Gefahr gebracht wird.«


      »Weißt du, wo sich das Medaillon befindet?«


      Die Sensibylle verschwand einen Augenblick in der Watte, dann streckte sie den völlig zerzausten Kopf wieder heraus.


      »NATÜRLICH WEISS ICH DAS!«, schrie sie lauthals. »Ich bin doch eine Sensibylle! Ich kenne die geheimsten Geheimnisse, das ist doch meine Aufgabe, seit ich ein Küken war, das wisst Ihr doch!«


      Sie fing verärgert zu pfeifen an. Die Treubrüchigen tauschten verwunderte Blicke. Die ältesten unter ihnen hatten zuletzt in Edefia Sensibyllen gesehen, und die nachfolgenden Generationen hatten von diesen kleinen Geschöpfen nur reden hören.


      »Sie ist mies drauf«, flüsterte Tugdual.


      »Nur ein wenig verstimmt, würde ich sagen«, entgegnete Oksa lächelnd.


      »Ein höllischer Nordnordwestwind bläst durch diesen Raum«, fuhr die Sensibylle fort, während alle ihr wie gebannt lauschten. »Bisher ist wohl niemand von euch auf die Idee gekommen, die Fenster und Türen zu isolieren?«


      »Liebe Sensibylle«, sprach Dragomira sie sanft an. »Ich habe dich etwas gefragt.«


      »Ja, ja. Ich weiß! Aber ich sterbe vor Kälte!«


      Abakum unterdrückte einen Seufzer, hob das kleine Huhn in seiner Wattekugel so vorsichtig wie möglich hoch und stellte sich zusammen mit ihm dicht an den Kamin.


      »Endlich mal jemand, der mich versteht!«


      »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Sensibylle«, sagte der Feenmann flehentlich.


      »Pfft«, machte das Huhn und schüttelte sich. »Das Medaillon ist da, wo Mercedica es versteckt hat!«


      »Ein außerordentlich wertvoller Hinweis!«, spottete Orthon.


      »Eine Frau hier im Raum kennt das Versteck«, fuhr die Sensibylle fort.


      Orthon brüllte vor Wut und griff brutal nach Catarinas Arm.


      »Sie lügt!«, stöhnte diese. »Ich weiß nichts.«


      »Hört auf, mich zu beleidigen! Ihr solltet wissen, dass Sensibyllen niemals lügen– aus dem einfachen Grund, dass wir gar nicht lügen können. Wenn ich sage, dass eine Frau das Versteck kennt, ist das so. Ich habe niemals behauptet, dass Ihr diese Frau seid!«


      »Lasst endlich von diesem Schloss ab!«, erklang plötzlich Maries Stimme.


      Verblüfft hielten die Treubrüchigen, die sich um die Schmuckkassette drängten, inne, und alle Blicke richteten sich auf Oksas Mutter, die kerzengerade in ihrem Rollstuhl saß und Orthon he­rausfordernd ansah.


      »Das hätten Sie nicht erwartet, oder?«, sagte sie. »Ich bin es, die das Geheimnis dieser Schatulle kennt.«


      »Na?«, fragte da die Sensibylle. »Behauptet immer noch jemand, ich hätte gelogen? Ich verlange eine Entschuldigung. Man soll mich um Verzeihung anflehen!«


      Dragomira musste sie wieder in ihre Tasche stecken, damit sie den Schnabel hielt. Endlich verstummte das kleine Geschöpf.


      »Was glaubt ihr denn?«, fragte Marie und wandte sich an die Treubrüchigen. »Dass die arme Behinderte, die ich in euren Augen bin, untätig in ihrem Zimmer herumsaß? Keineswegs! Obwohl ich nicht mehr viel tun kann, habe ich die wochenlange Abgeschiedenheit genutzt und euch beobachtet, euch zugehört und vieles verstanden. Besonders an dem Tag, als ich Mercedica dabei ertappt habe, wie sie das Medaillon beiseitegeschafft hat. Sie konnte sehr grausam sein, ohne Skrupel und Gefühle. Doch ihr Herz war nicht so verdorben wie das Ihre, Orthon. Wissen Sie überhaupt, was es bedeutet, ein Herz zu haben?«


      Der Treubrüchige schnalzte verärgert mit der Zunge. Da wandte sich Marie an Dragomira und Abakum.


      »Mercedica hat euch auf eine schreckliche Weise verraten, paradoxerweise hat sie jedoch die Wahrheit gesagt, als sie von ihrer Ergriffenheit bei eurem Wiedersehen in Paris sprach. Und zum Andenken an eure langjährige Freundschaft hat sie mir anvertraut, wie man, wenn nötig, an das Medaillon herankommt.«


      Orthon trat mit einer Drohgebärde auf Marie zu.


      »Es nützt nichts, sich an mir zu vergreifen«, sagte diese. »Sie glauben doch wohl nicht, dass es so einfach ist? Mercedica war vorausschauend. Sie hat mir verraten, wo das Medaillon ist, aber das genügt noch lange nicht, Sie werden schon sehen…«


      »Wie geht diese verfluchte Schatulle auf?«, schrie Orthon außer sich.


      »Hören Sie auf, hier herumzuschreien«, entgegnete Marie ruhig. »Es gibt ein Codewort.«


      Orthon platzte fast vor Wut. Die Adern an seinem Hals traten hervor, und seine Augen blitzten, doch es gelang ihm schließlich, eine gewisse eiskalte Überheblichkeit an den Tag zu legen.


      »Alle nannten deinen Vater Ruppert, nicht wahr, Catarina?«, fragte Marie Mercedicas Tochter. »Aber er hatte eine andere Identität angenommen, um den Nazis zu entkommen, nicht wahr? Und Mercedica und du, ihr wart die Einzigen, die seinen echten Vornamen kannten.«


      Catarina sah sie verblüfft an.


      »Samuel«, sagte sie.


      Sogleich sprach Orthon den Namen dicht vor dem Schloss aus. Nichts geschah.


      »Sie sind wirklich erstaunlich naiv«, sagte Marie spöttisch. »Mercedica hat MIR die Lösung anvertraut, nicht Ihnen! SAMUEL!«, sagte sie nun ihrerseits.


      Sofort öffnete sich die Schmuckschatulle und enthüllte Hunderte von Halsketten, Ohrringen und Armbändern.


      »Stimmerkennung«, murmelte Oksa und sah ihre Mutter bewundernd an. »Wie schlau!«


      Orthon stürzte sich auf die ineinander verschlungenen Schmuckstücke. Jedes einzelne war prachtvoll, funkelnde Meisterwerke aus Diamanten, Smaragden, Rubinen… Doch der Treubrüchige fand nicht, wonach er suchte.


      »Der zweite Teil der Lösung besteht aus dem Wort Schlüssel«, sagte Marie.


      Wieder wühlte Orthon hektisch in der Schatulle, diesmal unterstützt von seinen Söhnen Gregor und Mortimer. Neben ihnen sortierten Agafon und Lukas die Schmuckstücke und legten die beiseite, die zu klein waren, um irgendetwas zu enthalten, und sei es einen noch so winzigen Schlüssel. Als nur noch ein Schmuckstück übrig war– ein prächtiger Ring, auf dem ein großer Diamant prangte–, verlor Orthon vollends die Kontrolle. Er packte eine Handvoll Armbänder und schleuderte sie an die Wand. Alle standen reglos da und warteten auf irgendetwas, ohne zu wissen, worauf. Da erhob sich Gus und ging zu Marie hinüber. Er nahm den Rollstuhl und schob ihn ein Stück von den anderen weg.


      »Du hast doch gesagt, dass die Lösung im Wort ›Schlüssel‹ liegt«, flüsterte er Marie ins Ohr. »In dem Wort, oder?«


      Sie stimmte mit zweifelnder Miene zu. Dann erhellte sich ihr Gesicht. Auch sie hatte verstanden!


      »Darf ich mal?«, sagte sie und drängte Orthon mit ihrem Rollstuhl beiseite. »Gehen Sie ans andere Ende des Raumes, Sie und Ihre Bande.«


      Widerwillig gehorchte Orthon. Zusammen mit Gus begann Marie nun, den Haufen Schmuckstücke zu durchsuchen, bis der Junge schließlich triumphierend eine Taschenuhr hochhielt.


      »Diese Uhr gehörte meinem Vater«, erklärte Catarina. »Er hat sie meiner Mutter zu meiner Geburt geschenkt. Seht die Prägung in dem Deckel.«


      Die Rette-sich-wer-kann betrachteten das antike Schmuckstück. Es war wunderschön und sehr fein gearbeitet. Auf dem Deckel bildeten winzige Edelsteinsplitter einen Text, den Catarinas Vater seiner geliebten Frau Mercedica gewidmet hatte:


      Für dich, die du für immer und ewig


      den Schlüssel zu all meinen Geheimnissen besitzt.


      S.


      Marie drückte behutsam auf das Wort Schlüssel, und der Deckel sprang auf. Darunter kamen die Zeiger zum Vorschein. Dragomira gesellte sich zu den beiden. Vorsichtig schob sie die Zeiger über die Zwölf, und als sie übereinanderlagen, ertönte ein leises Klicken. Das Zifferblatt teilte sich in zwei Hälften und enthüllte ein Geheimfach, in dem, funkelnd wie ein Stern, das legendäre Medaillon der Huldvollen lag.


      »Genial!«, jubelte Oksa. »Du bist wirklich genial, Gus!«


      Doch noch ehe ihr Freund auf ihre Bemerkung reagieren konnte, war Orthon schon wie ein Panther herbeigesprungen.


      »VORSICHT!«, rief Tugdual noch, doch es war schon zu spät.


      Im Bruchteil einer Sekunde hatte Orthon Dragomira das Medaillon aus den Händen gerissen. Niemand reagierte schnell genug, um ihn daran zu hindern. Die Taschenuhr fiel zu Boden und zersprang in tausend Stücke.


      »Ich danke euch von Herzen, meine Freunde«, frohlockte er.


      Er sah die Rette-sich-wer-kann triumphierend an und legte sich dann langsam das Medaillon um den Hals.


      »So, liebste Halbschwester, wo waren wir vor dieser geringfügigen Ablenkung stehen geblieben?«


      Dragomira machte auf dem Absatz kehrt und verließ voller Zorn den Raum.


      »Diesen Kampf habe ich verloren, Orthon!«, schrie sie, während sie die Treppe in der Eingangshalle hinaufstieg. »Aber glaub nur nicht, dass ich mich geschlagen gebe!«
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      Die Monsterwelle


      Unter dem Einfluss eines günstigen Windes flitzte der Seewolf direkt nach Süden. Das Schiff der Treubrüchigen, auf den Namen Adler der Finsternis getauft, fuhr in seinem Kielwasser. Die Nacht brach herein und tauchte die zerklüftete schottische Küste in einen düsteren Nebel. Die Insel der Treubrüchigen verschwand endgültig in der Ferne. Orthon hatte die Tür seines Anwesens aus grauem Stein für immer hinter sich geschlossen. Ohne auch nur einen Blick auf Mercedicas Grab zu werfen, war er zu der kleinen Bucht gegangen, wo der Adler der Finsternis vor Anker lag, und seine Anhänger waren ihm in tiefem Schweigen gefolgt.


      Pavel schaute hoch.


      »Ich weiß nicht, was in Irland los ist, aber es muss etwas Ernstes sein.«


      Etliche Militärflugzeuge flogen mit lautem Getöse in Richtung Westen.


      »Ein Erdbeben in der Gegend um Dublin«, teilte Tugdual mit, der über sein Handy in ständiger Verbindung mit dem Rest der Welt stand. »Stärke acht auf der Richterskala.«


      »Mein Gott«, seufzte Dragomira traurig. »Die armen Iren. Die arme Erde…«


      »HALTET EUCH FEST!«, schrie Pavel plötzlich und hielt auf die Küste zu.


      »Was ist los?«, fragte Oksa aufgeregt.


      Mit zitterndem Finger zeigte Gus nach hinten. Das Boot der Treubrüchigen folgte ihnen im Licht des Sonnenuntergangs. Doch Pavels Warnung betraf nicht die Gegner der Rette-sich-wer-kann, sondern einen viel schlimmeren Feind: eine kolossale Welle, die sich höchst bedrohlich am Horizont auftürmte. Beide Boote wurden vom Sog der zurückweichenden Strömung erfasst. Aus dem Maschinenraum drang das Heulen der Motoren, die sich mit aller Kraft gegen die Naturgewalten stemmten.


      »Das Erdbeben«, stammelte Gus. »Es hat eine Flutwelle ausgelöst!«


      Pavel überließ Abakum das Steuer, eilte an Deck, entfaltete die Flügel seines Tintendrachen und hob ab. Naftali und Pierre folgten ihm sogleich. Pavel flog zum Adler der Finsternis, in dem sich der Schlüssel befand, der Zugang nach Edefia gewährte. Wenn sie das Medaillon verloren, wäre alles vorbei. Eine lange Flamme schoss aus der Kehle des Drachen.


      »Sieh mal!«, rief Pierre.


      Die Treubrüchigen waren auf dieselbe Idee gekommen: Ein Dutzend geübter Vertikalierer schwebte um das schwarze Schiff, und dieser Anblick schenkte Pavel neue Hoffnung. Die Riesenwelle, eine Wand aus Wasser, war nur noch wenige Hundert Meter von ihnen entfernt. Von einer Sekunde zur nächsten verdüsterte sich der Himmel, der Weltuntergang schien nahe.


      »Wir müssen irgendwie von hier wegkommen!«, schrie Oksa panisch.


      Schon wollte sie zu ihrem Vater hinauf, doch Dragomira hielt sie zurück.


      »Baba!«, protestierte Oksa. »Ich bin eine Huldvolle, ich könnte eine wertvolle Unterstützung sein!«


      »Gehorche deiner Großmutter, Oksa!«, befahl Marie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


      Oksa biss sich auf die Lippe. Die beiden Schiffe, die einem ungeheuren Druck ausgesetzt waren, knarrten, als würden sie jeden Moment zerbersten. Abakum drehte wie besessen am Steuer, in der vergeblichen Hoffnung, das Boot vor der zerstörerischen Kraft der Natur zu bewahren. Er betrachtete erst die näher ­kommende Wasserwand, dann den Himmel. Die übrigen Rette-sich-wer-kann, die sich in der Steuerkabine drängelten, folgten seinem Blick. Plötzlich wurde das ganze Boot in einen vertrauten goldenen Lichtschimmer getaucht. Der Rumpf knarrte noch lauter als zuvor, und im selben Moment erhob sich der Seewolf in die Luft, getragen von Pavel und seinen Freunden, mit der Unterstützung der Alterslosen Feen– eine Rettungsaktion in letzter Minute. Hinter ihnen geschah genau dasselbe mit dem Adler der Finsternis: Auch hier arbeiteten die Alterslosen mit eini­gen Treubrüchigen zusammen. Beide Schiffe schwebten ein paar Dutzend Meter über dem schwarzen Wasser in der Luft. Wenige Sekunden später sahen die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen die Monsterwelle unter sich hindurchrollen und ihren Weg in Richtung der nahen Küste fortsetzen. Man hörte die Alarmsirenen der Küstendörfer heulen, und weitere Flugzeuge tauchten am Himmel auf. Und dann trat ein, was Pavel bereits vor wenigen Tagen befürchtet hatte: Vier Piloten, die aufmerksamer waren als ihre Mannschaftskameraden, entdeckten die zwei in goldenes Licht getauchten Boote in der Luft. Zudem wurde eins der beiden auch noch von einem Drachen getragen! Bald darauf näherten sich die vier Flugzeuge den fliegenden Schiffen.


      »Jetzt ist es aus«, stöhnte Oksa, als sie die Flugzeuge direkt auf sich zurasen sah. »Sicher halten sie uns für Außerirdische und machen uns für all diese Katastrophen verantwortlich! Die werden uns abschießen, garantiert!«


      In dem Moment richtete sich der kleine Plemplem auf und stieß einen schrillen, ängstlichen Pfiff aus. Darauf geschah etwas sehr Seltsames: Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen wie ein Gummiband. Die Rette-sich-wer-kann bewegten sich im Zeitlupentempo, als würden ihre Gliedmaßen in dickflüssigem Kleber stecken. Dieser Effekt machte sich bei den Von-Draußen noch stärker bemerkbar, ihre Bewegungen stockten völlig, genauso wie ihre Gedanken, eingefroren von der verlangsamten Zeit. Verblüfft schaute Oksa zu Gus. Er sah wie gelähmt aus, den Blick fest auf sie gerichtet. Marie und die wenigen anderen Von-Draußen wiesen dieselbe starre Haltung auf. Ebenso die vier Piloten, die mitten im Angriff gestoppt worden waren.


      »Haaast duuuuuuu diiiie Zeeeit angehaaalten?!«, fragte Oksa den kleinen Plemplem.


      Doch der Kleine guckte nur verschreckt und antwortete nicht.


      »Unser kleiner Freund ist ein Kind, er kann seine Furcht noch nicht bezwingen«, erklärte Abakum langsam und unter großen Mühen. »Und zu unserem großen Glück ruft seine Unfähigkeit jetzt diese Verlangsamung hervor.«


      »Ich fühle mich gaaaaaaaanz weich«, bemerkte der Kapiernix.


      »Haaaaaaaaa!«, machte der Getorix mit schleppender Stimme.


      Die Wörter hallten, verformt von dem seltsamen Effekt, in Zeitlupe wider, und trotz der ernsten Lage musste Oksa unwillkürlich schmunzeln.


      »Vöööööllig iiiiiiirre!«, sagte sie.


      Die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen machten sich dieses kleine Wunder zunutze, um zusammen mit den Alterslosen Feen die Schiffe wieder auf dem Wasser abzusetzen. Daraufhin erlosch der goldene Lichthof rasch– die Alterslosen hatten ihre Aufgabe erfüllt–, und die Vertikalierer beider Clans kehrten an Bord zurück. Das war knapp gewesen! Als alle wieder an Bord waren, beruhigte sich der kleine Plemplem endlich. Sein Gesicht nahm eine gesunde rosa Farbe an, und der Fluss der Zeit normalisierte sich allmählich, sodass alle wieder den Vollbesitz ihrer körperlichen und geistigen Fähigkeiten erlangten. Die vier Flugzeuge drehten einige Runden um die Schiffe. Dann ließen die Piloten endlich von ihnen ab und machten ziemlich verdutzt kehrt. Hatten sie nun wirklich gesehen, was sie gesehen zu haben glaubten, oder nicht?


      »Um ein Haar«, murmelte Oksa. Dann nahm sie den kleinen Plemplem zärtlich in den Arm und dankte ihm.


      Das kleine Geschöpf brabbelte etwas und legte den Kopf an ihre Schulter, ehe es zu Gus zurückkehrte, von dem es anscheinend gar nicht mehr ablassen wollte.


      »Die Dienerschaft des Für-immer-eingemäldeten-Meisters und ihr Spross begegnen der Euphorie, dass sie einen Beitrag leisten konnten«, sagte Dragomiras Plemplem.


      »Einen äußerst bemerkenswerten Beitrag«, lobte der Feenmann dankbar. »Du warst fabelhaft, kleiner Plemplem!«


      Alle Rette-sich-wer-kann applaudierten gerührt.


      Pavel umarmte seine Tochter.


      »Diesmal hätte es uns um ein Haar erwischt.«


      »Da-Draußen steht wahrlich am Rande des Abgrunds«, sagte Dragomira entsetzt.


      »Ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren«, pflichtete Abakum ihr bei. »Schnell! Wir dürfen unser Flugzeug nicht verpassen!«
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      Betrachtungen


      Oksa lag in der Hängematte der Steuerkabine und starrte vor sich hin. Nicht weit von ihr entfernt lag Gus auf ein paar Holzkisten. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ließ seine Freundin nicht aus den Augen. Genauso wenig wie Tugdual, der rittlings auf einem Stuhl mit Rollen saß, den er hin und wieder kreisen ließ.


      »Kannst du nicht mal damit aufhören?«, fragte Gus gereizt.


      »Wieso?«


      »Weil es mir auf die Nerven geht.«


      »Wenn du so empfindlich bist, bin ich mir nicht sicher, dass du aushältst, was uns alles erwartet…«


      »Vielleicht erlebst du ja noch dein blaues Wunder«, gab Gus zurück.


      »Nichts lieber als das!«, entgegnete Tugdual lächelnd.


      »Habt ihr zwei nichts Besseres zu tun, als euch ständig zu zanken?«, mischte sich Oksa ein.


      »Dein Freund ist es, der hier auf Streit aus ist«, verteidigte sich Tugdual.


      »Dein Lover tut alles, um mich auf die Palme zu bringen!«, konterte Gus.


      Oksa holte tief Luft.


      »Im Moment kann von einem Freund oder einem Lover nicht die Rede sein, nur von zwei elenden Streithähnen!«


      Das brachte Tugdual zum Lachen, doch Gus schwor nur grummelnd Rache. Er massierte sich die Schläfen, um die Kopfschmerzen zu vertreiben, die er schon wieder heraufziehen spürte. Seit dem, was man wohl oder übel seine Metamorphose nennen musste, waren die schrecklichen, von den Chiropterbissen verursachten Schmerzen zwar Gott sei Dank verschwunden. Doch er war noch nicht außer Gefahr, dessen war er sich bewusst. Als ob etwas Böses sich in seinem Inneren verschanzt hätte und nun darauf wartete, erneut zum Ausbruch zu kommen. Ob es Oksa wohl genauso erging? Er war nicht dazu gekommen, sie danach zu fragen– oder besser gesagt, ihm hatte der Mut gefehlt. Aber sie saßen im selben Boot, und zwar nicht nur buchstäblich! Er ertappte sich dabei, dass er sie mit einer Dreistigkeit beobachtete, die er sich nie zugetraut hätte. Sie sah so hübsch aus mit ihrer nachdenklich gerunzelten Stirn, vertieft in die Notizen, die sie sich gemacht hatten, als Dragomira sie gebeten hatte, die Reise zu organisieren. Er wünschte sich so sehr, dass sie ihn genauso ansehen würde wie Tugdual…


      Tugdual seinerseits wirkte selbstsicher und völlig unbeeindruckt von der chaotischen Situation. Dabei stand er Höllenqualen aus. Seine Mutter Helena mied ihn plötzlich, und das Schlimmste war, dass er es verstehen konnte. Seinetwegen war die Familie zerbrochen, und sein Vater war abgehauen. Vielleicht war er ja tot, ertränkt von einer der Mörderwellen, die mehr oder weniger überall auf der Welt wüteten. Laut den letzten Informationen aus dem Internet traten in der Nordsee gerade besonders heftige Flutwellen auf, und nur wenige Bohrinseln hatten ihnen standgehalten. Er machte sich große Sorgen und quälte sich mit Selbstvorwürfen. Sein Vater war ein Da-Draußen und hatte nur geringe Chancen, die Naturkatastrophen zu überleben. Das wäre anders gewesen, wenn er bei seiner Familie geblieben wäre.


      Auch Kukka war zum Teil für sein Leid verantwortlich. Tugdual tat seine Bestes, um ihr aus dem Weg zu gehen, doch sie schlich immerzu in Gus’ Nähe herum, der wiederum ständig in Oksas– und damit auch in seiner– Nähe war. So bildeten sie ein seltsames Gespann, zu dem sich auch Zoé gesellte. Sie mochte Tugdual nicht besonders. Besser gesagt, sie misstraute ihm zu sehr, um ihn mögen zu können. Das wusste er, denn er war sich ganz und gar darüber im Klaren, was für ein Bild er vermittelte, und er wunderte sich nicht darüber, wenn man ihn nicht gerade ins Herz schloss. Er stand zu seinem Aussehen, zu seiner Haltung, zu seinen Entscheidungen, und Zoés offenes Misstrauen war ihm viel lieber als die Hinterhältigkeit seiner Cousine. Kukka gelang es zu oft, ihn aus der Reserve zu locken. Es kostete ihn enorm viel Energie, sich gegen ihre gemeinen Attacken zu wappnen. Bislang hatte er noch jedes Mal das Gesicht wahren können, doch innerlich kochte er, und seine selbst auferlegte Zurückhaltung machte ihm das Leben allmählich schwer.


      Und dann war da noch Oksa. Mehr als irgendjemand sonst schwebte sie in Lebensgefahr. War sie sich dessen bewusst? Er hatte eine Unterhaltung zwischen Orthon und Agafon belauscht, die sich besorgt äußerten, weil das Chiroptergift, das der Jungen Huldvollen durch Gus’ Biss übertragen worden war, ihren Tod zur Folge haben könnte. Das störte sie allerdings weniger als die Tat­sache, dass ihre Pläne durchkreuzt würden, falls Oksa starb, bevor sie die Kammer des Umhangs betreten hatte. Tugdual blickte zu Oksa und versuchte, ruhig zu bleiben. Etwas anderes blieb ihm nicht übrig: Sich nichts anmerken zu lassen, das war seine einzige Waffe. Er sah, wie Gus Oksa anblickte. Er war heillos verliebt in sie, das war sonnenklar. Wie konnte man nur so durchschaubar sein? Verstand Gus denn nicht, dass er sich damit eine Blöße gab? Tugdual empfand seine eindringlichen Blicke als mitleiderregend, ja, geradezu lächerlich. Doch im Grunde seines Herzens wünschte er sich nichts sehnlicher, als so zu sein wie er: natürlich und spontan.


      »Ihr hört mir ja gar nicht zu!«, ließ sich Oksas Stimme vernehmen.


      Die Jungen zuckten zusammen und schreckten aus ihren Gedanken auf.


      »Wir müssen alles noch mal durchgehen!«, verkündete sie aufgeregt. »Das Wackelkrakeel hat gerade berichtet, dass der Flughafen von Edinburgh geschlossen wurde.«


      Sofort tippte Tugdual auf seinem Handy herum.


      »Hast du noch Empfang?«


      »Ja, der ist okay«, beruhigte er sie.


      »Schau doch mal nach, was mit Glasgow ist«, schlug Gus vor.


      Nach wenigen Augenblicken war die Entscheidung getroffen.


      »Alles in Ordnung!«, sagte Tugdual. »Der Flug von Glasgow nach Ürümqi ist nicht gestrichen.«


      »Ein Glück!«, sagte Dragomira, die zu ihnen gekommen war.


      »Ändert das etwas am weiteren Verlauf der Reise?«, fragte Pavel beunruhigt.


      »Nein«, sagte Oksa, die über Tugduals Schulter auf das Handydisplay schaute. »Von Ürümqi aus nehmen wir dann den Zug nach Quingshui. Die Fahrt dauert etwa zwölf Stunden, und der Zug fährt täglich. Von Quingshui aus können wir in einen anderen Zug nach Saihan Toroi umsteigen. Dann müssen wir nur noch etwa hundert Kilometer durch die Wüste Gobi zurücklegen, um zum Goshun-See zu kommen.«


      »Das habt ihr toll gemacht, Kinder!«, lobte sie Dragomira ernst. »Ich hoffe nur, dass unsere Reise ab jetzt ruhiger verlaufen wird.«


      »Das lässt sich schwer vorhersagen«, wandte Tugdual ein. »Das Chaos hat die ganze Welt erfasst. Alle fliehen, weg von den Küsten und den Vulkanen. Zwischen Ürümqi und dem Goshun-See gab es einige Erdbeben, aber sie haben offenbar keinen größeren Schaden angerichtet. Die Zugstrecken sind nicht davon betroffen. Es darf nur nichts geschehen, was den Weg unpassierbar macht, bevor wir am Goshun-See ankommen.«


      »Aber wir dürfen auch nicht vergessen, dass es zu dieser Jahreszeit in der Wüste Gobi schneien kann. Das könnte uns unter Umständen auch aufhalten«, sagte da Gus. »Hoffen wir, dass die Züge fahren, sonst…«


      Er unterbrach sich und warf Oksa einen beunruhigten Blick zu.


      »…sonst können wir nur noch auf uns selbst vertrauen«, ergänzte sie. »Und auf die Magie!«
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      Vom Chaos heimgesucht


      Ein heftiger Sturm und schwere Regengüsse hatten ihnen die ganze Nacht das Vorankommen erschwert, dennoch gelangten der Seewolf und der Adler der Finsternis bei Tagesanbruch zur Mündung des River Clyde. Vom Deck blickten die Rette-sich-wer-kann entsetzt zur Küste. Keiner von ihnen hatte mehr schlafen können, nachdem sie der Monsterwelle entkommen waren. Nun waren sie alle erschöpft, und der trostlose Anblick, der sich ihren Augen bot, fügte dem noch ein Gefühl von Niedergeschlagenheit hinzu. Der River Clyde war über die Ufer getreten und hatte die Anwohner offenbar im Schlaf überrascht. Das Wasser hatte schrecklich gewütet: Die Häuser waren zum Teil weggespült worden, Möbelstücke, Autos, eine Unmenge zerbrochener und schlammiger Gegenstände breiteten sich dort aus, wo einst Straßen gewesen waren. Überall lagen undefinierbare Haufen aufgetürmt, die traurigen Überbleibsel menschlicher Existenzen. Die Leute irrten wie Zombies umher, völlig geschockt von der zerstörerischen Kraft der Fluten. Einige von ihnen versuchten vergeblich, Ordnung zu schaffen.


      »Adieu, Da-Draußen«, flüsterte Dragomira mit Tränen in den Augen.


      »Wir schaffen es schon noch rechtzeitig, Baba! Glaub mir!«, tröstete sie Oksa.


      Die alte Dame verbarg das Gesicht in dem Rollkragen ihres violetten Mohairpullis und klammerte sich mit aller Kraft an der Reling fest.


      »Ist alles in Ordnung, Baba?«


      Dragomira wandte sich ab, sie wollte wohl nicht antworten. Oksa musterte sie besorgt.


      »Deine Großmutter ist ein bisschen müde«, sagte da Abakum hinter ihr. Er legte den Arm um Oksas Schultern und zog sie mit sich in Richtung Steuerkabine.


      »Bald legen wir in Glasgow an, meine Kleine!«, sagte er. »Komm, lass uns alle zusammentrommeln.«


      »Was wissen die Treubrüchigen über unser Ziel?«


      »Ehrlich gesagt, herzlich wenig. Und genau das treibt Orthon zur Weißglut.«


      »Seinem Größenwahn dürfte das einen ziemlichen Dämpfer verpassen!«, bemerkte Oksa.


      »Ja, und ich muss zugeben, dass mir das wirklich Genugtuung bereitet.«


      »Aber Abakum!«, sagte Oksa mit gespielter Entrüstung. »Ein so weiser, ehrenhafter Mann wie du!«


      »Feenmann hin oder her, ich bin auch nur ein Mensch, und es gibt da gewisse Dinge, auf die ich beileibe nicht verzichten möchte«, gab Abakum lächelnd zu. »Mir Orthon vorzustellen, wie er auf uns angewiesen ist und auf seinem Schiff vor Wut kocht, verschafft mir großes Vergnügen!«


      »Er ärgert sich bestimmt grün und blau!«, prustete Oksa.


      Wieder lächelte Abakum verschwörerisch.


      Dann drehte er sich um und wandte seine Aufmerksamkeit den zwei Boximinor und der Kiste mit den Granuks zu, die er fest verschloss.


      »In einer halben Stunde sind wir in Glasgow!«, verkündete Pavel durch den Lautsprecher.


      Oksa holte tief Luft und sah zum grauen Himmel auf. Würden die Rette-sich-wer-kann stark genug sein, um ihr Schicksal zu meistern, das sie offenbar auf immer härtere Proben stellte?


      Der Sturzregen hatte Glasgow weitgehend verschont. Nur die tiefer gelegenen Teile der Stadt waren von schlammigem Wasser überschwemmt worden, trotzdem war allgemeine Panik spürbar. Vor den Geschäften bildeten sich lange Schlangen, und in den verwüsteten Straßen war der Verkehr zum Erliegen gekommen.


      Der Seewolf und der Adler schafften es mit Müh und Not, sich einen Weg durch das Dutzend Boote zu bahnen, die infolge des Unwetters manövrierunfähig im Hafenbecken trieben. Sie legten an einem der Stege an und gingen an Land, sorgsam darauf bedacht, dass beide Gruppen voneinander getrennt blieben.


      »Dann mal los, meine Freunde«, sagte Abakum.


      Und ohne einen Blick zurück machten sie sich auf den Weg in die vom Chaos heimgesuchte Stadt.


      »Wir müssen uns irgendwie zum Flughafen durchschlagen. Nur wie?«, sagte Dragomira.


      »Soll das heißen, dass wir ein Flugzeug nehmen müssen?«, fragte Orthon wütend.


      »Wir müssen um elf Uhr den Flug nach Ürümqi bekommen«, erwiderte Dragomira in eisigem Ton und sah auf die Uhr. »Also haben wir nur noch knapp zwei Stunden, um zum Flughafen zu gelangen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      Die Treubrüchigen waren sichtlich ungehalten. Sie hatten keinen Einfluss auf den Verlauf ihres Abenteuers und konnten nur schlecht damit umgehen, Orthon am allerwenigsten.


      »Nun sag schon: Befindet sich der Wegweiser zum Tor in Ürümqi?«, schrie er und packte Dragomira bei den Schultern.


      Die Baba Pollock riss sich los.


      »Ürümqi ist nach Glasgow die zweite Etappe, weiter nichts. Und glaubst du wirklich, dass ich dir mehr verraten werde, Orthon?«


      Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und drehte ihm den Rücken zu.


      »In zehn Minuten fährt ein Shuttlebus zum Flughafen«, kündigte Tugdual mit dem Handy am Ohr an. »Die Haltestelle ist zweihundert Meter von hier entfernt.«


      »Gut gemacht, mein Junge!«, lobte ihn Dragomira. »Du machst dich wenigstens nützlich!«


      »Lob und Dank dem Superhelden!«, grummelte Gus eingeschnappt.


      Oksa warf ihm einen bösen Blick zu.


      »Wenn ihr zwei irgendwann mal aufhört, aufeinander einzuprügeln, sagt mir Bescheid!«, sagte sie übellaunig.


      Die beiden Gruppen machten sich zur Bushaltestelle auf, als Gus auf einmal zu Boden stürzte. Er presste sich die Hände an den Kopf. Einen Augenblick später erfassten Oksa dieselben plötzlichen Schmerzen.


      »Was ist los?«, fragte Pavel panisch.


      Oksa sah ihn nur mit glasigen Augen an. »Schreckliche Kopfschmerzen«, stammelte sie.


      »Als würde jemand in deinem Kopf herumstochern?«, fragte Gus stöhnend.


      »Genau!«


      Sogleich kramte Dragomira in ihrer Umhängetasche und holte ihre Schatulle heraus. Sie gab Oksa und Gus zwei winzige silberne Kügelchen, die sie schlucken sollten.


      »Meine verehrte Schwester mit ihrem Arzneimittelarsenal!«, höhnte Orthon.


      »Ohne die teuflischen Erfindungen deiner Vorfahren würden wir sie jetzt nicht brauchen!«, erwiderte Dragomira spitz. »Und ich füge hinzu, dass unsere Zukunft ganz und gar vom Wohlergehen dieser beiden Kinder abhängt.«


      »Mich könnt ihr ruhig hierlassen, das würde nichts ändern«, knurrte Gus.


      Oksa versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen.


      »Klappe, Gus«, schnauzte sie ihn an. »Mach’s einfach wie ich und leide still vor dich hin!«


      Durch Dragomiras kleine Silberkügelchen wichen die schrecklichen Schmerzen allmählich einer höchst unangenehmen Übelkeit. Gus und Oksa konnten nicht mehr scharf sehen und auch nicht mehr klar denken. Und um sie herum standen die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen und warteten ungeduldig auf die Ankunft des Busses.


      Zwanzig Minuten später war der Shuttlebus immer noch nicht gekommen, und aus der Anspannung war nervöse Hektik geworden. Alle begriffen, dass es keinen Sinn mehr hatte, länger zu warten.


      »Kommt, lasst uns vertikalieren!«, schlug Gregor vor.


      »Um noch mal die Aufmerksamkeit des Militärs auf uns zu lenken? Nein danke!«, entgegnete Pavel.


      »Wir wären durchaus in der Lage, bis zu den Zähnen bewaffnetes Militär außer Gefecht zu setzen«, erwiderte Gregor.


      »Sicher– aber dafür müssten wir mit einer gehörigen Portion Menschenverachtung vorgehen, und das ist nicht unsere Art.«


      Orthon applaudierte ironisch.


      »Mag sein, aber mit euren Wertvorstellungen kommen wir nie ans Ziel.«


      »Das Busdepot ist nur ein paar Schritte entfernt«, meldete sich Tugdual zu Wort, auf dessen Schulter das Wackelkrakeel saß. »Wir könnten uns doch einen ausleihen, oder?«


      Alle sahen sich verblüfft an: Die Lösung war so einfach!


      »Eine hervorragende Idee, mein Junge!«, sagte Abakum. »Schnell, wir müssen uns beeilen!«


      Der Mechaniker sah eben noch eine größere Gruppe von Personen das Busdepot betreten, da erwischte ihn auch schon Dragomiras Gedächtnis-Radier-Granuk. Der Mann blieb mit leerem Blick vor seiner Werkzeugkiste stehen.


      »Nehmen wir den!«, schlug Pavel vor und zeigte auf einen der vielen parkenden Busse. »Er ist groß genug für uns alle. Wackelkrakeel, kannst du uns zum Flughafen leiten?«


      Das Geschöpf bejahte.


      »Dann bleib bitte in meiner Nähe und sag mir, wie ich fahren soll. Je schneller wir am Flughafen sind, desto größer dürften unsere Chancen sein, tatsächlich heute noch von hier wegzukommen«, erklärte er mit einem unruhigen Blick auf die Uhr.


      Die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen stiegen ein. Gus setzte sich auf den Platz neben Oksa.


      »Hat dein Vater schon mal am Steuer eines Busses gesessen?«, fragte er.


      »Äh… ich glaube nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Aber bis vor Kurzem hatte er auch noch nie ein Boot gesteuert.«


      »Na, dann will ich mal hoffen, dass wenigstens im Flugzeug ein echter Pilot sitzen wird!«


      Obwohl es ihnen hundsmiserabel ging, konnten sich beide ein Grinsen nicht verkneifen. Tugdual warf ihnen einen gespielt gleichgültigen Blick zu. Daraufhin zwinkerte Oksa ihm zu, und er wandte sich sofort ab, um sein Lächeln zu verbergen.


      »HE, WAS MACHT IHR DENN DA?«, hörten sie plötzlich eine laute Stimme.


      Ein Mann hatte gerade das Busdepot betreten. Drei Treubrüchi-ge, die noch nicht eingestiegen waren, drehten sich alarmiert um.


      »Ihr wollt einen Bus stehlen, das darf doch nicht wahr sein!«, rief der Mann. »Steigt sofort aus, oder ich rufe die Polizei, ihr Dreckskerle!«


      Die Treubrüchigen grinsten: Aus dem würden sie gleich Hackfleisch machen! Doch da mischte sich Oksa ein. Sie schob rasch das Fenster auf und feuerte ein Granuk ab. Sogleich entspannte der Mann sich, und ein seliges Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er ging zu Agafon und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


      »Ich wünsche dir einen guten Heimweg, mein Freund! Den phantastischen Whisky, an dem dir so viel liegt, werde ich sorgsam verwahren. Und ich verspreche dir eine Revanche beim Kartenspiel, wenn du das nächste Mal kommst. Mach dich schon mal auf was gefasst!«, rief er und brach in Gelächter aus.


      Gus warf Oksa einen fragenden Blick zu.


      »Ich wollte unbedingt mal mein neues Granuk ausprobieren«, sagte sie.


      Strahlend wandte sie sich an Abakum.


      »Dein Hypnagos funktioniert sagenhaft gut! Irre!«


      Der Feenmann lächelte verschwörerisch.


      »Die Bahn ist frei, es geht los!«, verkündete Pavel und startete den Motor.


      Seine ersten Manöver waren ein wenig tollkühn, doch bald hatte er das große Fahrzeug im Griff. Der Bus bog in die verstopften Straßen Glasgows ein.
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      Eine chaotische Flucht


      Oksa saß tief in ihren Sitz gekuschelt und ließ sich vom gleichmäßigen Rattern des Zuges einlullen, der in Richtung Saihan Toroi unterwegs war. Körperlich hatte sie sich in den letzten zwei Tagen zwar kaum betätigt, trotzdem fühlte sie sich erschöpft. Sie betrachtete die monotone, aber großartige Landschaft draußen. Die mit einer feinen Schneeschicht bedeckten Hügel und Ebenen der Wüste Gobi gingen ineinander über, ohne dass irgendetwas den Anschein von Harmonie störte. Alles wirkte so friedlich, es war kaum zu glauben, dass das Da-Draußen gerade unwiderruflich im Chaos versank. Es schien fast, als wäre dieser Teil der Welt verschont geblieben. In den wenigen Städten, in denen der Zug noch hielt, ging das Leben seinen gewohnten Gang: Es war hart wie eh und je, doch die Bewohner hatten sich ihre Gastfreundlichkeit und ihr strahlendes Lächeln bewahrt.


      Bis hierhin war die Reise allerdings bei Weitem nicht so ruhig verlaufen. Trotz Pavels Begabung fürs Steuern eines Busses war es ein echtes Abenteuer gewesen, sich zum Flughafen von Glasgow durchzuschlagen. Nie zuvor hatte es in den Vororten und auf den Ausfallstraßen so viel Verkehr gegeben. Aus Furcht vor weiteren Überschwemmungen flohen alle Menschen, die dazu in der Lage waren, aus den Küstenregionen, um sich im Landesinneren in Sicher­heit zu bringen. Und so hätten die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen, die im Stau feststeckten, fast den Flieger nach Ürümqi verpasst. Dragomira hatte unauffällig Magie einsetzen müssen, um ein mitten auf der Fahrbahn liegen gebliebenes Auto aus dem Weg zu räumen. Als der Bus schließlich kurz vor dem geplanten Abflug am Flughafen ankam, waren die Nerven der Insassen zum Zerreißen gespannt. Beim Kauf der Tickets musste Abakum tatkräftig nachhelfen: Ein kleiner Schuss aus dem Granuk-Spuck, und der Mann hinter dem Schalter druckte eifrig einen großen Stapel Flugscheine aus. Doch sie hatten es noch nicht geschafft, denn in der Abflughalle wimmelte es von hysterischen Menschen, die um jeden Preis wegwollten, einfach irgendwohin, nur um der drohenden Gefahr zu entfliehen. Also mussten sich die Rette-sich-wer-kann unter Einsatz ihrer Ellbogen und manchmal sogar ihrer Fäuste durch dieses Gewühl kämpfen. Ein Mann stürzte sich auf Marie, um ihr den Rollstuhl zu entreißen, weil er hoffte, als Behinderter eher an ein Flugticket zu kommen. Pavel und Naftali setzten ihn umgehend außer Gefecht und feuerten dann noch ein Dormodens auf ihn ab. Auch Remineszens, die immer noch unter den Folgen der Blutspende litt, war leichte Beute für die Menschen, die sich offenbar in Wölfe verwandelt hatten. Ihr wurde die Tasche gestohlen, und als Zoé sie ihr zurückholen wollte, bekam sie einen bösen Hieb auf die Schulter. Diesmal griff Tugdual magisch ein: Mit einem Magnetus holte er die Tasche zurück und feuerte dann zur Strafe ein Putrefactio auf den Übeltäter ab. Im Flughafen brach Panik aus, als der Arm des Mannes zu verwesen anfing.


      Bei der Erinnerung an diese unschöne Szene sah Oksa auf und suchte Tugdual mit dem Blick. Die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen saßen im selben Wagen des Zuges, der immer weiter in die Wüste Gobi vordrang. Seit Beginn der Reise hatten Gus und Tugdual stets versucht, einen Platz neben Oksa zu ergattern, doch diesmal war es keinem von beiden gelungen. Marie, Pavel, Dragomira und Abakum hatten sich dieses »Privileg« herausgenommen. Dennoch behielten die beiden Rivalen die Junge Huldvolle im Auge, man konnte nie wissen, ob sie nicht doch ihren Schutz brauchen würde… Zumal Orthon ganz in ihrer Nähe war. Seit sie von der Insel aufgebrochen waren, schäumte er vor Wut. Dragomira hatte nicht das Geringste durchsickern lassen: Die Treubrüchigen wussten also immer noch nicht genau, wo die Reise hinführte. Selbst als sie der Baba Pollock heimlich Wahrheitstrank in ihren Tee geschüttet hatten, war Orthon nicht ans Ziel gekommen.


      »Was für ein Widerling«, murmelte Oksa leise vor sich hin.


      »Was hast du gesagt, Liebes?«, fragte Marie.


      Die Junge Huldvolle sah ihre Mutter traurig an. Diese erwähnte die Schmerzen, unter denen sie litt, mit keinem Wort, doch die offensichtliche Verschlechterung ihres Zustands sprach Bände. In den letzten zwei Tagen war ihr Gesicht regelrecht grau geworden, und tiefe Falten hatten sich hineingegraben. Die Krankheit ließ sie ganz in sich zusammensinken.


      »Ich dachte nur gerade daran, dass Orthon nicht eben sanft mit uns umgesprungen ist«, antwortete Oksa und versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.


      »So kann man es auch ausdrücken«, entgegnete ihre Mutter und blinzelte nervös. »Wie fühlst du dich?«


      »Na ja… Als ob ich auf einem Drahtseil über einen Krater balancieren würde. Ein falscher Schritt, und ich falle in die brodelnde Lava! Und reiße im Sturz alle anderen in den Abgrund… Kannst du das nachvollziehen?«


      »Nur zu gut«, seufzte Marie. »Aber wir werden es schon schaffen!«


      »Das wäre nicht schlecht, ja«, murmelte Oksa.


      Sie wandte sich ab und betrachtete wieder die verschneiten Hügel und den Himmel, an dem lange schwarze Streifen zu sehen waren. Es beruhigte sie, in die endlose Weite zu schauen. Sie blieb lange Zeit so sitzen, in einer tröstlichen Erstarrung gefangen, bis ihr Blick versehentlich an Gus hängen blieb. Er legte eine Gefasstheit an den Tag, unter der sich, da war sich Oksa sicher, große Angst verbarg. Ob er gerade an seine leibliche Mutter dachte, die sich irgendwo in diesem riesigen Land befand? Aber vielleicht konnte er auch an nichts anderes mehr denken als an die Bedrohung, die auf ihnen lastete und die nur für einige Zeit gebannt worden war.


      »Woran denkst du?«, fragte sie, als sie sich neben ihn setzte.


      »Ach, an nichts Besonderes«, antwortete Gus und rückte ein Stück zur Seite.


      Sie ließ nicht locker. »Die Reise dauert ganz schön lang.«


      Er kauerte sich auf seinem Sitz zusammen und wandte sich ab.


      »Mann, es macht echt Spaß, mit dir zusammen zu sein. Du bist immer so gesprächig!«, stichelte sie.


      »Hey! Nur weil dir stinklangweilig ist, heißt das noch lange nicht, dass du mir deswegen auf die Nerven gehen musst!«


      Oksa biss sich auf die Lippe. Sie streckte die Beine aus und tat so, als würde der Sitz vor ihr ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchen. Sie kratzte an dem zerschlissenen Bezug und zupfte an einem losen Faden.


      »Mir ist nicht stinklangweilig«, sagte sie nach einer Weile.


      Gus blickte sie flüchtig von der Seite an.


      »Okay. Entschuldige.«


      »Schon vergessen!«, sagte sie, erleichtert, dass er wieder etwas zugänglicher war.


      Sie wartete, ob er weiterreden würde, doch er blieb bloß stumm sitzen.


      Nach einer Weile fragte er plötzlich:


      »Hast du vor, diesen Sitz vollends auseinanderzunehmen?«


      »Warum sagst du mir nicht, was dich wirklich beschäftigt?«, antwortete Oksa und wandte sich ihm zu, den Ellbogen gegen die Lehne des Sitzes gestützt.


      »Hast du schon mal daran gedacht, dass manche von uns vielleicht nicht nach Edefia hineinkönnen?«, fragte er sie mit zitternder Stimme.


      Oksa sah ihn verblüfft an:


      »Was willst du damit sagen?«


      »Was, wenn die Von-Draußen nicht durchs Tor kommen?«, fuhr Gus fort. »Wenn ihnen der Zutritt verwehrt wird?«


      Oksa strich sich mit der Hand übers Gesicht. Ihr trat plötzlich eiskalter Schweiß auf die Stirn.


      »Warum sagst du so was? Warum denkst du überhaupt so schreckliche Sachen?«


      Gus sah ihr in die Augen. Sie schauderte.


      »Ich bin nicht der Einzige, der das denkt, Oksa. Alle denken daran. Deine Eltern, meine Eltern, Dragomira… Du verdrängst diesen Gedanken nur geschickt. Aber nur weil du ihn nicht wahrhaben willst, wird er nicht weniger… wahrscheinlich.«


      »WAHRSCHEINLICH?! Aber Gus…«


      Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie sah sich erschrocken um. Ihre Mutter hatte den Kopf auf die Schulter ihres Mannes gelegt, der ihr sanft über die Haare strich. Mühsam lächelte sie ihrer Tochter zu. Oksa schnürte es das Herz zusammen, schlagartig begriff sie, dass Gus’ Befürchtung nicht aus der Luft gegriffen war. Sie ließ den Blick durchs Abteil wandern. Olof und seine Frau kümmerten sich um Kukka, die Fortenskys unterhielten sich im Flüsterton miteinander, Cockerell hielt die Hände seiner Frau an sich gedrückt… Bei den Treubrüchigen zeigte sich dasselbe Bild: Alle begegneten den Von-Draußen mit einer besonderen Aufmerksamkeit. Oder bildete sie sich das nur ein? Die Frage blieb unbeantwortet: Gus erstarrte plötzlich, die Hände krampfartig um die Armlehnen geklammert. Etwa wieder das Chiroptergift? »Mein Gott, bitte nicht«, flehte Oksa im Stillen.


      »WAS IST DENN DAS?«, schrie er auf einmal und sprang auf.


      Oksa sah zum Fenster hinaus. Hunderte von Tieren rannten nach Süden, und damit genau in die entgegengesetzte Richtung, in die der Zug fuhr. Schneeleoparden und ungewöhnlich kleine Pferde rannten vorneweg, gefolgt von Kamelen in unregelmäßigem Galopp, von mächtigen Bären, Schafen, Ziegen und ganzen Schwärmen aufgescheuchter Vögel. Hinter ihnen verdeckten Staubwolken den Horizont. Der Zug verlangsamte seine Fahrt, als würde der Zugführer zögern, sich dem zu nähern, was mehr und mehr wie ein unüberwindliches Hindernis aussah. Zu allem Überfluss wurde es nun auch noch in den zwei Boximinor sehr unruhig. Ihre Insassen schienen von derselben Panik erfasst zu werden wie die Steppentiere. Mittlerweile drückten sich alle Fahrgäste die Nasen an den Scheiben platt und starrten mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen auf die Staubwolken vor ihnen. Da blieb der Zug mit einem Mal stehen. Alles redete wild durchei­nander, bis die zwei Zugführer wild schreiend im Wagen auftauchten.


      »Was sagen sie denn?«, fragte Oksa. »Das ist Chinesisch. Man versteht ja kein Wort!«


      Die Erfahrensten aus beiden Clans spitzten die Ohren und versuchten mithilfe des Polyslingua zu begreifen, was los war.


      Auf einmal wurde Abakum ganz blass.


      »Der große gelbe Drache…«, übersetzte der Feenmann. »Ein ungeheurer Sandsturm.«
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      Der Kampf der Drachen


      Die gewaltigen Staubwolken kamen donnernd näher. Schon bald verfinsterte sich die Sonne, und die Dünen wurden in undurchdringliche Dunkelheit getaucht.


      »Die Wolken reichen bis in den Himmel hinauf!«, stöhnte Oksa.


      Dragomira steckte die Hand in ihre Umhängetasche. »Liebes Krakeel«, rief sie.


      Das Geschöpf nahm Habtachtstellung an.


      »Ja, Alte Huldvolle?«


      »Was kannst du uns über diesen Sturm sagen?«


      Das Krakeel sah eine Weile zum Fenster hinaus.


      »Dieser Sandsturm entfaltet eine zerstörerische Kraft. Wie Ihr seht, dehnt er sich bis zum Himmel aus. Den Rette-sich-wer-kann und den Treubrüchigen wird es nicht gelingen, den Zug darüber hinwegzuheben, wie sie es bei der Monsterwelle mit den Booten gemacht haben.«


      »Welche Tiefe hat die Sandwolke?«


      Das Wackelkrakeel spähte erneut konzentriert nach draußen.


      »Die Wolke ist etwa hundertzwanzig Kilometer tief und kommt mit einer Geschwindigkeit von hundertsechzig Stundenkilometern auf uns zu.«


      »Jetzt ist es aus!«, rief Oksa entsetzt.


      »Also bräuchten wir etwa vierzig Minuten, um den Sandsturm zu durchqueren«, rechnete Gus aus.


      Oksa erschrak. »Vierzig Minuten? Das schaffen wir nie, davor sind wir längst erstickt! Wir müssen etwas tun! Was meint ihr? Hilft es uns, wenn ich ein Gewitter heraufbeschwöre? Ich bin nämlich sowieso kurz davor, in die Luft zu gehen…«


      »Angesichts der Windstärke in der Staubwand fürchte ich, dass die zusätzliche Energie den Sandsturm nur verstärken würde«, erklärte Abakum. »Das würde alles nur verschlimmern.«


      »Und Tornaphyllon-Granuks?«, schlug Oksa verzweifelt vor. »Wenn alle mitmachen, gelingt es uns vielleicht, dieses entsetz­liche… Ding da abzuwehren!«


      »Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert«, sagte Pavel und machte sich schon auf den Weg zur Zugtür.


      Diejenigen unter den Rette-sich-wer-kann und den Treubrüchigen, die Granuk-Spucks besaßen, versammelten sich draußen neben dem Zug. Zum ersten Mal bündelten sie ihre Kräfte, und alle konzentrierten ihre Energie auf die herandonnernde Wand. Oksa hatte das Gefühl, dass ihr Kopf am Zerspringen war. Sie kämpfte mit aller Macht gegen die Panik an.


      »Alle zusammen, auf mein Zeichen!«, befahl Abakum. »Drei, zwei, eins und los!«


      Alle bliesen gleichzeitig in ihr Granuk-Spuck, nachdem sie im Stillen die passende Formel aufgesagt hatten:


      Mit Granuk-Kraft


      Ergieß deinen Saft!


      Ein Wirbelwind entstehe,


      Und jeder Widerstand vergehe.


      Eine gewaltige Luftwalze entstand und rollte mit sagenhafter Geschwindigkeit auf die vordringende Wand zu. Der Zusammenstoß schleuderte Tonnen von Sand in die Luft, die ein Loch bildeten… das sich jedoch bereits wenige Sekunden später wieder schloss.


      »Noch mal von vorn!«, rief Dragomira.


      Nach zwei weiteren erfolglosen Versuchen stiegen sie eilig wieder in den Zug.


      »Können wir nicht einfach kehrtmachen?«, fragte Naftali.


      »Das hier ist kein Hochgeschwindigkeitszug, der Sandsturm würde uns einholen«, sagte Pavel.


      »Der kleine Plemplem könnte die Zeit verlangsamen«, schlug nun Pierre vor.


      »Das ist grundsätzlich eine tolle Idee«, sagte Abakum. »Doch leider wirkt die Verlangsamung nur bei Menschen, nicht bei Naturgewalten.«


      »Oksa?«, sprach Gus seine Freundin an. »Erinnerst du dich noch an das Video aus dem Internet?«


      Oksa sah ihn fragend an. »Welches denn?«


      »Über die Australier, die es mit einer enormen Mauer aus Sand zu tun hatten, die auf sie zugerast kam… Weißt du noch, was sie gemacht haben?«


      »Sie haben sich dem Sturm mit voller Kraft entgegengeworfen und ihn durchquert, anstatt vor ihm wegzulaufen!«


      »Genau!«


      »Aber Gus«, fragte Marie mit zugeschnürter Kehle, »wie sollen wir es denn vierzig Minuten in dieser Hölle aushalten?«


      »Vierzig Minuten sind es nur, wenn wir still stehen. Wenn wir uns ebenfalls bewegen, geht es viel schneller«, erwiderte er.


      »Aber wenn der Sand uns aufhält, sitzen wir fest wie die Ratten in der Falle.«


      »Nicht, wenn ihr mit Tornaphyllons einen Tunnel bildet und uns so den Weg frei macht!«


      Die anderen sahen sich baff vor Staunen an.


      »Gus?«, sagte Oksa heiser.


      »Ja?«


      »Du weißt schon, dass du genial bist, oder?«


      Er sah sie mit einem leisen Lächeln an, ehe er sich wieder abwandte.


      »SCHNELL!«, rief Dragomira.


      Abakum stürzte zu der Truhe mit seinem Granukvorrat und teilte allen, die ein Granuk-Spuck besaßen, weitere Tornaphyllons aus. Dann eilte er in die verlassene Lokomotive– die Zugführer waren nach dem Auftritt ihrer Fahrgäste mit den magischen Kräften voller Entsetzen in einen der hinteren Wagen gelaufen. Der Feenmann steuerte den Zug, während Pavel unter dem lauten Protest der Rette-sich-wer-kann nach draußen hetzte.


      »Pavel, bitte, GEH NICHT!«, schrie Marie, doch es war zu spät.


      Unter den Augen seiner Freunde und einiger versprengter Fahrgäste, die fassungslos dabeistanden, erschien der Tintendrache auf Pavels Rücken, breitete die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte.


      »Der Kampf der Drachen«, flüsterte Abakum.


      Rund dreißig Rette-sich-wer-kann und Treubrüchige drängten sich um Abakum, damit sie sich beim Abfeuern der Granuks an den Fenstern ablösen konnten. Über der Lokomotive eskortierte Pavels Tintendrache den Zug, der der Sandmauer in voller Geschwindigkeit entgegenraste.


      »Wir müssen verrückt geworden sein«, stammelte Oksa, außer sich vor Angst.


      »Es wird schon klappen!«, sagte Tugdual, der hinter ihr stand und die Arme um sie legte.


      »MACHT EUCH BEREIT!«, rief Abakum.


      Die enorme Wand aus Sand und der Zug bewegten sich in rasendem Tempo aufeinander zu. Rette-sich-wer-kann und Treubrüchige erwarteten gebannt den unmittelbar bevorstehenden Zusammenprall. Nur noch wenige Dutzend Meter, wenige Sekunden…


      Im Herzen des Sandsturms herrschte fast völlige Dunkelheit. Nur der starke Zugscheinwerfer tauchte die unmittelbare Umgebung der Lokomotive in ein trübes gelbliches Licht. Der Eintritt in die Sandwolke hatte einen heftigen Temperatursturz ausgelöst, doch das war jetzt nebensächlich. Die beiden verfeindeten Clans arbeiteten Hand in Hand: Die Tornaphyllons, deren Stärke durch ihr Bündnis vervielfacht war, schossen in die Sandwolke hinein und sprengten so einen Tunnel frei, durch den der Zug mit voller Geschwindigkeit dahinbrauste. Unterdessen spuckte Pavels Tintendrache der Sandwolke immer wieder mächtige Flammen entgegen, was ihren Ansturm abbremste. Seine Leistung war von unschätzbarem Wert, und alle bangten um sein Leben. Der Sturm konnte ihn jederzeit davonwehen. »Halt durch, Papa. Halt durch!«, flehte Oksa im Stillen. Das Ringelpupo pulsierte an ihrem Handgelenk, noch nie hatte sie es so sehr gebraucht wie jetzt. Sie war völlig ausgelaugt und dabei halb tot vor Angst.


      »Wir müssen noch achtundvierzig Kilometer zurücklegen«, teilte das Wackelkrakeel plötzlich mit. »Wenn wir weiter in diesem Tempo vorankommen, sollten wir in zwölf Minuten aus der Sandwolke auftauchen.«


      Zwölf Minuten. Nur zwölf Minuten, die sich in die Länge zogen wie Stunden. Würden sie es schaffen? Alle wussten, dass die Kraft der Von-Drinnen, so sagenhaft sie war, nicht größer sein konnte als die der Natur. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass die Natur ihnen, so kurz vor dem Übergang nach Edefia, eine Chance geben würde. Eine einzige winzige Chance…


      »Eine letzte Anstrengung, los!«, forderte Dragomira. »Das Schlimmste haben wir hinter uns.«


      Bei den ermutigend gemeinten Worten ihrer Großmutter wurde Oksa von einem schrecklichen Gefühl erfasst– dass ihnen nämlich das Schlimmste in Wirklichkeit noch bevorstand! Tatsächlich nahm der Sturm an Intensität zu, die Kräfte der Rette-sich-wer-kann und der Treubrüchigen aber nahmen ab. Der Zug fuhr noch, doch die Attacken des Sandsturms setzten ihm schwer zu. Der Sand war durch die kleinsten Lücken gedrungen und breitete sich mittlerweile beinahe einen Meter hoch auf dem Boden aus. Das zusätzliche Gewicht erschwerte das Vorankommen, und der Zug wurde immer langsamer.


      »Was ist los, Abakum?«, rief Dragomira voller Angst.


      Noch ehe der Feenmann antworten konnte, ging ein Beben durch den Zug: Es fühlte sich an, als würde er auf den Gleisen schwanken.


      Abakum wurde blass. »Wir sind zu schwer!«, sagte er. »Wir müssen etwas tun, sonst entgleist der Zug! Naftali, Pierre, ihr müsst ein paar Wagen abkoppeln!«


      Die beiden eilten los, gefolgt von Orthon und Gregor. Als das Waten durch den Sand zu mühsam wurde, vertikalierten sie einfach durch den Zug– und das unter den Augen der in den vorderen Wagen zusammengedrängten Fahrgäste! Bald beschleunigte der Zug wieder, geriet aber nach wenigen Hundert Metern erneut ins Stocken. Der Sturm war einfach zu stark.


      Zu ihrer eigenen Überraschung hörte sich Oksa die anderen antreiben.


      »Los!«, rief sie. »Es wäre doch zu dumm, wenn wir hier im Sand krepieren würden, oder?«


      Bis zur Taille im Sand steckend, schöpften alle ihre letzten Kraft­reserven aus. Da ertönte plötzlich über ihnen ein herzzerreißender Schrei, und die Flügel des Tintendrachen schlugen schlaff gegen die kleinen Scheiben der Lokomotive. Sie erhoben sich ein letztes Mal, ehe sie endgültig auf dem vorderen Zugteil liegen blieben. Der ganze Zug geriet ins Wanken. Der gelbe Drache war dabei, den Tintendrachen zu besiegen!


      »OH NEIN!«, schrie Oksa. »Das darf nicht sein!«


      Im Geiste sah sie ihren Vater leblos auf dem kalten Metall liegen, das Gesicht vom Sand zerkratzt. Wut und Verzweiflung überfielen sie, und ihr Anderes Ich erwachte zum Leben. Oksa merkte, wie dieser Anteil ihrer selbst sich materialisierte und aus ihr heraustrat. Dragomira sah ihr fasziniert zu, hingerissen von dem Wunder, das sich vor ihren Augen abspielte. Die Blicke der beiden Huldvollen begegneten sich voll ehrfürchtigem Staunen, während Oksas Anderes Ich durch den winzigen Spalt des Dachfensters hinausglitt.
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      Gerettet!


      Oksa sah nicht, was danach geschah: Sie spürte es so intensiv, als würde sie es selbst erleben. Ihr Anderes Ich dehnte sich aus und legte sich wie ein beschützender Mantel über Pavel und seinen Drachen, die ohnmächtig auf dem Zugdach zusammengebrochen waren. Nach einer Weile merkte Oksa, dass das Herz ihres Vaters wieder zu schlagen begann. Sie spürte, wie das Blut erneut durch seine Adern floss, und stieß einen Jubelschrei aus, den das Andere Ich in einem sagenhaften Hauch hundertfach verstärkte.


      »Seht nur!«, rief Abakum.


      War es eine optische Täuschung? Ein Trugbild, das ihnen ihr Überlebensinstinkt vorgaukelte? Oksa sah genau hin, und dann erfüllte sie ein unfassbares Glücksgefühl. Die Sandwolke löste sich endlich auf! Es wurde immer heller und der Wind legte sich allmählich.


      »Gerettet!«


      Im ganzen Zug erklangen Freudenschreie. Die meisten Fahrgäste weinten vor Erleichterung.


      »Wo ist Papa?«, fragte Oksa besorgt.


      Sie spürte ihn nicht mehr. Sicher war ihr Anderes Ich unbemerkt wieder in die Tiefen ihres Bewusstseins zurückgekehrt. Abakum stoppte den Zug und fuhr seinen Teleskoparm aus, um die Tür der Lokomotive zu öffnen. Sand rieselte nach draußen und bildete im Nu einen kleinen Berg. Oksa sprang mit einem Satz hinaus.


      »PAPA!«, schrie sie mit rauer Stimme. »PAPA! Wo bist du?«


      Es war wieder ruhig. Der Himmel war hell, klar und vollkommen wolkenlos. Um sie her erstreckte sich die Wüste Gobi eintönig und endlos wie zuvor. Das einzig Lebendige war die enorme Sandwolke, die in der Ferne ihren zerstörerischen Weg fortsetzte und dabei Tonnen von gelbem Sand aufwirbelte.


      Oksa fiel auf die Knie.


      »Papa…«, schluchzte sie.


      Alarmiert kletterten Dragomira und Abakum aus dem Zug. Sie suchten den Himmel und die Sanddünen mit dem Blick ab. Vergeblich. Mit einer letzten Kraftanstrengung vertikalierte Oksa ein paar Meter in die Höhe.


      »Da ist er!«, schrie sie vom Zugdach herunter. »Papa!«


      Pavel lag der Länge nach da, bedeckt von seinem erschöpften Tintendrachen, der ihn mit seinem goldbraunen Panzer beschützte. Kaum näherte sich Oksa, verschmolz der Drache wieder mit der Tätowierung auf dem Rücken von Pavel. Der streckte seiner Tochter die Arme entgegen.


      »Wir haben es geschafft…«, stieß er zwischen zwei Husten­attacken hervor.


      Oksa warf sich auf ihn und umarmte ihn.


      »Papa! Du warst phantastisch!«


      Oben auf der Düne beglückwünschten sich die ausgestiegenen Fahrgäste und applaudierten laut. Pavel sah zu den Rette-sich-wer-kann und zu den Treubrüchigen hinüber, die sich sofort wieder in zwei Gruppen aufgeteilt hatten.


      »Wir waren alle phantastisch«, sagte er ergriffen. »Ausnahmslos!«


      Er drehte sich zur Seite und kniff plötzlich verblüfft die Augen zusammen. Oksa folgte seinem Blick. In der Ferne war ein Lichtkegel zu sehen, der senkrecht nach oben zeigte, er leuchtete in ­einer merkwürdigen Farbe– einer Farbe, die die Junge Huldvolle und ihr Vater zuvor nie gesehen hatten.
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      Der letzte Abend


      Aber wenn ich dir doch sage, dass ich nichts sehe! Ich bin eben nur ein gewöhnlicher Von-Draußen mit gewöhnlichen Augen, die nur gewöhnliche Dinge sehen! Deinen verdammten Lichtstrahl sehe ich nicht, kapier das doch endlich!«


      Wütend trat Gus gegen den Sitz vor ihm.


      »Autsch!«, erklang da Brunes Stimme.


      »Entschuldigung«, murmelte Gus. »Das hat nichts mit dir zu tun. Oksa ist schuld.«


      »Na, so was«, seufzte die beleidigt und sah angestrengt nach draußen. Zwei Stunden zuvor hatte der staubbedeckte Zug seine Passagiere schließlich in Saihan Toroi abgesetzt. Der gelbe Drache war über die kleine Stadt hinweggefegt, und nun leckten die leidgeprüften Bewohner ihre Wunden. Manche kannten nur noch einen Gedanken: aus den verwüsteten Gebieten zu fliehen. Und so stürzten, kaum dass der Zug im Bahnhof eingelaufen war, Horden panischer Männer und Frauen darauf zu. Die Zugstrecke endete in Saihan Toroi, und alle Züge fuhren von da aus wieder zurück nach Süden. Im Norden wurde die Erde laut den letzten Informationen unablässig von Beben erschüttert, und deshalb wollten alle von hier weg.


      Bei dem allgemeinen Durcheinander scherte sich niemand um die haarsträubenden Geschichten einiger Passagiere, die behaupteten, manche ihrer Mitreisenden hätten magische Fähigkeiten und könnten zum Beispiel– so schworen sie hoch und heilig– fliegen oder sich in Drachen verwandeln. Die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen nutzten das Chaos, um sich unauffällig zu entfernen. Dragomira und Abakum gelang es, in der zerstörten Stadt zwei uralte Busse »aufzutreiben«. Alle stiegen ein, und sie setzten ihre Fahrt in Richtung Norden und zum Goshun-See fort.


      Die klapprigen Busse holperten über die Schlaglochpiste, doch die Passagiere waren so müde, dass keiner auf die Idee kam, sich darüber zu beklagen. Nun, da der Absolute Wegweiser am Horizont aufgetaucht war, hatte Orthon sich eilends ans Steuer des ersten Busses gesetzt. Naftali folgte ihm am Lenkrad des zweiten Busses.


      »Lass ihn ruhig in dem Glauben, dass er einen Vorsprung hat«, seufzte Dragomira.


      Gus hatte sich ebenfalls beeilt– nicht, um den Bus zu lenken, sondern um vor Tugdual den Platz neben Oksa zu ergattern. Tugdual schaute zuerst ein bisschen enttäuscht, doch dann fing er sich wieder und lächelte nur spöttisch. Kaum hatten die beiden Busse die Stadt verlassen, redete Oksa über nichts anderes mehr als über den unglaublichen Strahl, der sie wie ein Magnet anzog. Damit kränkte sie Gus: Er war verletzt und beschämt, weil er Oksas Faszination nicht teilen konnte. Oksa versuchte sich mit aller Macht vom Absoluten Wegweiser abzulenken. Ihre Gedanken kehrten allerdings immer wieder zu dem merkwürdigen Lichtkegel zurück, und zu Gus’ Worten, die sich ihr unauslöschlich eingeprägt hatten. Was, wenn die Von-Draußen nicht durchs Tor kamen? Wenn ihnen der Zutritt verwehrt wurde?


      Wie sich herausstellte, konnten tatsächlich nur die Von-Drinnen und ihre Kinder und Kindeskinder den intensiv leuchtenden Strahl sehen. Seine sagenhafte Farbe war für andere nicht wahrnehmbar. Oksa erinnerte sich an das, was Dragomira ihr erzählt hatte: »Du weißt bestimmt, dass wir Dinge nur dann sehen, wenn das Licht, das sie reflektieren, auf unser Auge trifft. Doch in Edefia strahlt das Licht auf eine ganz besondere Weise. Von Da-Draußen ist Edefias Sonnenmantel ganz und gar unsichtbar und unüberwindlich. Die Von-Draußen können sich ganz in der Nähe Edefias befinden, doch dann tritt ein seltsames Phänomen auf, das unsere Welt unsichtbar macht und die Schritte derer, die sich ihr nähern, in eine andere Richtung lenkt. Vom Himmel aus betrachtet, ist es genauso: Edefia ist selbst für die modernsten Satelliten unsichtbar, vermutlich aus demselben Grund. Wir haben festgestellt, dass das Licht im Da-Drinnen schneller ist als gewöhnliches Licht. Von Edefia aus kann man die Grenze nach Da-Draußen nicht überwinden, aber man kann sie sehen, weil unsere Augen sich genetisch an die phänomenale Geschwindigkeit dieses Lichts gewöhnt haben. Seine Schnelligkeit verleiht ihm eine Farbe, die keiner von uns je im Da-Draußen wiedergesehen hat. Eine unbekannte Farbe…« Diese Erklärung hatte die Baba Pollock ihrer Enkelin gegeben, als sie ihr das Geheimnis ihrer Abstammung enthüllt hatte. Wenn die Von-Draußen den Lichtkegel also nicht sehen konnten und ihre Schritte zudem in eine andere Richtung gelenkt wurden… Oksa schauderte. Ihr Blick schweifte zu Gus.


      »Entschuldigung«, murmelte sie.


      »Ist schon okay«, antwortete Gus und gab sich absichtlich zerknirscht. »Verrate mir einfach nur, wie diese Farbe aussieht, und dann sind wir quitt.«


      Oksa runzelte die Stirn. Wie sollte sie etwas beschreiben, was es nicht gab? Der Strahl war deutlich sichtbar, dennoch war es ihr unmöglich, die richtigen Worte zu finden, um ihn zu beschreiben.


      »Man könnte glauben, dass der Strahl vom Boden ausgeht und irgendwo oben am Himmel endet, aber wenn man genauer hinsieht, kommt er in Wirklichkeit von oben herunter.«


      »So weit kann ich dir folgen«, sagte Gus. »Aber welche Farbe hat er, Oksa? Sag mir, wie seine Farbe aussieht.«


      »Wie nichts, Gus.«


      »Wie kann etwas aussehen wie nichts?«


      »Ich könnte ja sagen, dass es eine Mischung aller Farben ist, die es gibt, aber es stimmt nicht. Ich weiß nicht, Gus. Ich weiß nicht, wie diese Farbe aussieht.«


      Gus seufzte und gab sich geschlagen.


      »Na gut, ich glaube dir«, sagte er.


      Plötzlich blieb der Bus stehen. Naftali stand auf und streckte sich.


      »Es wird bald dunkel, wir sollten versuchen, uns ein wenig zu erholen.«


      Oksa war enttäuscht. Nach einer so weiten Reise und so vielen bestandenen Abenteuern sollten sie doch alle nur einen Wunsch haben: möglichst bald durch das Tor zu gehen! Aber alle schienen sich verschworen zu haben, die Ankunft beim strahlenden Lichtkegel hinauszuzögern.


      Nun kam auch noch Orthon und klopfte wütend an die Tür des Busses.


      »Warum habt ihr angehalten?«


      »Wir werden die Nacht über hier im Dorf bleiben«, erklärte ihm Dragomira ungerührt.


      Orthon warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


      »Zeitverschwendung«, wütete er.


      »Dann geh doch vor und warte dort auf uns!«, gab die Baba Pollock zurück. »Wir werden den letzten gemeinsamen Abend hier verbringen.«


      DEN LETZTEN GEMEINSAMEN ABEND? Was sollte das heißen? Oksa erstarrte. Dann stand sie von ihrem Platz auf und wankte zu ihrer Mutter.


      »Mama? Was ist hier los? Sag mir, dass es nicht wahr ist…«


      Ihr versagte die Stimme. Marie drückte sie wortlos an sich. Ihr Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Der Bus knarrte, als die Rette-sich-wer-kann einer nach dem anderen ausstiegen. Zuletzt hob Pavel seine Frau hoch, um sie hinauszutragen. Ohne die Hand ihrer Mutter loszulassen, folgte Oksa ihnen.


      »Schau mal, wie schön es hier ist«, erklang Gus’ unsichere Stimme hinter ihr.


      Das Dorf war verlassen. Die Häuser waren alle zerfallen, hinter den eingestürzten Mauern sahen sie vom Staub bedeckte Räume, die noch eingerichtet waren, Möbel, die am Boden lagen. Doch inmitten der Verwüstung stand ein fast unversehrter buddhistischer Tempel aus Holz und grauem Stein. Nur am Dach fehlten ein paar Ziegel. Der Rand des Dachs war nach oben gebogen und mit kleinen Statuen von Männern verziert, die auf Drachen ritten. Die Sonne ging unter, und das Zwielicht verlieh dem uralten Gebäude einen unerklärlichen Zauber.


      »Du hast recht«, murmelte Oksa, »es ist wunderschön.«


      Entschlossen ging Dragomira auf den Tempel zu: Hier würde sie heute zusammen mit ihren Lieben übernachten. Sie stieg die paar Stufen zur Eingangstür hinauf und ließ eine Phosphorille zum Vorschein kommen, ehe sie über die Schwelle trat.


      »Ich hoffe nur, dass hier keine Gespenster von alten Mönchen herumgeistern«, flüsterte Gus Oksa mit Gruselstimme ins Ohr.


      Sie zuckte zusammen und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


      »Hör auf damit, du gemeiner Kerl!«


      »Komm, wir sehen uns mal um.«


      Oksa lächelte ihm zu, froh über seinen Versuch, sie aufzumuntern, und folgte ihm. Das Innere des Tempels war verfallen, dennoch war es ein beruhigender Zufluchtsort. Das Kohlenbecken mitten in dem großen zentralen Raum verbreitete bald dank Dragomiras Lichterlohs und der Reisigbündel, die Pierre und Abakum gesammelt hatten, eine wohlige Wärme. Die Rette-sich-wer-kann durchsuchten die umliegenden Häuser und kehrten mit den unterschiedlichsten Zutaten wieder, aus denen man ein herrliches Mahl zaubern konnte: Kartoffeln, Dörrfleisch, Schweineschmalz und Nüsse.


      Oksa spähte begierig auf die Kartoffeln, die unter der Glut begraben lagen. »Ich sterbe vor Hunger«, gab sie beschämt zu.


      »Du hast doch nicht etwa einen Wachstumsschub?«, sagte Gus mit gespielter Munterkeit.


      Oksa sah ihn mit glänzenden Augen an. Ihr war halb zum Lachen, halb zum Weinen zumute.


      »Ach«, seufzte sie, »ich habe einfach nur das Gefühl, dass ich seit Tagen nichts mehr zu beißen hatte.«


      »Macht Ihr eine Diät?«, fragte sie der Kapiernix verständnislos. »Aber Ihr seid doch dünn wie eine Bohnenstange!«


      Er knackte eine Nuss auf, spuckte die Schale aus und fing an, auf der Nuss herumzukauen.


      Oksa strich dem Geschöpf über die runzlige Haut. »Du bist wirklich unbezahlbar«, sagte sie schmunzelnd.


      Alle ließen sich um das glühende Kohlenbecken nieder. Instinktiv bildeten die einzelnen Familien Grüppchen: die Pollocks, die Bellangers, die Knuts, die Fortenskys. Doch wie auf Vereinbarung sprach keiner das Thema an, das sie alle ängstigte: die mögliche Zurückweisung der Von-Draußen am Tor nach Edefia. Die Vorstellung war einfach unerträglich. So schwiegen alle und hofften insgeheim, dass alles gut gehen würde.


      Müde und satt legte Oksa den Kopf an die Schulter ihrer Mutter.


      »Es wird sich alles finden, Liebes«, sagte Marie und strich ihrer Tochter übers Haar. »Was auch geschieht, du darfst den Glauben an dich nicht verlieren. Den Glauben an uns. Du trägst eine enorme Verantwortung und musst alles tun, um deine Aufgabe zu erfüllen. Alles. Das ist das Wichtigste. Und halte dir immer vor Augen, dass keine Lage jemals wirklich verzweifelt ist, dass es immer eine Lösung gibt.«


      Oksa unterdrückte einen Schluchzer.


      »Glaubst du, Mama?«


      »Natürlich glaube ich das!«


      Marie war so unglaublich zuversichtlich! Ihre Worte hallten im Halbdunkel des Tempels wider und berührten alle, die sie hörten.


      »Du bist nicht allein und wirst es nie sein, vergiss das nicht, mein Schatz!«


      Eine große Mattigkeit überfiel Oksa. Ihr Blick schweifte zu Tugdual, der sie ernst musterte. Er zumindest würde nicht von seiner Familie getrennt werden, wenn die Von-Draußen nicht nach Edefia gelangten. Alle Knuts waren Von-Drinnen– außer Tugduals Vater, doch der war bereits in dem Tumult verschwunden, gegen den die ganze Welt ohne eine Chance auf Erfolg ankämpfte.


      »Geh mal zu Gus«, flüsterte Marie ihrer Tochter zu. »Er braucht dich.«


      Oksa ließ den Blick durch den Raum wandern: Gus war nicht mehr da. Ein Stück weiter weg sah sie seine Silhouette im hell schimmernden Mondschein. Er lehnte an dem Geländer, das den Tempel umgab, und drehte den Rette-sich-wer-kann den Rücken zu. Sein schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht. Oksa trat zu ihm. Beide schwiegen, den Blick in die Ferne gerichtet.


      »Liebst du ihn?«, fragte Gus nach einer Weile.


      »Wen?«, fragte Oksa abweisend.


      »Na, wen wohl? Deinen schwarz gekleideten Zorro!«


      »Ach, hör doch auf, Gus«, flüsterte Oksa genervt. »Glaubst du wirklich, jetzt ist der richtige Moment, um darüber zu reden?«


      »Wer weiß, vielleicht ist das ja überhaupt unsere letzte Gelegenheit, miteinander zu reden.«


      Oksa sank in sich zusammen.


      »Was würde das ändern?«, fragte sie leise.


      »Aber Oksa… das würde alles ändern!«


      »In dem Fall kann ich deine Frage nicht beantworten, das verstehst du sicher.«


      Gus wandte sich ihr zu und sah sie an. Ein Schleier legte sich über seine dunkelblauen Augen.


      »Das bist du mir aber schuldig! Es ist wichtig für mich zu wissen, ob du ihn liebst oder nicht.«


      »Ach, Gus…«, sagte Oksa nur und wurde blass.


      »Das ist doch ganz normal, oder? Bevor mein ganzes Leben über den Haufen geworfen wird, darf ich doch wohl wissen, wie du zu Tugdual stehst!«


      »Sag mal, willst du mir jetzt eine Szene machen?«, fragte Oksa genervt.


      Gus blickte sie finster an.


      »Ganz und gar nicht.«


      Nervös trommelte Oksa mit den Fingern auf das lackierte Holz des Geländers und mied jede Berührung mit Gus.


      »Darf ich dich jetzt auch was fragen?«, sagte sie nach einer Weile.


      »Hmm…«


      Sie räusperte sich. Sie brachte die Worte kaum über die Lippen.


      »Bist du in mich verliebt?«


      Gus erstarrte. Nur sein stockender Atem verriet seine Verwirrung.


      »Wie kommst du denn auf die Idee?«, fragte er leise, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Wieso sollte ein so mutiger, intelligenter Junge wie ich sich in jemanden wie dich verlieben? Schau doch mal in den Spiegel: Du bist hässlich, langweilig, strohdumm und völlig humorlos. Wer sollte schon was von dir wollen außer deinem schwedischen Zorro?«


      Oksa hätte laut gelacht, wenn sie nicht gespürt hätte, wie tieftraurig Gus war. In dem verlegenen Schweigen, das nun folgte, vertiefte er sich in die Betrachtung des verlassenen Dorfs, und Oksa legte ihm verstohlen die Hand auf den Arm. Er versuchte halbherzig, sich zu befreien. Da drehte sie sich zu ihm und drückte ihm einen zarten Kuss auf die Wange.
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      Vor den Toren von Edefia


      Das Wasser des Goshun-Sees glitzerte im Licht des Absoluten Wegweisers. Seit Saihan Toroi hatte sich der Himmel nach und nach verdunkelt, als wäre er von einem wuchernden Geschwür befallen. Hin und wieder zuckten Blitze darüber, und unvermitteltes Donnergrollen ließ die Reisenden zusammenfahren.


      Die Sonne versank hinter dunklen Streifen aus Dunst, als die Busse der Rette-sich-wer-kann und der Treubrüchigen am Ufer des Sees ankamen. Orthon war vor lauter Ungeduld die ganze Zeit mit Vollgas gefahren. Sein Lebenstraum– seine Revanche– würde nun endlich in Erfüllung gehen. Er sprang aus dem Bus und stellte sich direkt vor den leuchtenden Wegweiser, bereit, sich seinem Schicksal zu stellen. Auch Dragomira kam nun näher, allerdings zitterte sie am ganzen Leib. Oksa und Abakum nahmen sie bei der Hand. Tränen rannen der Baba Pollock und dem Feenmann über die Wangen, so überwältigt waren sie.


      Der Plemplem stellte sich vor Dragomira hin. »Die Alte Huldvolle, die Junge Huldvolle, ihre Freunde, die Rette-sich-wer-kann, und ihre verfeindeten Reisegefährten müssen den Hinweis entgegennehmen, dass das Tor seiner unmittelbaren Öffnung entgegensieht«, teilte er ihnen mit. »Der Phönix der Jungen Huldvollen erteilt die Meldung seines Herannahens. Wenn die Begegnung erfolgreich abgeschlossen ist, wird der Phönix die Preisgabe des in seinen Innereien geborgenen Gesangs gewähren. Zuvor müssen die beiden Huldvollen einen harmonischen Vortrag der Beschwörungsformel tätigen, um die Öffnung des Tores zu bewerkstelligen.«


      Dragomira wankte. Abakum hielt sie fest und hakte sie dann unter.


      »Alles in Ordnung, Baba?«, fragte Oksa leise.


      Dragomira lächelte ihr traurig zu. Plötzlich wurde Oksa schwindlig. Ihre Großmutter wirkte auf einmal so alt.


      »Verehrte Schwester, nun sind wir endlich da!«, sagte Orthon und hielt triumphierend das Medaillon in die Luft.


      Dragomira nahm es entgegen, ohne ihn auch nur anzusehen oder ein Wort zu sagen. Sie drehte es langsam zwischen den Fingern, betrachtete es und hob dann den Blick zum mit tintenschwarzen Flecken überzogenen Himmel. Leise klickend öffnete sich das Medaillon. Dann setzte sich ein Mechanismus in Gang, und auf der goldenen Oberfläche zeigten sich Wörter– die Beschwörungsformel erschien. Oksa sah ihre Großmutter an und wartete auf ihr Zeichen.


      »Die Zeit drückt die Dringlichkeit der Tat aus«, mahnte der ­Plemplem.


      »Gib mir noch eine Minute, lieber Plemplem«, bat Dragomira mit brüchiger Stimme. »Nur noch eine Minute.«


      Sie umarmte ihre Freunde einen nach dem anderen, bei Abakum und Pavel ließ sie sich besonders viel Zeit. Als nur noch Oksa übrig war, trat sie zögernd zu ihrer Enkelin. Tränen standen in ihren schönen Augen. Sie drückte Oksa fest an sich.


      »Es wird alles gut gehen, Baba«, murmelte Oksa. »Mach dir keine Sorgen! Bald bist du wieder in Edefia, deiner verlorenen Welt!«


      Dragomira stellte sich hinter ihre Enkelin und legte die Arme um sie. In völliger Stille erlosch der Wegweiser und sank langsam in den Goshun-See. Da nahm das Wasser eine ganz unglaubliche Farbe an, die aus der Tiefe der Erde zu kommen schien.


      »Der Phönix…«, murmelte Remineszens.


      Oksa hob den Kopf. Der feuerrote Vogel nahte heran und wurde zusehends größer, seine weiten Schwingen schlugen kraftvoll, in einem ruhigen Tempo.


      »Er ist wunderschön!«, sagte Oksa leise.


      Der Phönix flog über die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen hinweg und ließ sich zu Füßen der Jungen Huldvollen nieder. Seine Spannweite glich der eines Adlers, seine Erscheinung war jedoch viel leuchtender, als würde jede einzelne seiner Federn aus Feuer und Gold bestehen. Seine winzigen Augen strahlten so intensiv wie brodelnde Lava. Der Phönix verbeugte sich respektvoll, wobei das kleine Federbüschel auf seinem Kopf auf und ab wiegte. Oksa kniete sich hin und streckte die Hand aus, um das wunderbare Wesen zu streicheln. Sogleich ergriff eine unbekannte Erregung von ihr Besitz.


      »Was… Was soll ich jetzt tun?«, stammelte sie.


      Dragomira drückte sie noch enger an sich. Oksa spürte den rasenden Herzschlag ihrer Großmutter an ihrem Rücken. Zitternd streckte die alte Dame das Medaillon vor sich aus, sodass beide die Beschwörungsformel lesen konnten, die an ihren Augen vorbeizog.


      Ihr werdet die verlorene Welt wiederfinden,


      Wenn die Erzfeinde


      Ihre Kräfte bündeln.


      Dann wird der Phönix


      Sein Volk im Exil


      Durch das Tor führen,


      Das aus der Kraft


      Beider Huldvollen geboren wird.


      Das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf ist nicht mehr,


      Doch noch besteht Hoffnung für die beiden Welten.


      Möge das Tor


      Das Geheimnis seiner Öffnung preisgeben.


      Einige Sekunden verstrichen. Dann schwang sich der Phönix in die Lüfte auf, und sein schöner Gesang klang in allen Herzen wider, während er in der Abenddämmerung verschwand.
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      Das Schicksal schlägt zu


      Tausende von Malen hatte Oksa sich diesen Moment vorgestellt, auf die unterschiedlichsten Weisen, aber alle hatten ­etwas mit Magie, mit Aufregung und Abenteuer zu tun. Doch als sie nun die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen sah, die in einem kunterbunten Durcheinander buchstäblich von einer Art Nichts angesogen wurden, begriff sie, dass die Realität nichts mit ihren Phantasien zu tun hatte. Zahllose Angstschreie erklangen, sobald die Rette-sich-wer-kann die Grenze zwischen beiden Welten überschritten. Oksa spürte, dass sie von Dragomira getrennt wurde, deren Hand sich in ihrer eigenen aufzulösen schien, und sie sah Orthon, Naftali, Tugdual, Gregor an sich vorbeifliegen… aber keinen einzigen Von-Draußen. Ihr stockte das Herz. Ihr Vater warf einen letzten verzweifelten Blick zurück, bevor er von Marie getrennt wurde und in etwas verschwand, das erschreckende Ähnlichkeit mit einem schwarzen Loch hatte. Dann wurde Oksa selbst ebenfalls von dieser unwiderstehlichen Kraft angezogen.


      Sie ließ es geschehen– ihr blieb ohnehin nichts anderes übrig. Deutlich nahm sie wahr, wie sie einen goldenen Lichthof durchquerte, dessen vage Umrisse sie an einen Geist erinnerten. Einen Moment später landete sie mit einem unsanften Plumps auf einer Düne, die sich in nichts von der unterschied, die sie verlassen hatte, außer dass das Licht hier intensiver war und sie blendendete. Viele Rette-sich-wer-kann und Treubrüchige waren da, benommen, aber wohlauf. Ihr Vater, Abakum, Naftali… alle musterten sie niedergeschlagen. Sie hatten es geschafft. Doch der Preis dafür war hoch.


      Oksa schlug sich die Hand vor den Mund. »Mama«, stöhnte sie leise.


      Was alle befürchtet hatten, war eingetreten: Die Von-Draußen waren nicht durch das Tor gekommen. Plötzlich bemerkte Oksa, dass alle Blicke auf einen Punkt hinter ihr gerichtet waren. Eine schreckliche Vorahnung überkam sie, und ihr wurde mit einem Mal ganz schlecht. Langsam drehte sie sich um.


      »Baba! Nein!«


      Der goldene Lichthof, den sie alle durchquert hatten, war immer noch da. Seine Umrisse waren unscharf, trotzdem erkannten alle Dragomiras Silhouette, ihre stolze Haltung, ihre zu einem Kranz um den Kopf gelegten Zöpfe. Oksa brach auf dem Sandboden zusammen, ihr war, als ob ihr Herz in tausend Teile zersprang. Der Lichthof schwankte, und es sah aus, als wollte er auf sie zukommen. Sie streckte die Hand danach aus, in der verzweifelten Hoffnung, dass alles doch noch gut würde, dass es nur ein schrecklicher Albtraum war.


      »Baba! Bleib bei uns, bitte, bitte!«, schluchzte sie.


      Doch ihre Tränen waren vergebens. Dragomira löste sich in einem goldenen Licht auf, umgeben von den Alterslosen Feen, die sie für immer in den bewegten Himmel Edefias mitnahmen.
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      Edefia
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      Die Neue Huldvolle


      Oksa spürte, wie jemand die Arme um ihre Schultern schlang. Es war Pavel, der sich weinend neben sie gesetzt hatte.


      »Baba… Ist sie jetzt tot?«, stammelte sie.


      »Ihre Macht als Huldvolle hat das Tor erscheinen lassen«, antwortete Pavel mit erstickter Stimme. »Sobald es sich öffnete, hat der Geist deiner Großmutter uns verlassen, um sich den Alterslosen Feen anzuschließen.«


      »Das halte ich nicht aus.«


      Erneut schüttelten sie heftige Schluchzer. Warum war das Schicksal nur so unerbittlich? Oksa rannte die Düne hinauf, dorthin, wo eben noch das Tor gewesen war. Nun war es wieder verschwunden, und der Mantel Edefias schimmerte blass, aber deutlich sichtbar über ihnen. Kaum näherte sich Oksa dieser Grenze, spürte sie einen Widerstand, der sie am Weitergehen hinderte. In ihrer Verzweiflung versuchte sie, einfach draufloszurennen, doch sie wurde so erbarmungslos zurückgeschleudert, dass sie bis zum Fuß der Düne rollte. Sie raffte sich wieder auf. Die Rette-sich-wer-kann hatten das Unglaubliche geschafft: Sie hatten ihre verlorene Welt wiedergefunden. Doch sie hatten einen furchtbaren Preis dafür bezahlt.


      Oksa ließ sich in den kalten Sand fallen. Alles tat ihr weh, jede Zelle ihres Körpers schmerzte, so sehr litt sie unter dem Verlust ihrer Großmutter. Ihre Baba, die ihr alles bedeutete… Die ihr ganzes Leben lang bei ihr gewesen war, die sie immer geleitet, sie unterstützt hatte. Die sie gelehrt hatte, mit ihren magischen Kräften umzugehen. Sie konnte doch nicht einfach so weg sein? Oksa merkte, dass jemand in ihrer Nähe war– Abakum, zusammen mit Dragomiras Plemplem. Das Gesicht des Feenmanns war grau. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Das kleine Geschöpf mit den riesigen Augen legte seine Patschhand auf Oksas Stirn, um sie zu trösten.


      »Junge Huldvolle…«


      Auch der Plemplem war vor Kummer ganz bleich geworden.


      »Die Alte Huldvolle hat das Verlassen ihrer fleischlichen und beinernen Hülle getätigt. Fortan begegnet ihre Dienerschaft, reduziert auf den Plemplem, der vor Euch steht, der vollkommenen Zugehörigkeit zur Jungen Huldvollen.«


      Oksa sah ihn mit geröteten Augen an.


      »Du bist jetzt also… mein Plemplem.«


      Sie wandte sich ab, um nicht erneut in Tränen auszubrechen.


      »Das Herz der Neuen Huldvollen ist gespickt mit Leid, genau wie das aller anderen Rette-sich-wer-kann, der Treubrüchigen und Eurer Dienerschaft. Habt Ihr den Wunsch, einige Worte zu teilen?«


      Oksa schüttelte den Kopf.


      »Leid kann man nicht teilen«, murmelte sie und wischte sich die Tränen aus den Augen.


      »Die Anwesenheit Eurer Dienerschaft ist von Beständigkeit erfüllt, dies ist eine Zusicherung. Jeder Moment, den die Neue Huldvolle für etwas wählt, egal wofür, wird immer in Übereinstimmung mit dem sein, den Eurer plemplemscher Haus- und Hofmeister akzeptiert.«


      Ein belastendes Schweigen trat ein. Nur noch ein paar unterdrückte Schluchzer waren zu hören. Sowohl die Rette-sich-wer-kann als auch die Treubrüchigen hatten geliebte Menschen im Da-Draußen zurückgelassen. Oksa konnte sich nicht einmal an das letzte Bild von ihren Liebsten erinnern, die sie nun womöglich nie wiedersehen würde. Alles war so schnell gegangen. Und so ganz und gar verkehrt. Ein dumpfer Schrei löste sich aus ihrer Kehle, doch er verschaffte ihr keine Erleichterung. Schließlich sah sie im Geist das entsetzte Gesicht ihrer Mutter vor sich. Entsetzt, weil sie ihre Familie vorbeiziehen sah und selbst an der Schwelle zu deren neuem Leben zurückblieb. Und Gus? Sie sah seine Augen wieder aufleuchten, als sie ihn geküsst hatte. Als wäre er im siebten Himmel… Sie erinnerte sich an die letzten Worte, die sie gewechselt hatten, an Gus’ Wunsch, genau zu wissen, was sie für Tugdual empfand. Oksa stellte sie sich vor, wie sie einsam und verlassen mitten in der Wüste Gobi saßen. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Was sollte aus ihnen werden? Würden sie endlos umherirren? Neuen Naturkatastrophen zum Opfer fallen?


      »Ihr müsst in der fest verankerten Gewissheit leben, dass nur der Tod die Untröstlichkeit der Herzen mit sich bringt«, meldete sich da der Plemplem mit leiser Stimme. »Doch es ist kein Tod zu betrauern. Und solange der Tod sein Auge nicht auf die Lebenden geworfen hat, kennt die Hoffnung das Fortbestehen. Diese Wahrheit darf sich niemals aus dem Bewusstsein entfernen.«


      Oksa erhob sich wieder. Sie ließ den Blick über die trostlose Wüste schweifen, wandte sich dann dem rundlichen Geschöpf zu und gab ihm einen innigen Kuss auf die Wange.


      »Du bist der Beste, lieber Plemplem!«, flüsterte sie. »Danke. Du hast recht, alles ist besser als der Tod. Aber Baba…«


      Erneut versagte ihr die Stimme.


      »Die Öffnung des Tores hat das Verschwinden der Alten Huldvollen hervorgerufen, doch ihre Seele befindet sich in der feenhaften Gesellschaft der Alterslosen, nunmehr ihresgleichen, und sie wird die Einsetzung in eine Rolle von großer Tragweite und Macht erfahren.«


      Der Kapiernix humpelte mühsam herbei. Er reckte die Nase in die Luft und legte genau die Arglosigkeit an den Tag, die Oksa an ihm so liebte.


      »Ich verstehe kein Wort von dem, was diese seltsame Person sagt«, stellte er mit einem Blick auf den Plemplem fest.


      Alle Geschöpfe hatten sich hinter ihm versammelt. Sie waren traurig, aber fest entschlossen, der neuen Huldvollen zu zeigen, dass sie zu ihr hielten. Eine Sensibylle flog zu Oksa und legte ihr den kleinen goldenen Käfig, den Dragomira bis vor wenigen Minuten um den Hals getragen hatte, vor die Füße.


      »Die Pizzikins!«


      Gerührt befreite Oksa die winzigen Vögel, während die Sensibylle sich in ihre Hand schmiegte.


      »Obwohl ich offen gestanden das relativ milde Klima hier genieße, muss ich sagen, meine Huldvolle, dass ich mit Euch leide. Aber der Plemplem hat völlig recht: Nur der Tod ist wirklich schlimm. Eure Mutter, Euer Freund und alle anderen, die nicht durch das Tor gekommen sind, sind viel stärker, als Ihr glaubt.«


      »Eure Dienerschaft möchte die Hinzufügung eines mit Wichtigkeit gespickten Ratschlags betreiben«, meldete sich der Plemplem wieder zu Wort. »Ihr müsst eine Überzeugung wahren: Ihr seid die Huldvolle, und Euren Kräften wird die Vervielfachung und die Ausdehnung widerfahren.«


      »Das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf…«, murmelte Oksa.


      »Das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf gibt es nicht mehr«, wandte die Sensibylle ein.


      »Wie nett von dir, unsere letzte Hoffnung zu zerstören«, maulte der zappelnde Getorix.


      »Aber das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf kann eine Entwicklung in eine neue Form erfahren«, fügte der Plemplem hinzu.


      Oksa ließ diese Informationen auf sich wirken. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. Es gab eine Möglichkeit… Eine einzige, so kleine und doch so große Möglichkeit: den Glauben daran, dass immer noch Hoffnung bestand. Sie sah ihren Vater an, der das Gesicht in den Händen verborgen hatte, Abakum, Zoé, Tugdual… und all die anderen Rette-sich-wer-kann und Treubrüchigen. Dann wischte sie sich wütend mit dem Handrücken die Wangen ab und sagte voll neuem Mut: »Ich habe verstanden, lieber Plemplem: Solange es Leben gibt, gibt es Hoffnung! Und umgekehrt: Ohne Hoffnung gibt es kein Leben!«


      Der Plemplem nickte, worauf Oksa ihn vom Boden aufhob und fest an sich drückte. Die Hoffnung. Das Einzige, was ihnen noch blieb. Und das Einzige, was ihnen dabei helfen konnte weiterzuleben.
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      Das Empfangskomitee


      Plötzlich erhob sich Abakum und blickte besorgt in die Ferne: Am stahlgrauen Himmel von Edefia kam eine Gruppe von Menschen mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu. Die einen vertikalierten, die anderen hielten sich an einer Art fliegender Planken fest, als würden sie in der Luft schwimmen. Pavel trat zu Oksa und legte beschützend den Arm um sie, während die anderen Rette-sich-wer-kann sich um sie scharten. Die Haselhühner plusterten sich auf, stellten sich an den Rand der Gruppe und beschützten mit ihren großen Leibern die übrigen Geschöpfe. Die Treubrüchigen sammelten sich hinter Orthon, der ebenfalls zum Himmel blickte.


      »Das Empfangskomitee hat keine Zeit verloren«, murmelte Abakum und zückte sein Granuk-Spuck.


      Alle taten es ihm nach, auch Oksa.


      »Die sind mir nicht geheuer!«, sagte sie leise.


      »Keine Sorge, Kleine Huldvolle!«, flüsterte Tugdual ihr zu. »Dir kann keiner etwas zuleide tun.«


      »Mir nicht, aber euch«, entgegnete sie.


      »Glaubst du denn, dass wir uns das gefallen lassen?«, sagte er, den Blick auf das Dutzend Menschen geheftet, die nun gut zehn Meter über ihnen in der Luft kreisten.


      Oksa spürte die extreme Anspannung ihres Vaters, dessen Tintendrache kurz davor war, sich zu zeigen. Das Feuer in Pavels Innerem breitete sich in glühend heißen Wellen aus, er würde den Drachen nicht mehr lange bändigen können.


      Abakum legte ihm die Hand auf die Schulter. »Pavel!«, sagte er leise. »Es ist noch zu früh, der Tintendrache muss unsere Geheimwaffe bleiben.«


      »Da stimme ich dir völlig zu«, knurrte Pavel angestrengt. »Aber ich kann ihn kaum mehr beherrschen.«


      »Lieber Plemplem«, rief Oksa, ohne die fliegenden Männer aus den Augen zu lassen.


      »Ja, meine Huldvolle?«


      »Hilf meinem Vater!«


      Sogleich nahm der Plemplem Pavel bei der Hand und konzentrierte sich. Seine rätselhafte Macht, die Ähnlichkeit mit der des Feenmanns hatte, zeigte bald Wirkung: Das Feuer, das Pavel verzehrte, erlosch, sein Puls beruhigte sich, und sein Geist war wieder frei von dem Fieber, das jeden Gedanken unmöglich machte. Über ihren Köpfen näherten sich die fliegenden Menschen allmählich in spiralförmigen Kreisen dem Boden. Endlich landete der Anführer dieses seltsamen Balletts auf dem Dünenkamm, gefolgt von rund dreißig Männern und Frauen. Alle trugen sie die Kleidung, die Oksa schon an den Treubrüchigen gesehen hatte, als Dragomira ihnen mit dem Filmauge Bilder des Großen Chaos vorgeführt hatte: eine kurze Hose, halbhohe Schnürstiefel, Panzer und Helm aus weichem Leder. Mit herrischer Strenge musterten sie die Neuankömmlinge von der Spitze der Düne herab. Dann kamen sie, kleine Sandwölkchen aufwirbelnd, im Gleichschritt herunter. Abakum und die ältesten Rette-sich-wer-kann wichen einige Schritte zurück, als sie den Anführer erkannten. Orthon hingegen richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und sein Gesicht zeigte wieder seine altbekannte kaltblütige Miene.


      Mit einer gebieterischen Geste befahl der Anführer seinen Begleitern, die beiden Clans einzukesseln. Lange musterte er die Rette-sich-wer-kann und ihre Geschöpfe, bevor er sich den Treubrüchigen zuwandte. Schließlich richtete er den Blick direkt auf Oksa. Es lag Triumph und Erstaunen darin. Die Neue Huldvolle schauderte. Es war Ocious, der schreckliche Mauerwandler, da bestand kein Zweifel. Trotz seines hohen Alters– er musste weit über hundert sein– machte er keinen greisenhaften Eindruck. Er strahlte mehr Macht und Autorität aus als all seine Begleiter, obwohl seine Leibwache ebenfalls reichlich einschüchternd wirkte. Sein kahler Schädel war vollkommen geformt und unterstrich noch seine markanten, kaum vom Alter gezeichneten Gesichtszüge. Ocious beobachtete die Junge Huldvolle eine Weile schweigend. Seine Augen waren so pechschwarz, dass Oksa das Gefühl hatte, sie könnten sie verschlingen. Ein leises Lächeln umspielte seine schmalen Lippen, in seinen Mundwinkeln standen kleine Fältchen, die sich in dem kurzen grauen Bart verloren. Nach einer Weile schweifte sein Blick weiter, bis er endlich auf Orthon fiel. Mit ausgebreiteten Armen ging er auf ihn zu. Sein Sohn rührte sich nicht, sondern ließ ihn zu sich kommen.


      »Mein Sohn«, sagte Ocious, legte ihm die Hände auf die Schultern und betrachtete ihn neugierig. »Du bist es wirklich.«


      Orthon reagierte bemerkenswert kaltblütig. Sein perlmuttschimmerndes Gesicht blieb unbewegt. Allein das rasche Tempo, in dem sich sein Brustkorb hob und senkte, verriet seine Aufregung.


      »Ja, Vater, ich bin es«, sagte er schließlich völlig beherrscht. »Und wie du siehst, bin ich nicht mit leeren Händen zurückgekehrt!«, fügte er mit einem Blick auf Oksa hinzu.


      »Was?«, protestierte diese. »Wollen Sie etwa so tun, als hätten Sie uns hierher geführt? So ein Blödsinn!«


      Ocious wandte sich Oksa zu, erstaunt über ihren Ton, denn ihre Worte hatte er nur halb verstanden.


      »Sei still, Oksa!«, stieß ihr Vater zwischen den Zähnen hervor.


      »Aber Orthon lügt, Papa!«


      »Hör auf deinen Vater, Oksa«, mischte sich Naftali leise ein. »Es liegt in unserem Interesse, dass dieses Wiedersehen so glatt wie möglich verläuft.«


      Oksa ballte die Fäuste. Sie ärgerte sich einerseits über sich selbst, weil sie sich zu einer Bemerkung hatte hinreißen lassen, und war andererseits frustriert, dass Orthon ungestraft lügen durfte.


      »Ist dieses junge Mädchen da etwa die Neue Huldvolle?«, fragte nun Ocious mit einem hintergründigen Lächeln.


      »Ganz genau!«, antwortete sein Sohn sichtlich zufrieden. »Die Urenkelin von Malorane, meiner Mutter, und Enkelin von Dragomira höchstpersönlich. Ich habe auf der ganzen Welt nach ihr gesucht, um sie nach Edefia zurückzubringen.«


      »Und dafür hast du so viele Jahre gebraucht?«


      Orthon wurde blass. Ein harter Ausdruck trat in seine Augen. Dann reckte er das Kinn stolz in die Luft, um allen zu zeigen, dass er diesen Hieb wegstecken konnte. Ocious senkte den Kopf, er war sichtlich beeindruckt von der Selbstbeherrschung seines Sohnes.


      »Du warst so lange weg«, sagte er. »Ich habe oft an dich gedacht.«


      »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, antwortete Orthon und sah seinem Vater herausfordernd in die Augen.


      Orthons Verbündete blickten einander beunruhigt an. Niemand wagte, sich zu rühren, nicht einmal seine treuesten Anhänger. Schließlich wandte sich Ocious ihnen zu und grüßte die, die er noch kannte.


      »Lukas, Agafon. Ich wusste doch, dass ich mich auf euch verlassen kann. Siebenundfünfzig Jahre lang, und ihr seid immer noch bei uns.«


      »Unsere Familien haben der deinen von jeher gedient, Ocious«, sagte Agafon. »In Edefia genauso wie im Da-Draußen.«


      »Ah, die Familie!«, jubelte Ocious und umarmte Orthon, der es bereitwillig über sich ergehen ließ. »Es gibt doch keine festeren, zuverlässigeren Bande!«


      »Genau das habe ich all die Jahre versucht, meiner verehrten Schwester und… unserer Verwandtschaft nahezulegen. Vergebens«, sagte Orthon.


      Ocious erschrak, als er das hörte.


      »Remineszens? Ist sie bei dir?«


      »Nicht bei mir, Vater. Bei denen.«


      Mit einer aufwieglerischen Geste deutete er zum Clan der Rette-sich-wer-kann. Remineszens trat hinter Abakum hervor und dem Mann gegenüber, der auch ihr Vater war. Dieser reagierte darauf mit so offensichtlicher Rührung, dass Orthon wiederum gekränkt schien. Er runzelte verärgert die Stirn, während Ocious auf seine Tochter zuging.


      »Remineszens!«, rief er.


      »Komm mir ja nicht zu nahe!«, entgegnete die alte Dame in eisigem Ton.


      Ocious blieb überrascht stehen und sagte dann leicht amüsiert: »Ich erkenne dich wieder, meine Tochter, nach all der Zeit. Deine Haare mögen ergraut sein und dein Gesicht von den Jahren gezeichnet, doch du bist dieselbe geblieben. Heute wie gestern beharrst du darauf, die falschen Entscheidungen zu treffen. Ist dein Freier, ach Verzeihung, dein Halbbruder, nicht bei dir?«


      Eine kalte Wut packte Remineszens. »Leomido ist tot«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Deinetwegen! Und wenn du schon danach fragst: Auch Dragomira ist von uns gegangen!«


      Ein inneres Beben schien Ocious zu schütteln, von dem nur ein Bruchteil der Schockwellen an der Oberfläche sichtbar war. Kummer und Bedauern verschleierten für einen Moment seine Augen. Doch gleich darauf hatte er sich wieder gefasst.


      »Dann bist du also nun die Witwe deines eigenen Bruders…«, bemerkte er. »Wie das Leben so spielt!«


      Remineszens wurde blass vor Zorn.


      »Lass sie in Frieden!«, sagte Abakum laut und schob sich vor sie. »Und lass dir gesagt sein, dass sie viel mutiger gewesen ist, als dein Sohn Orthon es je sein wird!«


      »Ach, wen haben wir denn da?«, spottete Ocious, »Abakum… oder, besser gesagt, den Mann, der immer nur eine Schattengestalt war?«


      »Was fällt Ihnen ein!«, platzte Oksa heraus.


      Ocious musterte sie wieder neugierig.


      »Und du bist also unsere Neue Huldvolle.«


      »Ihre Neue Huldvolle bin ich ganz bestimmt nicht!«


      »Im Gegenteil«, entgegnete Ocious, »du bist ganz und gar in meiner Hand!«


      Bei diesen Worten schloss Ocious’ Leibwache den Kreis noch enger um die Rette-sich-wer-kann.


      »Wehrt euch nicht«, flüsterte Abakum seinen Freunden zu. »Zu kämpfen würde nichts bringen, außer dem Risiko, dabei zu sterben.«


      »Abakum!«, rief Oksa verängstigt.


      »Von innen heraus haben wir mehr Macht.«


      »Der Sand im Getriebe, Kleine Huldvolle«, fügte Tugdual hinzu und drückte ihre Hand.


      Oksa schluckte, unterdrückte ihre Furcht und trat langsam aus dem Kreis der Rette-sich-wer-kann und ihrer Geschöpfe heraus, um sich vor sie zu stellen. Ocious grinste teuflisch.


      »Willkommen in Edefia, verehrte Huldvolle!«
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      Ein verlockendes Angebot


      Langsam vertikalierten die Rette-sich-wer-kann in Begleitung oder vielmehr unter Bewachung der Treubrüchigen am Himmel. Die Geschöpfe und die Silvabulaner, die das nicht konnten, ließen sich von den Haselhühnern tragen. Die dicken Vögel schlugen bedächtig mit den Flügeln und gackerten dabei schrill. An der Spitze der Gruppe flog Ocious, mit Sohn und Enkeln an seiner Seite.


      »Er ist ja noch schlimmer als Orthon«, sagte Oksa, die ihn nicht aus den Augen ließ.


      »Als Ätzmittel ist er jedenfalls unschlagbar«, antwortete Tugdual, der neben ihr vertikalierte.


      »Wir dürfen nicht vergessen, dass er an allem schuld ist«, flüsterte Pavel.


      »Aber Orthon hat das Spiel noch nicht mal eröffnet«, sagte Tugdual. »Und er hält alle Trümpfe in der Hand. Wenn der loslegt, tut es bestimmt ganz schön weh.«


      »Garantiert!«


      Oksa löste den Blick von Ocious und betrachtete die Landschaft. Edefia… Die verlorene Welt, die sie nun endlich wiedergefunden hatten. Dies war also die heiß ersehnte Rückkehr. Edefia hatte sehr gelitten. In dem metallischen Licht sah sie, dass Staub sich auf alles Lebendige gelegt hatte, bis hin zum kleinsten Grashalm. Alles schien dahinzusiechen. Baumskelette reckten ihre toten Äste wie vertrocknete Klauen in den Himmel. Einer von ihnen fiel durch seine ungeheure Größe auf. Man konnte noch erkennen, wie stattlich er einmal gewesen sein musste.


      »Ein Majestik«, sagte Brune zutiefst betrübt. »Was ist nur aus unserer Welt geworden?«


      Ein Majestik? Oksa dachte an die Bilder, die sie in Dragomiras Filmauge gesehen hatte: ein dichter Wald um den Saga-See mit seinem frischen, klaren Wasser. Dort hatte sich ein Majestik-Baum gut dreißig Meter über die anderen Wipfel erhoben, er trug seinen Namen zu Recht. Diese Bilder hatten nichts mit der Staubwüste und den verdorrten Pflanzen zu tun, die sie nun umgaben. Nur am Horizont zeigte sich so etwas wie Leben, denn dort bewegte sich das Licht selbst– als hätten Polarlichter den äußersten Zipfel dieser seltsamen Welt erobert. Der übrige Himmel war bleigrau, es sah aus, als würde er im Sterben liegen. Oksa holte ihre Sonnenbrille aus dem Rucksack, um sich gegen das intensive Leuchten der metallischen Lichtreflexe am Horizont zu schützen. Einige andere taten es ihr gleich. Oksa spürte ein Ziehen am ganzen Körper, all ihre Muskeln arbeiteten. Noch nie war sie so lange vertikaliert– auch noch nie so frei und ungezwungen. Wobei Freiheit ein relativer Begriff war, denn momentan war sie quasi eine Gefangene der Treubrüchigen. Dennoch, es war eine gewisse Freiheit. In Edefia würde sie endlich sie selbst sein können. Ja, in Edefia würde sie es sogar müssen! Stöhnend streckte sie die Arme aus, um ihre Muskeln zu lockern.


      »Möchtest du dich zu Abakum auf das Haselhuhn setzen?«, fragte Pavel besorgt.


      Sie schüttelte den Kopf. Die körperliche Anstrengung war nebensächlich. Viel mehr beschäftigte sie ihr seelischer Zustand. Sie war vollkommen durcheinander, so aufgewühlt und zerrissen wie noch nie– zumindest fühlte es sich so an. Doch sie durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Um gegen Ocious und seine Sippe anzukommen, war höchste Konzentration erforderlich. Um ihr Gefühlsleben würde sie sich also später kümmern müssen.


      Das rötlich gefiederte Haselhuhn trug Abakum und die Geschöpfe in einem Tempo, das man als quälend langsam hätte bezeichnen können, so sehr trödelte es. Doch sein Gehirn arbeitete währenddessen auf Hochtouren. Vorsichtshalber übernahm Dragomiras Plemplem die Aufgabe, Abakum den Plan vorzulegen, den der Vogel sich ausgedacht hatte.


      »Das Haselhuhn erteilt den Vorschlag eines Fluchtplans«, flüsterte er Abakum unter dem misstrauischen Blick eines Treubrüchigen zu. »Seine Muskelkraft und seine unvermutete Schnelligkeit können dem Feenmann behilflich sein, sich dem Zugriff der Kerkermeister zu entziehen.«


      Abakum ließ sich nicht anmerken, in welches Dilemma ihn der Vorschlag brachte. Die Sensibyllen, die brav neben ihrer großen Verwandten herflogen, kamen näher. Eine von ihnen setzte sich auf Abakums Schulter und teilte ihm im Flüsterton mit: »Das Wackelkrakeel der Jungen Huldvollen hat uns gerade benachrichtigt, dass es einer Reihe von Silvabulanern gelungen ist, einen Teil von Laubkroning auf dem Gebiet von Grünmantel vor der Versteppung zu bewahren. Die Stadt befindet sich in vierundfünfzig Kilometern Entfernung, sie hat dreihundertachtundvierzig Einwohner, und die Temperatur dort ist noch kühler als in dieser Wüste– zehn Grad Celsius bei achtzig Prozent Luftfeuchtigkeit. Für Edefia und für uns empfindliche Geschöpfe ist das ein grauenhaft hartes Klima. Darum stimmen wir gegen diese Möglichkeit!«


      »Eure Nächstenliebe ehrt euch!«, spöttelte Dragomiras Getorix.


      »Ach ja?«, fragte einer der Kapiernixe arglos.


      »Pff«, machte die Sensibylle. »Auf uns hat ja sowieso noch nie jemand Rücksicht genommen. Eines Tages krepieren wir noch, und es wird allen total egal sein.«


      »Genau, so wird es sein!«, seufzte der Getorix.


      »Seid ihr vom Aussterben bedroht?«, fragte der Kapiernix nach. »Oh, wie schade.«


      Abakum hob die Hand, um diesen verbalen Schlagabtausch abzubrechen. Beleidigt schwiegen die Geschöpfe.


      »Die Sensibylle betreibt die Vernachlässigung eines Details von schwerwiegender Bedeutung«, fuhr indessen der Plemplem fort. »Wie die ganze restliche Bevölkerung Edefias unterliegen auch die letzten Einwohner von Laubkroning der von Strenge erfüllten Kontrolle durch die Mauerwandler-Treubrüchigen. Doch ihr Herz ist von Widerstand gespickt. Seit die Alterslosen die Information der Anwesenheit des Feenmannes und der Neuen Huldvollen geliefert haben, begegnet ihre Hoffnung einer exponentiellen Steigerung. Sie bereiten sich auf den Empfang derselben und auf die rebellische Tat vor! Wenn Euer Wunsch der Entscheidung für die Abspaltung außerhalb dieses erzwungenen Ausflugs begegnet, gibt das rötliche Haselhuhn die Zusicherung, dass die Flucht von Erfolg gekrönt sein wird. Es verfügt über die nötige physische Kraft und Ihr über die Fähigkeit, um den Schutz zu gewährleisten. Die Überzeugung kann sich mit Festigkeit in Eurem Bewusstsein verankern.«


      Abakum war hin und her gerissen. Er blickte zu den Rette-sich-wer-kann und dann in die Ferne, wo er tatsächlich eine grüne Oase inmitten der grauen Einöde ausmachte. Ganz in der Nähe des Haselhuhns vertikalierte Remineszens, eine zarte, vornübergebeugte Gestalt. Sie war so geschwächt… Er wandte die Augen ab und betrachtete Oksa, die er nur von hinten sah. Zwischen ihrem Vater und Tugdual flog sie ihrem ungewissen Schicksal entgegen. Der Plemplem räusperte sich: Abakum musste sich entscheiden. Vor ihnen, hinter den Hügeln, zeichnete sich Die-Goldene-Mitte ab. Edefias Hauptstadt war nicht mehr bloß ein Traum: Sie lag vor ihm, in violetten Dunst gehüllt.


      »Ich habe keinerlei Zweifel an den Fähigkeiten unseres lieben Haselhuhns«, flüsterte Abakum, wobei er kaum die Lippen bewegte, »nur Skrupel gegenüber euch allen, vor allem unserer Jungen Huldvollen. Ich weiß, dass ich von außen viel besser handeln könnte als unter Ocious’ Bewachung, aber ich möchte euch nicht verlassen, lieber Plemplem. Ich kann es nicht.«
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      Die Gläserne Säule


      Sie hat zwar im Lauf der Zeit ein wenig gelitten, ist aber immer noch wunderschön, nicht wahr?«, sagte Ocious und wandte sich an die Ältesten unter den Neuankömmlingen.


      Die Gläserne Säule, ein riesiger Zylinder, der die marmorierten Wolken am Himmel reflektierte, ragte im Zentrum der Goldenen-Mitte auf. Ihre Kristallwände wurden von einem komplexen, wunderschön gearbeiteten Gerüst aus geschwungenem Stahl gestützt, die dem Ganzen das Erscheinungsbild eines kostbaren, gigantischen Schmuckstücks verliehen. Die älteren Rette-sich-wer-kann bekamen heftiges Herzklopfen, als sie die Säule sahen, die aus dem staubbedeckten Boden aufragte. Die jüngeren unter ihnen hatten sie bisher nur durch Dragomiras Filmauge gesehen. Sie waren genauso aufgeregt, aber auf eine andere Weise.


      Die Stadt lag wie ein schlafender Riesenkrake zu Füßen der Säule. Ihre Holz- oder Glasbauten waren höchstens zwei Stockwerke hoch, alle verfügten über große Terrassen. Auf der Vorder- oder der Rückseite der Gebäude befanden sich kleine Grundstücke, die bestimmt vor wenigen Jahren noch hübsche Gärten gewesen waren. Es fiel den Rette-sich-wer-kann nicht leicht, sich das üppige Grün vorzustellen, das einst das Stadtbild in der Goldenen-Mitte geprägt hatte. Wie am Ufer des ausgetrockneten Saga-Sees standen auch hier Hunderte kahler Bäume in allen Gärten, an allen Straßen. Hier und da gab es auf den Terrassen noch grüne Inseln– Gemüsegärten, die mit viel Aufwand gepflegt wurden. Einwohner sah man keine, es war, als würden sich alle zu Hause verstecken. Offenbar war alles, was den Alltag in einer lebendigen Stadt ausmachte– die emsige, hektische Geschäftigkeit–, zum Erliegen gekommen. Beim Flug über Edefia hinweg hatte Oksa einige wenige Gestalten gesehen, ein paar zum Himmel erhobene Köpfe, Gesichter, die voll Sorge, aber auch voll Hoffnung nach oben geblickt hatten. Ein junges Mädchen hatte ihnen zugewinkt. »Wen grüßt sie da wohl, ihrer Meinung nach?«, hatte sich Oksa gefragt. »Ob sie weiß, was hier vor sich geht?« Die Junge Huldvolle konnte es sich nicht verkneifen, den Gruß zu erwidern. Es war ihr egal, ob das Ocious und seinen Leuten passte.


      »So siehst du mal, Ocious, dass sich Respekt und Anerkennung nicht mit Gewalt erringen lassen«, bemerkte Naftali. »Edefias Volk wird von selbst erkennen, wem es in Zukunft folgen wird.«


      »Immer noch derselbe armselige Idealist!«, entgegnete Ocious ironisch. »Gewalt ist immer schon stärker gewesen als die höchsten moralischen Prinzipien und wird es auch immer bleiben.«


      »Das haben alle Tyrannen sich so vorgestellt, bis sie von ihrem Volk zermalmt wurden.«


      Ocious verzog den Mund zu einem fiesen Grinsen.


      »Du wirst enttäuscht sein, bester Naftali, aber deine Drohungen machen nicht den geringsten Eindruck auf mich. Und jetzt ist genug geredet. Wir sind da.«


      Er landete als Erster am Fuß der Säule, dann seine Getreuen und schließlich die Rette-sich-wer-kann. Kaum hatte das Haselhuhn die breiten Schwimmfüße auf den Boden gesetzt, sprangen die Geschöpfe ab und versammelten sich um Oksa.


      »Endlich widerfährt meiner Jungen Huldvollen die Lokalisierung ihres Amtssitzes«, sagte der Plemplem mit einem Blick auf die höchste Spitze der Säule.


      »Mittlerweile ist es mein Amtssitz geworden, aber selbstverständlich bist du hier willkommen, Junge Huldvolle«, unterbrach ihn Ocious.


      Der Plemplem warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


      »Die Gläserne Säule kennt keine andere Zugehörigkeit als die zur Familie der Huldvollen.«


      »Und Ihr tätet gut daran, die Junge Huldvolle mit ›Ihr‹ anzureden«, mischte sich der Getorix ein. »Nur ihr engster Kreis darf sich erlauben, sie zu duzen.«


      »Oh, oh, die Menagerie probt den Aufstand!«, höhnte Ocious. »Aber ihr lieben kleinen Dienerlein solltet wissen, dass wir uns nahestehen. Ein Blick auf den Stammbaum genügt, um festzustellen, wie eng unsere Bande sind.«


      »Bündnisse, die durch Ränke geschaffen wurden, lassen wir nicht gelten«, entgegnete da Abakum, bevor Remineszens etwas sagen konnte. »Und jetzt würden wir uns gern ein wenig ausruhen, wenn du nichts dagegen hast.«


      Ocious kniff die Augen zusammen. Dann drehte er sich zum Eingang der Säule, wo ein Dutzend Männer in Lederpanzern Wache standen. Sie nahmen Haltung an, als Ocious mit stolzgeschwellter Brust vorbeimarschierte. Als Oksa an ihnen vorbeiging, sahen sie unauffällig zu ihr hin. Aus Neugier? Aus Angst? Oder war es Respekt? Auf einmal bemerkte Oksa eine kleine Menschenansammlung in einiger Entfernung, die ihre Ankunft aufmerksam beobachtete.


      Ein Ruf ertönte: »Hoch lebe die Neue Huldvolle!«


      Sogleich drehten sich die Wachen mit einer Drohgebärde den Menschen zu. Ocious gab ihnen ein Zeichen, dass sie es einfach ignorieren sollten, doch er wirkte verärgert. Schnellen Schrittes ging er zum Eingang weiter. Oksa und die Rette-sich-wer-kann folgten ihm und betraten eine sagenhafte, mit Kristallsteinen geschmückte Halle. Das riesige Tor schloss sich hinter ihnen.


      Das Innere der Gläsernen Säule bestand fast ausschließlich aus ­Mineralien. Bei dem Bau waren hauptsächlich Edelsteine, Marmor und Glas verwendet worden. In der Mitte der lichtdurchfluteten Halle führte eine breite, durchsichtige Treppe zu einer Empore, die mit einem verschlungenen Geländer aus glänzendem Stahl verziert war. In einer Ecke rann Wasser über eine schiefe Ebene, sodass mitten im Raum ein Brunnen plätscherte. Der Rest der Halle war leer und vermittelte einen Eindruck von Reinheit. Alle waren so in die Betrachtung der außergewöhnlichen Umgebung vertieft, dass sie zusammenfuhren, als Ocious’ Stiefel durch die Stille hallten. Oksa sah Abakum schwanken. Remineszens ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. Auch sie sah sehr mitgenommen aus. Oksa fragte sich, ob die alte Dame eigentlich überhaupt nach Edefia hatte zurückkehren wollen. Vielleicht war sie nur mitgekommen, um nicht mehr allein zu sein? War sie aus Liebe hier oder aus Rachsucht? Die Junge Huldvolle schüttelte verwirrt den Kopf. Ihr Blick blieb an Zoé hängen, deren von Kummer und Müdigkeit gezeichnetes Gesicht noch eingefallener war als sonst. Oksa begegnete ihrem Blick, doch sie konnte den Ausdruck in ihren Augen nicht deuten. Es war fast, als wäre Zoé gar nicht richtig da. Tugdual hingegen schien hellwach und sah sich aufmerksam um. Die Treubrüchigen, die wunderbare Umgebung– nichts entging seinem Adlerblick.


      Plötzlich flatterte das Wackelkrakeel um Oksa herum. »Die Junge Huldvolle muss einige wichtige Informationen erhalten«, sagte es.


      Sie streckte die Hand aus, damit der kleine Kundschafter sich darauf setzen konnte.


      »Die Gläserne Säule ragte ursprünglich zweihundertsiebenundfünfzig Meter in die Höhe, sie hatte fünfundfünfzig Stockwerke. Doch beim Großen Chaos wurden drei Etagen zerstört, darunter ein Teil der Memothek und manche Wohnräume der Huldvollen und ihrer Familie.«


      »Die Führung können wir auf später verschieben«, unterbrach Ocious das Krakeel barsch. »Gehen wir zuerst in meine Gemächer.«


      Mit diesen Worten wollte er Oksa den Arm reichen, um sie zu den Glaskabinen zu geleiten, die sich an einer der schillernden Wände aufreihten. Doch sie ignorierte ihn einfach und marschierte ohne ein Wort los. Gefolgt von ihrem Clan, betrat sie eine der Aufzugskabinen, die sofort zur Spitze der Säule hinaufsauste. Oksa wurde schwindlig, nicht nur, weil die Kabine so nach oben schoss, sondern auch beim Gedanken daran, was sie in naher Zukunft erwartete. Sie griff nach der Hand ihres Vaters und schloss die Augen.
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      Edefias vergangene Größe


      Einen Raum wie den, in dem sie sich gerade befand, hatte Oksa noch nie gesehen, außer in Filmen oder im Traum. Seine Pracht gehörte einer vergangenen Epoche an. Hier und da hatten die schwierigen letzten Jahrzehnte zwar Spuren hinterlassen, dennoch war alles, bis hin zu den kleinsten Details, von einem unleugbaren Luxus.


      Oksa lag inmitten eines Kissenbergs auf einem riesigen Bett. Sie war todmüde, konnte aber nicht zur Ruhe kommen. Es war alles zu viel gewesen, zu aufregend. Also blieb sie reglos auf dem Riesenbett liegen und studierte fasziniert ihre neue Umgebung. Das dunkel gemaserte Holz an den Wänden war zweifellos sehr wertvoll. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, andächtig mit der Hand darüberzufahren, als sie den Raum betreten hatte. Seine samtige Struktur erinnerte sie an die von Schmetterlingsflügeln. Auch der Fußboden aus großen türkisfarbenen Steinplatten war prachtvoll. Möbel hingegen gab es nur wenige, das Zimmer sollte der Erholung dienen. Ein großes Wasserbecken füllte einen Teil des Raumes aus. Oksa nahm sich vor, so bald wie möglich hineinzutauchen.


      Doch vorerst begnügte sie sich damit, die hypnotisierenden Spiegelungen des Wassers an der Decke zu betrachten. Das angrenzende Badezimmer hingegen hatte sie schon ausgiebig genutzt. Es war ganz aus Schiefer und hatte einen Waschtisch aus Rosenholz, auf dem zahlreiche Cremes, Öle und Seifen lagen. Man hatte ihr sogar Kleidung hingelegt, doch sie war lieber wieder in ihre Jeans und ein frisches T-Shirt geschlüpft, das sie noch in ihrem Rucksack gefunden hatte und das ihr gerade noch so passte. Eine Wand des Zimmers war verglast, man hatte einen sagenhaften Blick auf Die-Goldene-Mitte und bis weit ins Land hinaus. Doch außer einer entfernten Bergkette war weit und breit nur Staub zu sehen. Edefia hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit einem Land, in dem Milch und Honig flossen.


      »Wünscht meine Junge Huldvolle, dass ich ihr beschreibe, wie es hier einst aussah?«, fragte das Wackelkrakeel.


      Oksa sah den kleinen fliegenden Kundschafter an, der ihr wieder einmal bewies, wie gut sein Gespür für die Bedürfnisse seiner Herrin war.


      »Natürlich, liebes Krakeel. Baba hat mir immer davon erzählt, dass es hier alles in Hülle und Fülle gibt, aber… es ist gar nichts mehr davon übrig«, sagte sie und zeigte auf die öde und vertrocknete Landschaft.


      Das Wackelkrakeel nickte heftig.


      »Die Alte Huldvolle hat die Wahrheit gesagt. Edefia war ein wahres Paradies, das sich über etwa hundertzwanzigtausend Quadratkilometer erstreckte, in der Größeneinheit von Da-Draußen gesprochen. Die Berge, die Ihr dort hinten seht, befinden sich im Westen Edefias. Es ist das Gebiet, das Steilfels genannt wird– schwer zugänglich wegen der schroffen Felshänge und des Kristallgesteins an der Oberfläche. Dabei handelt es sich um einen sehr reinen Kristall, rosafarben und fast durchsichtig, der sich auf dem schwarzen Fels bildet. Der Fels wiederum ist durch seine extreme Härte nahezu unbrauchbar. Seht Ihr diesen hoch aufragenden Gipfel im Süden der Bergkette?«


      Oksa trat ans Fenster und kniff die Augen zusammen, um die Berge besser zu erkennen.


      »Das ist das Maßlose Massiv«, erklärte das Krakeel. »Seinen Namen trägt es zu Recht, denn sein höchster Gipfel ist zwölftausendneunhundertachtundsiebzig Meter hoch.«


      »Das ist ja Wahnsinn! Dagegen ist der Mount Everest ein Winzling!«


      »Jedenfalls ist er nicht das Dach der Welt. Das Maßlose Massiv ist dank seiner außergewöhnlichen Höhe einer der kältesten Orte Edefias, wie Ihr Euch bestimmt denken könnt. Ihr solltet die Grotte besichtigen, die in den höchsten Gipfel gegraben wurde. Der Blick ist überwältigend, man hat das Gefühl, den Himmel berühren zu können. Und von da oben kann man in ausgehöhlten Rundhölzern riesige, in den Fels gehauene Rutschbahnen hinunterrutschen, was sehr unterhaltsam ist!«


      »Ich bin mir sicher, dass es mir Spaß machen würde«, sagte Oksa und zwinkerte dem Wackelkrakeel zu.


      »Im äußersten Süden dieses Gebiets sind mit Lapislazuli überzogene Felsen, die weithin leuchten. Unweit der Goldenen-Mitte gibt es eine Gegend, von wo aus man sie bei Sonnenuntergang sehen kann, und es ist ein so sagenhaft schöner Anblick, dass man nie müde wird, sie sich anzusehen. Es gibt unzählige Wasserfälle in Steilfels, die Silberkaskade und der Funkelnde gehören zu den größten, sie stürzen sich über fünftausend Meter in die Tiefe. Doch angesichts der Trockenheit, die hier herrscht, frage ich mich, ob es sie überhaupt noch gibt. Im Da-Draußen gibt es jedenfalls, soviel ich weiß, nicht so hohe Wasserfälle.«


      »Stimmt. Und was ist mit Grünmantel?«, fragte Oksa.


      »Grünmantel war früher die grüne Lunge Edefias. Es hatte rein gar nichts mit der Wüste zu tun, die wir auf dem Weg hierher überflogen haben. Da gab es herrlich üppige Wälder voll dicht belaubter Bäume. Die spektakulärsten von ihnen waren die Schirmbäume, Bäume gigantischen Ausmaßes: Ihr Stammdurchmesser konnte bis zu fünfzig Meter erreichen, und sie wurden bis zu fünfhundert Meter hoch. Neben ihnen sind selbst die größten Mammutbäume Amerikas winzig klein. Ihr Name leitet sich von der Form ihrer Blätter ab, die wie große Sonnenschirme aussehen. Ein einziges Blatt genügte, um bis zu vierzig Personen Schatten zu spenden! Die Borke war ein Mittel gegen Zucker liebende Insekten wie die Ameisen. Und wenn wir schon beim Thema sind: Hier werden selbst die kleinsten Ameisen etwa acht Zentimeter lang.«


      Oksa verzog das Gesicht und wünschte sich, niemals mit einem so ungewöhnlich großen Exemplar in Berührung zu kommen.


      »Im Norden von Grünmantel wurden die Bäume nicht ganz so riesig, die Majestiks zum Beispiel. Ihr sehr robustes Laub hatte die Form von Kleeblättern und die Bohnen, die an ihnen wuchsen, wurden bis zu drei Kilo schwer. Darin befand sich das Gaumax, eine Substanz, aus der man Leckerschmecker herstellen konnte.«


      »Leckerschmecker?«


      »Eine ungemein leckere Erfindung, die wir einem der größten Gaumenmeister Edefias zu verdanken haben. Es handelt sich dabei um einen Lutscher, der von selbst den Geschmack annimmt, der dem jeweiligen Esser die größte Gaumenfreude bereitet. Wenn man also zum Beispiel Lust auf Passionsfrucht hatte, genügte es, sich diesen Geschmack zu wünschen. Wenn man sich zwischenzeitlich überlegte, dass man lieber eine andere Geschmacksrichtung haben wollte, passte sich der Leckerschmecker diesem Wunsch an.«


      »Das ist ja genial!«, rief Oksa, die sich sofort vorstellte, einen Leckerschmecker in ihrer Lieblingsgeschmacksrichtung zu essen, Himbeere.


      »Zu den verehrungswürdigen Bäumen zählten auch die sogenannten Kugel-Laublinge mit Blättern in Form einer riesigen Kugel. Vögel nisteten dort besonders gerne, und manche Kugel-Laublinge beherbergten bis zu fünfhundert Nester! Unweit von Grünmantel befand sich das Unzugängliche, das Territorium der Raubtiere, dort lebten unter anderem das gefährliche blaue Rhinozeros mit seinem drei Meter langen Horn und die hochgiftige, schwarz-weiß gestreifte Zebraschlange. Eines der imposantesten Tiere war der sechs Meter lange Silbertiger, dessen Pelz vor einigen Hundert Jahren wegen seiner außergewöhnlichen Farbe– perlmuttschimmerndem Weiß– sehr begehrt war. Die Tiger waren vom Aussterben bedroht, führten allerdings auch den Tod eines guten Dutzends unvorsichtiger Jäger herbei, die auf ihren sagenhaften Pelz aus waren. Dem sagte man nämlich magische Fähigkeiten nach.«


      »Das ist ja wirklich irre«, sagte Oksa. »Glaubst du, dass es das Unzugängliche noch gibt?«


      Dabei waren es weder die blauen Nashörner noch die Zebraschlange, die es ihr angetan hatten. Nein, für sie war das Unzugängliche untrennbar mit der Tochalis verbunden, der Unschätzbaren Blume, die es laut Abakum nur in diesem mysteriösen Landstrich gab. Marie war im Da-Draußen zurückgeblieben, aber das änderte nichts daran, dass die Tochalis das einzige Mittel war, das sie heilen konnte. Und das würde Oksa bestimmt nicht vergessen.


      »Natürlich«, antwortete das Wackelkrakeel, das sich schon denken konnte, warum Oksa danach fragte. »Ich könnte nachher ­einen kleinen Erkundungsflug unternehmen, wenn Ihr wollt.«


      Oksa nickte bloß, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das kleine Geschöpf schwieg einen Augenblick respektvoll, dann fuhr es fort: »In den riesigen, von einer üppigen Vegetation umgebenen Seen im Osten wie im Westen von Grünmantel wurde hauptsächlich Fisch- und Algenzucht betrieben. Die Von-Drinnen essen nämlich sehr gern Algen. Um die Seen herum und jenseits von ihnen wurde vorwiegend Getreide angebaut, besonders Goldperlen, so etwas Ähnliches wie Mais. Allerdings hatte jedes einzelne Korn die Größe einer Aprikose.«


      »Wow! Wie groß das Popcorn da wohl ist!«, bemerkte Oksa grinsend.


      »Ihr seid ein Spaßvogel!«, entgegnete das Krakeel. »Was den Gemüseanbau betrifft, wachsen hier dieselben Sorten wie im Da-Draußen. Und das alles ohne Kunstdünger und Schädlingsbekämpfungsmittel. Mit Energie versorgten wir uns ausschließlich auf alternativer Basis: enorme Windräder im Flachland, Sonnenkollektoren auf allen Dächern, allgemein verbreitete Nutzung von Geothermik und Wasserkraft. Kein Fahrzeug, keine Maschine, keine Fabrik nutzte irgendwelche Brennstoffe, die die Umwelt verschmutzt hätten. Nur Sonne, Wind, Wasser und Erdwärme!«


      »Das ist ja super!«, sagte Oksa ganz begeistert. »Und was ist mit Edefias Bewohnern?«


      »Richtig, Junge Huldvolle. Laut der letzten Zählung vor dem Großen Chaos gab es sechzehntausendzweihundertfünfundvierzig Einwohner, die zu den vier großen Stämmen gehörten: Handkräftige, Silvabulaner, Hochköpfe und Alterslose Feen…«


      »Und dann gibt es doch noch die Durchscheinenden«, bemerkte Oksa.


      Das Wackelkrakeel schauderte bei der Nennung dieses fünften, für die Edefianer beschämenden Stamms.


      »Wie überall auf der Welt, so haben sich auch hier einige wenige Individuen für ein Leben in Schande oder außerhalb der Gesellschaft entschieden. Auch gab es Meinungsverschiedenheiten zu bestimmten Fragen. Aber im Großen und Ganzen beruhte unser System auf Autarkie und der Ausgewogenheit von Bedürfnissen und Ressourcen. Man darf getrost sagen, dass die Von-Drinnen in Harmonie lebten, sie verstanden sich alle ganz gut, obwohl jeder Stamm seine Eigenheiten hatte. Wie Ihr wisst, haben die Handkräftigen besonders ausgeprägte Sinne, genau wie Tiere, insbesondere Raubvögel. In Edefia sind sie für ihre große Kraft bekannt. Beruflich betätigen sie sich vor allem im Bauwesen, in der Architektur, in der Herstellung und Verarbeitung von Glas und Metall sowie als Steinmetze. Auch für die Wissenschaften sind sie hochbegabt, zum Beispiel für die Chemie und alles, was mit Technik zu tun hat. Vor über sechshundert Jahren haben sie schon entdeckt, wie man die Kraft der Sonne nutzt, um Fortbewegungsmittel aller Art anzutreiben, zum Beispiel fliegende Vehikel, Maschinen und Werkzeuge…«


      »Besser noch als Leonardo da Vinci!«, unterbrach ihn Oksa erstaunt.


      »Oh, Ihr müsst wissen, dass dieser begnadete Erfinder eine große Inspirationsquelle für die Handkräftigen war. Zu seiner Zeit herrschte die Huldvolle Lauramée, und ihre Träumflüge haben sie oft nach Italien geführt, ins Atelier dieses genialen Visionärs. Sie hat es sich nicht nehmen lassen, den besten Ingenieuren unter den Handkräftigen einige nützliche Hinweise zu geben, und sie haben daraufhin da Vincis Ideen sorgfältig auf ihre eigene Technologie übertragen. Aber sie hatten nicht nur eine Begabung für Wissenschaft und Technik. Sie arbeiteten auch als Mineralogen und haben vor über tausendfünfhundert Jahren die Heilkunde der Silvabulaner um den wichtigen Bereich der Edelsteinmedizin erweitert. Ich weiß nicht, wie das heutzutage ist, doch vor dem Großen Chaos lebten die Handkräftigen vorwiegend in Steilfels, in Höhlenwohnungen, die in die Edelsteinfelsen gehauen waren.«


      »Das muss ja großartig gewesen sein!«


      »Das war es, ja«, bestätigte das Wackelkrakeel. »Bei den Silvabulanern war es allerdings auch sehr schön. Ihnen gelang das Wunder, ihre Behausungen direkt in den Bäumen zu bauen. Sie lebten in Luftstädten von unglaublicher Schönheit, die sich wie selbstverständlich in die Umgebung einfügten. Silvabulaner haben zum Beispiel die Fähigkeit des Gründaumens: Wenn sie sich um Pflanzen kümmern, gedeiht Gemüse, wachsen Früchte und Getreide viel besser als bei allen anderen Von-Drinnen.«


      »Ja, ich weiß«, unterbrach ihn Oksa, der die Tränen in die Augen stiegen.


      Bei den Erzählungen des Wackelkrakeels über die Silvabulaner war ihr eine Erinnerung gekommen, die sie ganz nostalgisch stimmte. Sie dachte an ihren dreizehnten Geburtstag und daran, wie ihr Vater ihr voll Stolz das French Garden präsentiert hatte, sein neues Gartenrestaurant. Damals hatte sie ihre Mutter längere Zeit nicht gesehen, und sie fehlte ihr furchtbar… genauso wie jetzt. Mit dem Unterschied, dass jetzt auch noch die Gefahr bestand, dass sie Marie nie wiedersehen würde. Sie schüttelte den Kopf, um diese schreckliche Vorstellung zu vertreiben– sie würde alles tun, damit das nicht passierte.


      »Glaubst du, dass ich die Fähigkeit des Gründaumens habe?«, fragte sie das Krakeel, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


      Das Geschöpf wiegte sich auf seinem runden Hinterteil von rechts nach links.


      »Ja, und Ihr werdet sie auch brauchen: beim Wiederaufbau von Edefia, wenn das Gleichgewicht wiederhergestellt ist.«


      Oksa stellte sich vor, wie sie mit den Händen in der ausgelaugten Erde wühlte, um Tausende neuer Pflanzen zum Leben zu erwecken– eine echte Herausforderung für eine Magierin. Sie konnte es kaum erwarten, sich daranzumachen. Es würde ihr bestimmt großen Spaß bereiten!


      »Erzähl mir mehr über die Silvabulaner, bitte.«


      »Sie ganz allein kümmerten sich um alles, was mit Ernährung zu tun hat, aber auch um die Zucht von Blumen und Geschöpfen sowie natürlich um die Granukologie!«


      »Hmmh«, bestätigte Oksa. »Und was ist mit den Hochköpfen?«


      »Die Hochköpfe sind Städter und leben vorwiegend in der Goldenen-Mitte. Sie haben ein angeborenes Organisationstalent und ein gutes Gespür für die Anlage unterschiedlichster Systeme, sei es beim Straßen- oder Städtebau, auf dem Gebiet der Bildung oder der Justiz. Man könnte sie als die großen Organisatoren Edefias bezeichnen.«


      Oksa wandte sich der Stadt zu, die sich um die Gläserne Säule erstreckte. Vieles zeugte noch von ihrer vergangenen Größe. Die ausgewogenen Formen der Gebäude, die Materialien, die beim Bau der Stadt zum Einsatz gekommen waren, die Anlage der terrassenförmigen Gärten, die heute fast alle verdorrt waren. All das deutete auf eine ebenso glanzvolle wie längst vergangene Zeit hin.


      »Du bist ein Schatz, danke für all die Auskünfte«, beendete sie schließlich die Unterhaltung.


      Das Wackelkrakeel flatterte munter um sie herum.


      »Immer zu Diensten, Junge Huldvolle!«, krähte es.
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      Die außerordentliche Sitzung


      Oksa drehte sich auf den Bauch und legte die Hände unter den Kopf. Sie hatte schreckliche Kopfschmerzen. Wenn das Chiroptergift sich nur nicht jetzt bemerkbar machte! Ocious hatte den Rette-sich-wer-kann ein paar Stunden Pause gegönnt, ehe das »Gipfeltreffen« beginnen sollte, das er einberufen hatte. Jeder seiner Gäste, wie er es nannte, ob Freund oder Feind, hatte ein eigenes Zimmer zugewiesen bekommen. Die Gläserne Säule war geräumig, alle konnten problemlos untergebracht werden. Pavels Zimmer lag direkt neben Oksas, es war kleiner als ihres, aber ebenso prachtvoll. Eine Tür verband die beiden Räume miteinander, doch wie alle anderen Ausgänge wurde sie von ­einem ebenso unerbittlichen wie ungewöhnlichen Wachtposten gesichert: einer großen fliegenden Raupe mit blauem Hinterleib und winzigen Härchen am ganzen Körper. Sie wurde die Hellhörige genannt. Als Oksa zu ihrem Vater gehen wollte, versperrte ihr die Raupe den Weg und befahl ihr zurückzutreten.


      »Was soll das? Darf ich etwa mit niemandem reden?«, rief Oksa empört.


      Sie fand die Hellhörige, deren Flimmerhärchen sich mit der Geschwindigkeit von Hubschrauber-Rotorblättern drehten, abstoßend.


      »Alle müssen bis zur Sitzung in ihren Gemächern bleiben«, posaunte die Raupe. »Das hat der Cicerone befohlen.«


      »Der Cicerone?«


      »Der Meister, wenn Euch das lieber ist.«


      »Mir ist gar nichts lieber. Was passiert, wenn ich deinen Befehl einfach ignoriere?«, maulte Oksa trotz des Widerwillens, den ihr die Hellhörige einflößte.


      »Tödlich sind meine Flimmerhärchen nicht, doch eine Berührung mit ihnen führt zu einer äußerst schmerzhaften Lähmung.«


      »Na toll«, sagte Oksa und verzog enttäuscht das Gesicht.


      Sie fand sich mit der endlosen Warterei ab und warf sich wieder aufs Bett.


      »Junge Huldvolle… Junge Huldvolle…«


      Oksa schlug die Augen auf. Sie war schließlich doch für einen kurzen Moment in tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, bis sie diese Stimme hörte, die sanft ihren Namen flüsterte. Beim Anblick von Annikki, die sich über sie beugte, fuhr sie zurück.


      »Keine Angst, ich will Euch nichts Böses«, sagte die Treubrüchige. »Ich komme, um Euch abzuholen. Bis die Sitzung anfängt, haben wir noch ein bisschen Zeit, möchtet Ihr vielleicht etwas essen? Ihr müsst halb tot vor Hunger sein.«


      Aus purem Trotz hätte Oksa am liebsten abgelehnt. Doch der Anblick und vor allem der Duft eines frisch gebackenen Brots waren unwiderstehlich. Sie streckte die Hand nach dem kleinen Tablett aus, das unten auf dem Boden stand, und zog es näher heran. Butter, in kleine Stücke geschnittener Käse, Feigen und Rosinen… und es war um ihren Widerstand geschehen. Annikki hatte recht, sie war ausgehungert. Sie schmierte sich eine Scheibe Brot und biss herzhaft hinein. Dabei beobachtete sie die junge Treubrüchige. Sie sah blass und mitgenommen aus, ihre Augen waren gerötet, ihre Wangen eingefallen. Da wurde Oksa plötzlich bewusst, dass sie selbst nicht die Einzige war, die geliebte Menschen zurückgelassen hatte: Annikki war mit einem Von-Draußen verheiratet. Wie Marie, Gus und einige andere war er am Tor nach Edefia zurückgeblieben. In diesem Moment trat die junge Treubrüchige zaghaft näher und drückte ihre Hand. Instinktiv wollte Oksa sie zurückweisen, doch schließlich ließ sie es wortlos geschehen.


      »Ich gehöre zum Clan der Treubrüchigen und kann Euer Miss­trauen verstehen«, flüsterte Annikki. »Ihr sollt aber wissen, dass ich mich auf unserer Insel intensiv um Eure Mutter gekümmert habe. Wir sind uns nahegekommen, haben uns kennen- und schätzen gelernt. Sie ist eine sehr tapfere Frau, für die ich große Bewunderung hege. Durch sie ist mir vieles klar geworden, was mit anderen Menschen– aus meinem Clan– und mit mir selbst zu tun hat.«


      Sie verstummte wieder und wandte sich ab, denn eine Hellhörige schwirrte misstrauisch in der Nähe des Bettes herum.


      »Darf die Junge Huldvolle vielleicht in Ruhe fertig essen?«, fragte Annikki mit barscher Stimme.


      Die Raupe verharrte unbeweglich in der Luft.


      »Der Cicerone wartet«, sagte sie.


      »Gut. Ich bin so weit«, sagte Oksa und schob sich noch eine letzte Rosine in den Mund.


      Sie warf Annikki einen unsicheren Blick zu. Diese gab vor, Oksa die Haare zu ordnen, und flüsterte ihr dabei ins Ohr: »Keine Sorge. Ihr könnt mir vertrauen.«


      Doch dann öffnete sie die Tür mit einer derart autoritären Geste, dass die Junge Huldvolle erneut verunsichert war. Die Hellhörige ließ die beiden vorbei und blieb ihnen dicht auf den Fersen, bis der gläserne Fahrstuhl sich hinter ihnen schloss.


      In dem monumentalen Sitzungssaal herrschte eine bedrückende Atmosphäre, die noch von dem gedämpften Licht unterstrichen wurde. Es kam von einer einzigen Quelle: einer riesigen zylindrischen Öffnung in der Spitze der Säule. Der Saal, in dem sie sich befanden, lag jedoch ein gutes Dutzend Stockwerke von der Spitze entfernt, und das Licht, das durch den Schacht hineinfiel, war hier nur noch milchig trüb. Der Sitzungssaal war rund und passte sich perfekt an den Umriss des Lichtkegels an. Dunkle Ledersessel standen halbkreisförmig angeordnet auf einem kleinen Podium. Dort saßen Ocious und seine Anhänger, knapp zwei Dutzend Männer und Frauen von nüchterner Strenge. Mauerwandler. Nur vier Plätze waren frei geblieben. Dem Podium gegenüber befanden sich ansteigende Ränge, ebenfalls in einem Halbkreis, die für die Rette-sich-wer-kann bestimmt waren. Zu beiden Seiten dieser Ränge saßen all jene Treubrüchigen, die mit Orthon auf der Insel gelebt hatten. In der Luft schwebten einige Hellhörige und hielten Wache.


      Als sich die Türen des gläsernen Aufzugs öffneten und Oksa oberhalb der Ränge ausstieg, wandten sich ihr die Blicke zu. Die Versammlung war schon vollständig, mit Ausnahme von ihr, und sie verfluchte sich im Stillen, dass sie so spät kam. Bestimmt hatte Ocious sie absichtlich später holen lassen… Nach der Sitzanordnung im Saal zu urteilen, hatte er eine Vorliebe für Inszenierungen. Die Rette-sich-wer-kann erhoben sich, ihre Füße scharrten auf den türkisfarbenen Bodenplatten. Die Treubrüchigen taten es ihnen nach, einige allerdings nur widerwillig und wohl eher, um Ocious’ Beispiel zu folgen, der bereits mit weit geöffneten Armen dastand.


      »Da ist ja unsere Junge Huldvolle!«, dröhnte er. »Komm herbei, hab keine Angst!«


      Mit einer Geste deutete er auf den Sessel ihm gegenüber vor den Rängen, mit dem Rücken zu den Rette-sich-wer-kann. Oksa fühlte sich eingeschüchtert. Es kam ihr vor, als würde sie vor Gericht stehen und sollte angeklagt werden, allein vor ihren Richtern. Doch ihr Ringelpupo pulsierte rhythmisch, und so beruhigte sich ihr Herzschlag schließlich und fand zu dem Takt, den das kleine Geschöpf mit seinen Bewegungen vorgab. Oksa hob den Kopf. Rechts und links des Mittelgangs sah sie vertraute Gesichter: ihren Vater, Abakum, Zoé, Tugdual… Alle schauten sie mit einer Zugewandtheit an, in der sich zwar ihre Befürchtungen spiegelten, in der aber auch eine große Kraft lag. Oksa konnte sich auf sie verlassen, sie waren bei ihr, an ihrer Seite– und nicht hinter ihr, wie Ocious es mit dieser Sitzordnung suggerieren wollte. Was auch geschehen würde, sie waren da. Als sie sich das klargemacht hatte, stieg sie, eskortiert von Annikki, die Stufen hinunter, und zwar sicherer, als sie zunächst befürchtet hatte. Die Blicke ihrer Lieben hatten ihr neuen Mut geschenkt.


      Ocious fixierte Oksa neugierig, als sie sich setzte, und sie fragte sich, was er wohl in ihr sah. Sein stechender Blick bereitete ihr Unbehagen, aber sie zwang sich, ihm standzuhalten. Es war eine Prüfung, die sie sich auferlegte, um nicht völlig die Fassung zu verlieren. Doch dann ließ Ocious mit einem Mal von ihr ab und wandte sich Orthon und seinen Söhnen zu, die inmitten der Neuankömmlinge standen.


      »Lieber Sohn, liebe Enkel, endlich sind wir hier versammelt. Wer hätte ein solches Wunder für möglich gehalten? Kommt doch bitte an meine Seite!«, forderte er sie auf und zeigte auf die vier frei gebliebenen Sessel auf dem Podium. »Du auch, meine Tochter«, fügte er mit einem Blick auf Remineszens hinzu.


      Kreidebleich hielt die alte Dame dem Blick ihres Vaters stand, ohne sich von der Stelle zu rühren. Orthon hingegen trat mit triumphierender Miene aufs Podium, gefolgt von Gregor und Mortimer. Sie setzten sich unter dem Applaus von Orthons und Ocious’ Getreuen. Oksa spürte einen Stich in ihrem Herzen: Drei Generationen der schlimmsten Treubrüchigen, die die beiden Welten je gekannt hatten, waren hier versammelt. Warum war ihnen das vergönnt, während den Pollocks und anderen Rette-sich-wer-kann ihre Liebsten fehlten?


      Oksas Blick blieb an den Treubrüchigen und Mauerwandlern hängen, die sich überschwänglich begrüßten. Einzig Mortimer stimmte nicht in die allgemeine Ausgelassenheit mit ein. Hinter seiner robusten Fassade wirkte er unbeteiligt, ja verloren. Da fiel Oksa plötzlich ein, dass Barbara McGraw, Mortimers Mutter, ja eine Von-Draußen war! Oksa hatte von der zerbrechlich wirkenden Frau nur einen flüchtigen Eindruck bekommen, doch soweit sie das beurteilen konnte, umsorgte sie ihren Sohn mit viel Liebe. Das war also der Grund für Mortimers Kummer.


      Orthon hingegen verschwendete keinen einzigen Gedanken an andere. Er dachte nur an sich und kostete die offizielle Anerkennung seines Vaters in vollen Zügen aus. Er war Ocious’ Sohn und würde nun endlich an seiner Seite sitzen. Doch nachdem Ocious ihn lange Zeit feierlich umarmt hatte, drehte er sich zu einem etwa fünfzigjährigen Mann um, der zu seiner Rechten saß. Er trug ­einen dunkelgrauen Anzug, war groß, hager und zeigte keinerlei Gefühlsregung.


      »Orthon, mein Sohn«, setzte Ocious an. »Unser Wiedersehen wäre nicht perfekt, wenn ich dir nicht Andreas vorstellen würde. Andreas ist mein jüngerer Sohn, er stammt aus meiner zweiten Ehe… nach deiner… Abreise nach Da-Draußen.«


      Die Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe, denn damit war Orthons Hoffnung, den ersehnten Platz an der Seite des alleinigen Herrschers über Edefia einzunehmen, zunichtegemacht. Wie würde er reagieren? Bestürzt sah Oksa der kalten Begrüßung der beiden Halbbrüder zu. Orthon tat zwar so, als würde ihm das alles nichts ausmachen, doch von ihrem Platz aus konnte sie ihm ansehen, dass es ein ziemlicher Schlag für ihn war. Ocious beobachtete die erste Begegnung seiner Söhne aufmerksam, und Oksa hätte schwören können, dass sie Schadenfreude in seinen dunklen Augen aufleuchten sah. Schließlich setzte er sich wieder, gefolgt vom Rest der Versammlung, und ergriff das Wort:


      »Vor zweiundsiebzig Jahren hat die Huldvolle Yuliana, Mutter unserer geschätzten und schmerzlich vermissten Malorane, mich zum Ersten Diener des Pompaments ernannt. Eine Verantwortung, die nicht immer leicht zu tragen war…«


      Bei diesen Worten blieb mehreren Rette-sich-wer-kann die Luft weg. Sie ließen es sich nicht nehmen, ihren Unmut laut und deutlich kundzutun, indem sie sich ausgiebig räusperten. Die Hellhörigen, die sich über diese Unterbrechung ärgerten, flogen zu den Störenfrieden und bedrohten sie mit ihren giftigen Flimmerhärchen.


      »Zum Glück musste ich mich der schwierigen Lage, in der sich unsere Welt seit dem Großen Chaos befindet, nicht allein stellen. Einige meiner Mitstreiter haben mich nie im Stich gelassen und sind mir immer treu geblieben.«


      Mit einer weit ausholenden Geste zeigte er auf die Männer und Frauen rechts und links von ihm.


      »Meine Freunde und mein Sohn Andreas, dessen Unterstützung mir seit über dreißig Jahren eine wertvolle Hilfe ist.«


      Orthon, der links von Ocious saß, zuckte mit keiner Wimper. Angestrengt bemühte er sich, jede einzelne seiner Gesten, jeden Lidschlag, jede Falte an seinen Mundwinkeln zu kontrollieren. Nur auf seine Gesichtsfarbe hatte er keinen Einfluss. Und so verriet seine Blässe allen, dass allein die Existenz dieses Halbbruders genügte, um ihn wieder in einen tiefen Abgrund des Hasses zu stürzen.


      »Heute ist meine Familie wieder vereint, und wir können unsere Kräfte bündeln, um unser Vorhaben zu einem guten Ende zu bringen.«


      »Euer Vorhaben?«, unterbrach ihn Naftali. »Wenn du von deinem alten Verlangen sprichst, die Welt Da-Draußen zu erobern, lass dir gesagt sein, dass es zu spät ist. Du weißt es vielleicht noch nicht, doch Da-Draußen liegt im Sterben, genau wie Edefia.«


      Ocious schwieg eine Weile, um diese Neuigkeit zu verdauen, die ihn offenbar weit mehr aus der Bahn warf, als er sich anmerken lassen wollte. Abakum nutzte diesen Moment der Schwäche.


      »Was glaubst du denn, weswegen wir zurückgekommen sind?«


      Er machte eine Kunstpause, bevor er fortfuhr:


      »Seit wir Edefia verlassen haben, haben wir uns danach gesehnt zurückzukehren und immer gehofft, dass es uns gelingen würde, das will ich nicht verschweigen. Doch in den siebenundfünfzig Jahren im Da-Draußen haben wir uns an das Leben dort gewöhnt. Wir haben uns angepasst und die Erde ins Herz geschlossen, obwohl sie alles andere als perfekt ist. Dort ist vieles extrem, im Guten wie im Bösen. Du kannst dir wohl denken, dass die Rückkehr uns nicht leichtgefallen ist: Wir haben die Welt verlassen, die für uns Alte zur neuen Heimat geworden ist und für die meisten von uns von Anfang an ihre Heimat war. Und wir mussten Menschen zurücklassen, die uns lieb und teuer sind. Also kannst du, ein Mann, der die Blutsbande so sehr schätzt, die Größe unseres Opfers sicherlich ermessen.«


      Ocious hörte ihm mit großer Aufmerksamkeit zu, starr wie eine Statue.


      »Warum sind wir deiner Meinung nach hier?«, wiederholte Abakum. »Warum, Ocious?«


      Die Mauerwandler auf dem Podium wurden unruhig. Nur Orthon und seine Söhne blieben ungerührt. Schließlich brach eine Mauerwandlerin das Schweigen.


      »Lass die Spielchen, Abakum«, sagte sie gebieterisch. »Sprich endlich weiter!«


      »Wir mussten zurückkommen, wir hatten keine andere Wahl«, sagte der Feenmann. »Doch wir sind freiwillig hier, im Gegensatz zu dem, was Orthon dich glauben machen möchte. Er hat uns nicht nach Edefia geführt, wir wären auch ohne ihn gekommen. Das Da-Draußen ist dem Untergang geweiht, wir haben nur noch sehr wenig Zeit.«


      Alle hielten den Atem an.


      »Hat Orthon denn gar nichts erzählt?«, fragte Abakum ungläubig.


      Ocious runzelte die Stirn und wandte sich schließlich an Orthon.


      »Liegt das Da-Draußen wirklich im Sterben?«


      »Es ist so, wie er sagt, Vater.«


      Ocious wurde blass und ließ mit ungeheurer Kraft die Faust auf die Lehne seines Sessels niedersausen. Alle zuckten zusammen. Oksa klammerte sich verzweifelt an ihre Armlehne, besonders als sie merkte, dass Orthon mit einem selbstgefälligen Lächeln zu ihr hinsah. Sie wusste, was er sagen würde, es war unvermeidlich.


      »Aber dieses junge Mädchen, das du da vor dir siehst, Vater, ist nicht nur die Neue Huldvolle, auf die du seit so vielen Jahren wartest«, fuhr er mit neuer Selbstsicherheit fort. »Mit ihrer Hilfe wirst du dir den Wunsch erfüllen können, den du schon immer hattest: Du kannst nach Da-Draußen gelangen und es erobern. Doch jetzt, da beide Welten dem Untergang nahe sind, hätte es in der Tat wenig Sinn, Edefia zu verlassen…«


      Ocious stieß einen fürchterlichen Wutschrei aus. Seine ganze Welt, das Erbe seiner mächtigen Vorgänger, brach zusammen wie ein Kartenhaus. Orthon hingegen freute sich, dass er die Fäden wieder in der Hand hielt. Sichtlich zufrieden ließ er einige Zeit verstreichen, ehe er fortfuhr:


      »Doch unser werter Freund Abakum hat bereits einen Teil der Lösung erwähnt.«


      Ocious blickte mit konzentrierter Miene auf.


      »Warum hattet ihr keine Wahl, Abakum?«, donnerte Orthon. »WARUM?«


      Abakum blieb stumm.


      »Unsere einzige Chance, die Naturkatastrophen zu überleben, unsere einzige Chance, das Gleichgewicht wiederherzustellen, in Edefia und im Da-Draußen… ist sie!«, rief Orthon triumphierend und zeigte auf Oksa. »Und ganz egal, was Abakum sagt: Es ist mir allein zu verdanken, dass sie hier vor dir steht…«


      Unmut regte sich auf den Rängen der Rette-sich-wer-kann, doch das schien den Treubrüchigen nicht im Geringsten zu stören.


      »Weißt du, wie ihre Familie sie genannt hat, als sie auf die Welt kam?«, fuhr er fort. »Die Unverhoffte. Da hatte noch keiner eine Ahnung von der Bedeutung dieses Beinamens. Dabei hätten sie keinen besseren finden können, oder?«


      Bei diesen Worten verzog sich Ocious’ Mund zu einem teuflischen Grinsen. Eben noch waren die Aussichten vollkommen düster gewesen, doch nun hellte sich die Zukunft wieder auf, bot Raum für neue Versprechungen und jahrhundertealte Pläne.


      »Die Unverhoffte…«, raunte er mit leuchtenden Augen.


      Dann brach er in triumphierendes Gelächter aus. Es hallte in dem runden Sitzungssaal wider und bohrte sich tief in die Herzen der verzweifelten Rette-sich-wer-kann.
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      Die Kraftprobe


      Die Stimmung im großen runden Sitzungssaal war erhitzt. Oksa hätte alles darum gegeben, jetzt woanders zu sein. In ihrem Sessel– nur wenige Meter von Ocious und seinem Mauerwandler-Clan entfernt– fühlte sie sich ausgelieferter denn je.


      »Du wirst also das Gleichgewicht wiederherstellen«, sagte Ocious und durchbohrte sie mit dem Blick.


      »Und es dir ermöglichen, endlich nach Da-Draußen zu gelangen!«, ergänzte Orthon stolz.


      Er konnte es sich nicht verkneifen, seinem Halbbruder Andreas einen provozierenden Blick zuzuwerfen.


      »Hervorragend!«, rief Ocious, ohne Oksa aus den Augen zu lassen. »Tritt doch bitte näher!«


      Hilfe suchend drehte sich Oksa zu den Rette-sich-wer-kann um. Sofort erhoben sich Pavel und Abakum und stiegen die Stufen hinunter, gefolgt von Tugdual. Orthon wollte ihnen schon den Weg versperren, doch Ocious hielt ihn mit einer amüsierten Gelassenheit zurück, wie sie sich nur der Herr der Lage erlauben konnte. Pavel ignorierte das Dutzend Hellhörige, die sich ihm bedrohlich näherten, stellte sich neben Oksa und ergriff ihre Hand.


      »Keine Angst, Oksa-san«, murmelte er ihr kaum hörbar zu. »Du hast die Macht, nicht sie.«


      Abakum legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Seine Nähe beruhigte sie sofort. Tugdual stellte sich auf die andere Seite ihres Sessels und warf Oksa einen flüchtigen Blick zu.


      »Lass dich nicht einschüchtern«, flüsterte er. »Sie sind nicht stärker als wir.«


      Verzweifelt versuchte Oksa, sich einzureden, dass ihr Vater und Tugdual recht hatten, trotzdem war sie furchtbar verängstigt. Orthon sagte seinem Vater ein paar Worte ins Ohr, woraufhin Ocious den Blick schlagartig auf Tugdual heftete.


      »Aha, du bist also Naftalis und Brunes Enkel?«, bemerkte er. »Weißt du schon, dass deine Urgroßmutter eine der eifrigsten Anhängerinnen unserer Geheimgesellschaft war?«


      Das war mehr, als Naftali ertragen konnte. Mit einem Satz war er auf den Beinen und flog auf das Podest zu, wo Ocious saß. Die Mauerwandler versuchten seinen Angriff mit Lichterlohs und Knock-Bongs abzuwehren, doch sie konnten den riesigen Schweden nicht stoppen. Gefolgt von einem Schwarm Hellhöriger landete er direkt hinter Ocious und drückte ihm mit dem Arm die Kehle zu. Er klopfte die Lichterlohs an seiner Hose aus und sagte hasserfüllt: »Meine Mutter ist nie eine eurer eifrigsten Anhängerinnen gewesen. Sie wurde gezwungen, sich mit euch zu verbünden!«


      Alle Mauerwandler richteten ihre Granuk-Spucks auf ihn. Die Spannung steigerte sich bis ins Unerträgliche. Oksa spürte, wie ihr Vater innerlich zu kochen begann, es fehlte nicht viel, und der Tintendrache würde erscheinen. Jetzt gibt es gleich ein Blutbad, dachte sie entsetzt. In dem Moment drückte Naftali Ocious’ Kehle noch fester zu.


      »Und ich verbiete dir und deiner Bande, euch meinem Enkel zu nähern!«, schrie er seinem Feind ins Ohr.


      »Keine Angst, Großvater«, sagte da Tugdual mit fester Stimme. »Es besteht keinerlei Chance, dass ich mich ihnen anschließe.«


      Oksa wandte sich ihm zu. Auf den ersten Blick wirkte er völlig ungerührt. Doch sie bemerkte das einzige äußere Anzeichen für seine Erregung: eine pochende Ader an der Schläfe, die seine blasse Haut zucken ließ. Plötzlich sah sie Tugdual zu einer Hellhörigen schauen, die Naftali zu nahe kam. Er feuerte ein Lichterloh auf sie ab. Sie explodierte Funken sprühend und endete als Häuflein Asche.


      »Du bist uns trotzdem weiterhin willkommen«, sagte Orthon provozierend.


      Tugdual verzog nur verächtlich den Mund.


      »Und nun zu dir, Ocious«, sagte Naftali. »Du wirst uns jetzt ganz genau erzählen, wie es um Edefia steht. Und zwar offen und ehrlich. Ich habe nichts zu verlieren, weißt du? Ich würde nicht zögern, dir das Genick zu brechen, wenn es sein muss. Stark genug bin ich. Und ich hätte große Lust dazu…«


      »Aber du wirst es nicht tun, weil du mich nämlich brauchst«, würgte Ocious angestrengt hervor. »Ihr braucht mich alle!«


      »Bist du sicher?«, fragte Naftali ungerührt. »Du wirst vor lauter Selbstüberschätzung noch deine ganze Macht verlieren. Du bist doch nur ein überehrgeiziger Tattergreis, weiter nichts. Wozu hast du es denn im Leben gebracht, Ocious? Kannst du uns das sagen? Du bist schuld am Großen Chaos, das heute die beiden Welten an den Rand des Untergangs bringt. Du hast zwei Söhne, die sich gegenseitig hassen, genauso wie sie dich hassen. Deine Macht besteht nur aus dem Schrecken, den du überall verbreitest…«


      Die Mauerwandler erstarrten vor Empörung. Von den Plätzen neben den Rängen feuerte ein Treubrüchiger ein Granuk auf Naftali ab, doch die Rette-sich-wer-kann passten auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung ihres Zeigefingers lenkte Brune das Granuk in eine andere Richtung, und niemand wagte mehr, etwas gegen ihren Mann zu unternehmen. Brune baute sich drohend vor den Treubrüchigen auf und behielt selbst ihre kleinsten Bewegungen im Auge. Cameron und Pierre eilten als Verstärkung zu ihr.


      »Malorane ist für das Große Chaos verantwortlich, nicht ich«, setzte Ocious mit rauer Stimme an, nachdem Naftali seinen Griff ein wenig gelockert hatte.


      »Malorane trägt einen Teil der Verantwortung, das leugnet niemand«, sagte Abakum. »Doch ihre Absichten waren nicht so finster wie deine. Ihr einziger Fehler war ihre Naivität und die Tatsache, dass sie nicht begriffen hat, wer du wirklich bist. Wenn du sie nicht so beeinflusst hättest, wäre das Geheimnis-das-nicht-enthüllt-werden-darf niemals verraten worden. Die Unendliche Entität würde noch bestehen, und das Große Chaos hätte gar nicht erst stattgefunden.«


      »Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte irgendein anderer meine Rolle übernommen«, erwiderte Ocious. »Ich war nicht der Einzige, der aus Edefia herauswollte. Sobald Malorane dem Volk ihre Träumflüge zeigte, hatten die meisten von uns nichts anderes mehr im Sinn.«


      Abakum und die ältesten Rette-sich-wer-kann konnten ihm nur zustimmen. In den Augen derer, die sie gut gekannt hatten, war Malorane eine Idealistin gewesen, eine leichtgläubige Reformerin, die die außerordentliche Gier einiger Edefianer außer Acht gelassen hatte. Obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, Edefias Geheimnis zu lüften, hatten die Huldvollen es jahrhundertelang bewahrt. Dank dieses Geheimnisses waren die Von-Drinnen in Sicherheit gewesen. Sie wussten nichts über die Welt im Da-Draußen oder wurden vielmehr hinters Licht geführt, was die vermeintlichen Gefahren dort betraf. Malorane hatte mit diesem jahrhunderte­alten Prinzip gebrochen, weil sie ihren Untertanen das wirkliche Leben im Da-Draußen zeigen wollte.


      Plötzlich richtete Remineszens ihr Granuk-Spuck auf ihren Vater.


      »Du vergisst allerdings zu erwähnen, dass du sie dazu gebracht hast, ihre Träumflüge öffentlich vorzuführen!«, rief sie.


      Ocious warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


      »Du weißt nicht, wovon du sprichst!«, entgegnete er wütend und wand sich in Naftalis unerbittlichem Griff. »Ihr denkt alle, dass Malorane eine gutgläubige, leicht zu beeinflussende Frau war. Aber lasst euch gesagt sein, dass sie dickköpfiger war als wir alle. Sie litt unter einem enormen Minderwertigkeitskomplex und war besessen von der Idee, sich von ihren Vorgängerinnen zu unterscheiden und eine neue Herrschaftsform einzuführen. Sie wollte unbedingt, dass man sich später an sie erinnert!«


      »Das ist ihr jedenfalls gelungen!«, murmelte Oksa.


      »Mal angenommen, du hättest recht«, erwiderte Abakum, »dann musst du trotzdem zugeben, dass es dir gelegen kam. Du hast diesen Charakterzug an ihr schamlos ausgenutzt. Im Manipulieren bist du doch ein Meister, nicht wahr?«


      »Bin ich etwa schuld, dass Malorane mir nicht widerstehen konnte?«, fragte Ocious mit einem hässlichen Grinsen. »Es ist nicht alles so schwarz-weiß, wie ihr es gern hättet. Immerhin gibt es ja unsere wunderbaren Zwillinge!«


      In dem bestürzten Schweigen, das auf seine Worte folgte, sah Oksa, wie Remineszens erstarrte, während Orthon mit einer Mischung aus Stolz und Verachtung das Kinn in die Luft reckte. Die arme Zoé machte sich unterdessen so klein wie möglich. Oksa drehte sich um und sah ihre Großcousine an, als würde sie deren Verzweiflung spüren. Sie warf ihr einen aufmunternden Blick zu und ballte die Fäuste, um Zoé Mut zu machen– eine Geste, die Ocious nicht entging.


      »Zwillinge, die uns trotz einiger unwahrscheinlicher Vereinigungen eine wunderbare Nachkommenschaft geschenkt haben«, fügte er noch hinzu, bevor Naftali ihm den Hals wieder fester zudrückte.


      »Genau! Sprechen wir ruhig davon! Eine Nachkommenschaft, die, ohne mit der Wimper zu zucken, ihre eigenen Verwandten ermordet!«, platzte Remineszens heraus.


      Nun war es vorbei mit der Kaltblütigkeit, die Orthon bis dahin an den Tag gelegt hatte. Ein Blitz zuckte aus seinen Fingerspitzen und traf seine Zwillingsschwester am Hals. Jeanne und Galina nagelten Orthon sofort mit zwei Knock-Bongs an die Wand, doch es war schon zu spät.


      Abakum eilte zu Remineszens, die in seinen Armen zusammenbrach. Dort, wo Orthon sie getroffen hatte, zeichnete sich eine dunkle Stelle auf ihrer zarten Haut ab. Remineszens riss verängstigt die Augen auf. Der Feenmann kniete nieder und legte sie auf den Boden. Er zog seine Weste aus und faltete sie zu einem Kissen zusammen, auf das er ihren Kopf bettete. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Oksas Plemplem und näherte sich der Verwundeten. Manche der Mauerwandler konnten ihre Überraschung nicht verbergen: Seit knapp sechzig Jahren hatte kein Plemplem mehr einen Fuß in die Gläserne Säule gesetzt…


      Das kleine Geschöpf nahm Remineszens’ Hand.


      »Die Verwandtschaft der Alten Huldvollen darf das Leben nicht aus ihrem Körper entweichen lassen«, sagte es. »Die plemplemsche Dienerschaft kann nicht erlauben, dass der, der Eure Zwillingschaft teilt, die Befriedigung erfährt, wenn Ihr dem Tod begegnet.«


      »Es war nicht meine Absicht, sie zu töten«, sagte Orthon mit metallisch klingender Stimme, »ich wollte diese Provokateurin nur zum Schweigen bringen!«


      Der Plemplem untersuchte die Wunde.


      »Die Stärke des Hiebs kann jedoch die Verwandtschaft der Alten Huldvollen in den Tod reißen«, antwortete er. »Die Ansammlung von Jahren und die Menge an Belastungsproben bringen die Verschlimmerung der Verletzung und die Verhinderung einer schnellen Genesung mit sich.«


      Ocious schüttelte den Kopf, doch er wirkte keineswegs betrübt. »Aber Orthon…«, sagte er mit einem Seufzer. »Was hast du nur getan?«


      Er redete mit ihm wie ein Vater, der sein Kind bei irgendeinem Unfug erwischt hat.


      »Dasselbe wie du, Vater«, entgegnete Orthon und zupfte gelassen seine Kleidung zurecht. Jeannes und Galinas Knock-Bongs hatten ihm offenbar wenig ausgemacht.


      »Vater und Sohn entwickeln in ihren Herzen eine identische Grausamkeit«, sagte der Plemplem zu Remineszens. »Doch diese Grausamkeit kennt keine Erblichkeit mit Euch. Betreibt die Begleitung meines Blicks, das ist ein gut gemeinter Rat.«


      Die alte Dame versuchte die großen blauen Augen des Geschöpfes zu fixieren, die sich langsam in ihren Höhlen drehten. Dazu legte der Plemplem seine Patschhand auf Remineszens’ verbrannten Hals und leierte unverständliche Worte in einem monotonen Singsang. Die Atmung der Verletzten beruhigte sich wieder, und ihr Blick wurde klarer.


      »So«, freute sich Ocious. »Meine Tochter scheint gerettet zu sein. Dann können wir also endlich weitermachen.«


      Die Rette-sich-wer-kann waren empört über seine Gefühllosigkeit, doch Ocious fuhr ungeniert fort.


      »Als die Unendliche Entität verschwand und das Große Chaos ausbrach, fing der Niedergang Edefias an, und seither wird es immer schlimmer. Zu Anfang ließ die Lichtintensität nach, und die Temperatur begann zu sinken. Das Klima ist immer noch gemäßigt, doch es ist längst nicht mehr so warm, wie es war. Nach und nach hat sich die Pflanzenwelt angepasst– oder sollte ich besser sagen, dass sie sich rargemacht hat? Das Land verkümmerte, die Ernten fielen mit jedem Jahr schlechter aus. Vor zehn Jahren trat dann zum ersten Mal ein Wassermangel auf. Wir haben immer drastischere Sparmaßnahmen angeordnet, doch trotz unserer Vorkehrungen hat sich die Situation verschlimmert. Nun leiden wir seit fünf Jahren unter einer schrecklichen Dürre. Die Wüste, die zu Beginn des Großen Chaos am Rand von Grünmantel endete, hat sich ausgebreitet und die einst so üppigen Wälder und fruchtbaren Ebenen verschlungen. Die Seen und Flüsse sind vertrocknet, die Trinkwasserreserven fast aufgebraucht. Und mit jedem Jahr sinken die Temperaturen weiter ab. Edefia steuert auf seinen Untergang zu…«


      Er verstummte, sei es aus Traurigkeit oder aus reiner Effekthascherei. Als er schließlich weitersprach, begriffen alle, dass Ocious ein Mann der großen Auftritte war. Daran änderte auch Naftalis kräftiger Arm nichts, der immer noch um seinen Hals lag.


      »Doch dann, vor wenigen Tagen, wurde mir klar, dass Edefias schreckliches Schicksal eine Wendung nahm: Sehr bald würde die Neue Huldvolle sich uns offenbaren.«


      »Woher wusstest du das?«, fragte Naftali.


      »Ganz einfach: Die Kammer des Umhangs ist wieder erschienen!«


      »WAS?!«, empörte sich Abakum. »Und das sagst du jetzt erst?«


      »Das Beste zum Schluss!«, spottete der Oberste der Mauerwandler. »Ja, tief in den Katakomben der Gläsernen Säule, genau unter der Mitte dieses Saals, bereitet sich die Kammer darauf vor, die Neue Huldvolle zu empfangen. Es ist nur noch eine Frage von Tagen…«
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      Ungewisse Schlussfolgerungen


      Nach der nervenaufreibenden Sitzung zogen sich die Rette-­sich-wer-kann erschöpft in ihre Gemächer zurück. Naftali hatte schließlich von Ocious abgelassen.


      »Die Rette-sich-wer-kann sind keine Mörder«, hatte er ihm an den Kopf geworfen und war an seinen Platz zurückgekehrt. Anschließend wurden sie alle von Treubrüchigen und Mauerwandlern sowie von einigen Hellhörigen aus dem Sitzungssaal eskortiert.


      »Das ist doch total daneben«, hatte Oksa so laut gegrummelt, dass Ocious es hören konnte. »Das Gleichgewicht beider Welten hängt davon ab, dass ich die Kammer des Umhangs betrete. Da werde ich doch wohl kaum abhauen, oder?«


      Abakum, der einen Arm um Remineszens’ Taille gelegt hatte und sie stützte, fügte hinzu: »Keiner von uns hat Interesse daran, Oksas Einsetzung als Neue Huldvolle zu verhindern.«


      Doch der Oberste der Mauerwandler ließ sich nicht erweichen. Die Rette-sich-wer-kann durften den vorletzten Stock der Gläsernen Säule nicht verlassen.


      »Aber auf die Wachen vor der Tür könnte ich wirklich verzichten…«, schimpfte Oksa, weil mehrere Hellhörige vor ihrer Tür patrouillierten.


      Ein Stück weiter weg bewachten zwei Mauerwandler den Aufzug.


      »Kann ich wenigstens zu meinem Vater gehen?«, rief Oksa zu ihnen herüber.


      Einer der beiden verließ seinen Posten und verschwand im Gang. Kurz darauf kam er mit Pavel zurück.


      »Papa!«, rief Oksa und schob ihn in ihr Zimmer. Sie knallte die Tür hinter sich zu und warf sich ihrem Vater in die Arme. Der Plemplem watschelte herbei und lächelte so froh, dass sein Mund die ganze Breite seines runden Gesichts ausfüllte.


      »Der Vater meiner Jungen Huldvollen trägt zu einer von Erleichterung gespickten Begeisterung bei.«


      »So viel steht fest!«, stimmte Oksa zu. Sie war so erleichtert, dass sie fast geweint hätte.


      Seit ihrer Ankunft in Edefia waren Oksa und ihr Vater zum ersten Mal allein, und nun merkte sie erst, wie sehr ihr alles zusetzte. Sie war kurz davor zusammenzubrechen. Pavel zog sie hinter sich her zum Sofa vor dem riesigen Panoramafenster.


      »Sie fehlen mir so sehr, Papa«, stöhnte sie in Gedanken an ihre Mutter und an Gus.


      »Mir auch, mein Schatz, mir auch.«


      »Glaubst du, dass es ihnen gut geht?«


      »Bestimmt.«


      Doch sein Blick verriet, dass er sich da alles andere als sicher war. Er konnte ihr nicht wirklich Trost spenden, also zog er sie nur stumm an sich. Schweigend saßen sie nebeneinander. Ihre Herzen wurden vom selben Kummer erstickt, dem sie ohnmächtig gegenüberstanden. Schließlich lehnte Oksa den Kopf an die Schulter ihres Vaters und fiel in einen unruhigen Schlaf.


      Sie erwachte in derselben Stellung, aufgeschreckt vom Geräusch der sich öffnenden Tür: Ein junges Mädchen mit Lederweste betrat den Raum. Ohne ein Wort stellte es ein Tablett voll dampfender Speisen auf den niedrigen Tisch aus geprägtem Metall. Oksa musterte sie neugierig. Seine Miene war zwar undurchdringlich, doch sonst unterschied sich das Mädchen in nichts von ihr selbst. Natürlich nicht! Ob Mauerwandler, Treubrüchige oder Rette-sich-wer-kann, sie waren doch alle Menschen!


      »Aber wenn man dann sieht, wie grausam sie sind, kann man schon daran zweifeln«, murmelte sie vor sich hin.


      »Was sagst du da, Liebes?«, fragte Pavel.


      »Nichts, Papa, gar nichts…«


      Sie wartete, bis das Mädchen sich wieder entfernt hatte, bevor sie sich auf das Tablett stürzte. Sie hatte tatsächlich einen Bärenhunger. Es schien fast, als hätte es jemand angerichtet, der ihren Geschmack kannte– die Zusammenstellung der Speisen war perfekt: hausgemachte Nudeln, allerlei Sorten gedünstetes Gemüse– aber kein Lauch!–, frisch gebackene Brötchen, Käse und unterschiedliche Konfitüren, dazu frisches Wasser und Obstsaft.


      »Hast du das gesehen?«, fragte sie. »Das ist ja wie bei uns.«


      »Was dachtest du denn? Dass sie uns gegrilltes Grässlon-Kotelett servieren würden?«, neckte Pavel sie.


      Oksa gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm.


      »Ich kann nur hoffen, dass es nicht vergiftet ist«, sagte sie und pikte die Gabel in die von goldgelber Butter glänzenden Tagliatelle.


      »Davon gehe ich nicht aus, so wie Ocious an dir hängt!«


      »Oh Papa! Wenn du wüsstest, wie ich diesen selbstverliebten Widerling hasse, der sich für den Allergrößten hält…«


      »Einen selbstverliebten Widerling nennst du ihn? Ganz schön frech!«


      Dann verstummten sie beide, um sich nach Herzenslust satt zu essen. Je leerer das Tablett wurde, desto gestärkter fühlten sie sich. Der Plemplem hatte sich zunächst zurückgehalten, doch nach einer Weile verschlang auch er ungeniert mehrere Brötchen mit Sonnenblumenkernen sowie ein großes Stück Käse.


      »Der Wanst tätigt den Ausdruck einer Glückseligkeit ohne Vergleich!«, bemerkte er mit kugelrundem Bauch.


      Oksa lächelte.


      »Du bist ja ein richtiger Vielfraß!«, zog sie ihn liebevoll auf.


      Inzwischen war ihr Vater aufgestanden und blickte durch das große Fenster in die weite Landschaft hinaus. Oksa gesellte sich zu ihm.


      »Was wird jetzt aus uns?«, fragte sie leise.


      »Du hast doch gehört, was Ocious gesagt hat. Auf das Zeichen der Alterslosen Feen hin wird die Kammer des Umhangs sich für dich öffnen. Dann wirst du in dein Amt eingesetzt, und deine erste Tat als Huldvolle wird darin bestehen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


      »Aber wie soll das denn gehen? Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


      »Du darfst Abakums Worte nicht vergessen: Die Alterslosen werden dich anleiten«, antwortete Pavel. »Du musst ihnen vertrauen.«


      »Kannst du mir diese Geschichte von der Unendlichen Entität erklären, Papa?«


      »Wenn der Vater der Jungen Huldvollen die Gabe der Zustimmung erteilt, wird Euer Plemplem einen Versuch der Aufklärung unternehmen«, mischte sich der kleine Haus- und Hofmeister ein.


      Pavel nickte.


      »Die Unendliche Entität war zuständig für die Personifizierung des Gleichgewichts in Edefia– dem Herzen der Welt«, sagte der Plem­plem.


      »Beider Welten!«, verbesserte ihn Oksa. »Aber wo ist diese Entität jetzt?«


      Der Plemplem wurde etwas blasser, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


      »Der Verrat des Geheimnisses-das-nicht-enthüllt-werden-darf, das Verschwinden der Kammer des Umhangs und Maloranes Tod haben sie ausgelöscht.«


      »Oh!«, sagte Oksa nur.


      Der Plemplem nickte.


      »Wird die Entität jetzt also wiedergeboren werden?«, überlegte sie.


      »Vielleicht handelt es sich aber auch um eine neue Entität«, bemerkte Pavel.


      »Weißt du vielleicht mehr, lieber Plemplem?«


      Der Plemplem wackelte mit dem Kopf.


      »Eure Dienerschaft kann keine Antwort geben, ohne die Gewiss­heit zu haben.«


      »Das ist nicht schlimm!«, rief Oksa. »Sag es uns, selbst wenn es nur eine Vermutung ist!«


      »Eure Dienerschaft kann keine Antwort geben, ohne die Gewiss­heit zu haben«, wiederholte der Plemplem.


      »Oh wie schade«, sagte Oksa und schwieg für einen Moment.


      »Ich frage mich jedenfalls, wie es weitergehen wird. Ich kann es nicht erwarten und habe gleichzeitig Angst davor.«


      Pavel schlich sich leise zur Tür und legte das Ohr daran. Den Zeigefinger an die Lippen gelegt, kam er zurück.


      »Deine Amtseinsetzung wird eine sehr schöne, magische Erfahrung sein«, flüsterte er. »Aber dann, wenn du erst mal die amtierende Huldvolle bist, wird es schwieriger für dich. Ocious wird alles daransetzen, dass du ihm das Tor öffnest.«


      »Aber Papa, es wird mir doch sowieso nichts anderes übrig bleiben, als dieses verflixte Tor zu öffnen!«, sagte Oksa und musste sich alle Mühe geben, um nicht lauter zu werden. »Mama und Gus brauchen uns, ohne uns werden sie sterben…«


      Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


      »Das Problem, liebe Oksa, ist, dass wir heute noch nicht wissen, wodurch das Geheimnis-das-keines-mehr-ist ersetzt werden soll. Wie werden die neuen Regeln lauten, die man dir in der Kammer auferlegt? Keiner von uns weiß, ob das Tor geöffnet werden kann… ohne dass du dein Leben opfern musst.«


      Oksa wurde auf einmal ganz schwindlig. Der Plemplem legte ihr seine kleine Patschhand auf den Arm.


      »Vor dem Großen Chaos waren die Huldvollen die Einzigen, die das Geheimnis der Öffnung des Tores kannten. Einige haben Reisen nach Da-Draußen getätigt, manche haben sogar das Zusammentreffen mit Personen wie Konfuzius und Galileo Galilei erprobt. Doch die Edefianer wurden in der Unwissenheit konserviert. Die radikale Veränderung kam in Begleitung des Großen Chaos, als die Öffentlichkeit in die Kenntnis des Geheimnisses gelangte. Seither hat das Tor zwei Öffnungen erlebt, und jedes Mal wurde der Huldvollen, die den Besitz dieses Könnens tätigte, das Leben extrahiert: das der Huldvollen Malorane und das der Oh-so-geliebten-Alten-Huldvollen.«


      Bei der Erinnerung an ihre Baba Pollock, die sich mit dem Erscheinen des Tores allmählich aufgelöst hatte, schossen Oksa Tränen in die Augen.


      »Das Einzige, was Ocious will, ist, nach Da-Draußen zu gelangen, nachdem ich das Gleichgewicht wiederhergestellt habe«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ob ich beim Öffnen des Tores sterbe oder nicht, ist ihm doch ganz egal.«


      Der Plemplem warf Pavel einen raschen Blick zu, weil er fürchtete, zu viel gesagt zu haben. Doch Pavel nickte nur. Was der Plemplem gesagt hatte, war zwar nicht leicht zu verkraften, aber nichts anderes als die reine Wahrheit.


      »Warten wir ab, was du in der Kammer des Umhangs erfährst«, sagte er. »Du musst uns vertrauen, wir werden nicht zulassen, dass du einer Gefahr ausgesetzt wirst– und sei sie noch so gering. Versprochen!«


      Oksa schenkte ihm ein trauriges kleines Lächeln und ließ sich dann der Länge nach aufs Bett fallen.
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      Ein tröstlicher Besuch


      Die Stimmung der Jungen Huldvollen war genauso finster wie der Himmel über Edefia. Ihr Vater war in seine Gemächer zurückgekehrt, eskortiert von einem schweigsamen Mauerwandler und zwei diensteifrigen Hellhörigen. Doch die kurze Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, hatte Oksa zumindest ein wenig aufgebaut. Immerhin war ihr Vater bei ihr, Gus dagegen stand ganz allein da…


      »Du darfst nicht an Gus denken… Du darfst nicht an Mama denken…«, sagte sie leise zu sich und kniff die Augen so fest zusammen, wie sie konnte.


      Der treue Plemplem stand aus seinem Sessel auf und trat zu Oksa. Seit er ihr persönlicher Plemplem geworden war, hielt er sich immer in ihrer Nähe auf und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Sie drehte sich um und hockte sich hin, um auf einer Höhe mit ihm zu sein. Ihr war plötzlich ein Gedanke gekommen.


      »Lieber Plemplem! Ich bin mir sicher, dass du mir sagen kannst, wie es den Abgewiesenen im Da-Draußen geht!«


      Der kleine Haus- und Hofmeister betrachtete sie mit seiner üblichen Sanftmut und schüttelte den Kopf.


      »Edefias Grenzen sind von einer großen Dichte«, sagte er bedauernd. »Eure Dienerschaft scheitert. Seinem Zugang nach Da-Draußen widerfährt die Untauglichkeit.«


      Oksa sah enttäuscht aus.


      »Aber wenn Ihr den Blick in diese Richtung lenken würdet«, fuhr der Plemplem fort und zeigte zum Glasfenster. »Der freundschaftliche Besuch kündigt sich an…«


      Unbemerkt von den Hellhörigen, die die Tür zum Inneren der Säule bewachten, klopften zwei goldene Vögelchen mit ihren winzigen Schnäbeln von außen an die Scheibe.


      »Die Pizzikins!«, rief Oksa und schlug sich gleich darauf die Hand vor den Mund.


      Dann stand sie mit gespielter Gleichgültigkeit auf und öffnete das Fenster, als wollte sie frische Luft schnappen. Die Pizzikins stürzten sich auf sie und verbargen sich unter ihrem Haar. Schnell schloss Oksa das Fenster wieder.


      »Junge Huldvolle!«, zwitscherten die Vögelchen ihr ins Ohr. »Welche Freude, bei Euch zu sein!«


      »Wo wart ihr, liebe Pizzikins?«, fragte Oksa mit dem Rücken zu den Wachen.


      »In Abakums Gemächern, zusammen mit den Sensibyllen und allen anderen.«


      »Geht es allen gut?«


      »Puh…«, machte eines der Vögelchen, »es ist das reinste Tohuwabohu, wie immer. Die Sensibyllen jammern über das Klima, die Kapiernixe sind ungeheuer träge, und die Getorixe zappeln dauernd herum. Ganz zu schweigen von den Goranovs, denen es gar nicht gut geht.«


      »Warum?«, fragte Oksa.


      »Sie haben Angst, die Mauerwandler könnten ein System zur industriellen Gewinnung ihres Saftes erfinden.«


      Oksa konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Die Ärmsten, sie müssen in einem furchtbaren Zustand sein.«


      »Der Getorix hat ihnen erklärt, dass ihre Phobie sie schneller in den Tod treiben würde als die Mauerwandler«, berichtete einer der Pizzikins.


      Da lachte Oksa leise. Der Besuch der goldenen Vögelchen tat ihr gut.


      »Da geht es bestimmt hoch her…«, bemerkte sie.


      »Ein irrsinniger Trubel herrscht dort, in der Tat.«


      »Wo ist Abakum denn untergebracht?«, fragte Oksa.


      »Euch gegenüber, im nordöstlich gelegenen Teil der Gläsernen Säule, zwischen Naftali und Tugdual.«


      Beim Klang dieses Namens hob Oksa den Kopf.


      »Geht es ihm gut?«, flüsterte sie.


      »Er möchte Euch etwas mitteilen, deswegen sind wir gekommen.«


      Oksa fühlte, wie neue Kraft sie durchströmte.


      »Unsere Kerkermeister bewachen die Türen, aber nicht das Inne­­re der Räume, außer in Euren Gemächern, die strenger bewacht werden als die übrigen«, berichtete einer der Vögel mit einem kaum hörbaren Zwitschern. »Einigen Rette-sich-wer-kann mit Mauerwandler-Fähigkeiten ist es gelungen, sich unbemerkt von einem Raum zum nächsten zu schleichen.«


      »Genial!«, rief Oksa.


      Die Hellhörigen horchten auf. Sie drehten sich zu Oksa und ließen sie nicht mehr aus den Augen.


      »Tugdual schlägt vor, dass Ihr die widerlichen Insekten, die jede Eurer Gesten bewachen, vernichtet…«, sagte ein Pizzikin.


      »…er möchte Euch nämlich einen Besuch abstatten«, schloss das zweite Vögelchen.


      Das waren verlockende Aussichten! Oksa zitterte vor Aufregung. Sie wandte sich um und betrachtete die grässlichen Insekten. Sie hatte keinerlei Skrupel, sie aus dem Weg zu räumen. Nur wie? Mit Feuer? Schließlich war Tugduals Lichterloh bei der Großen Ratssitzung sehr effizient gewesen.


      »Aber wenn es danebengeht, habe ich ein Problem…«, sagte sie leise zu sich und kaute sich nervös einen Nagel ab.


      Vielleicht sollte sie es mit einem Granuk probieren? Aber mit welchem? Und woher sollte sie wissen, dass die Granukologie bei diesen hässlichen blauen Viechern wirkte?


      Endlich traf sie eine Entscheidung. Sie erhob sich, trat ans Fenster und öffnete es. Die Hellhörigen ließen sie gewähren, kamen ihr jedoch gefährlich nah. Oksa lehnte sich an die Balkonbrüstung.


      »Was tut Ihr da?«, riefen sie, als sie sahen, dass die Junge Huldvolle ihr Granuk-Spuck hervorholte.


      »Ich möchte mir die Berge mit einer Reticulata ansehen. Darf ich?«, fragte Oksa.


      Die Hellhörigen zögerten einen Augenblick, dann postierten sie sich direkt über Oksa, genau wie sie gehofft hatte. Im Stillen sprach sie den passenden Spruch, hob dann blitzschnell den Kopf und blies ein Granuk auf ihre Wächterinnen… die ein Hypnagos mitten ins Gesicht bekamen.


      »Ähh… du hattest doch davon gesprochen, einen Ausflug zum Unzugänglichen zu machen, nicht wahr?«, fragte eine der beiden geflügelten Raupen die andere.


      »Und ob!«, erwiderte diese und vollführte eine Pirouette in der Luft. »Also dann, nichts wie los! Da gibt es sagenhafte Blumen mit herrlichen Blütenstempeln. Du wirst begeistert sein!«


      Und damit flogen die beiden Raupen durchs offene Fenster und verschwanden in der Ferne. Oksa sah ihnen zufrieden hinterher.


      »Bravo, Kleine Huldvolle!«, erklang da eine vertraute Stimme hinter ihr.


      Sie spürte, wie sich ein Prickeln in ihrem ganzen Körper ausbreitete und ein Gefühl der Freude sie durchströmte. Trotz ihres Kummers. Trotz der Ungewissheit. Trotz allem. Mit leuchtenden Augen drehte sie sich um.


      »Ach, da bist du ja«, sagte sie betont locker. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen!«


      »Ich habe nur darauf gewartet, dass du deine geflügelten Anstandsdamen loswirst«, antwortete Tugdual spöttisch. In T-Shirt und schwarzer Hose lehnte er lässig an der Säule in der Mitte des Zimmers.


      »Geht es dir gut?«, fragte Oksa leise. »Waren die Wände nicht… zu dick?«


      Bei dieser absurden Frage mussten beide lachen– nervös, erleichtert und froh zugleich.


      »Abakum lässt dich grüßen, meine Großeltern ebenfalls, und auch die Bellangers, meine Mutter und Till«, berichtete Tugdual.


      Oksa pfiff bewundernd.


      »Wow, du hast ja eine ganz schöne Strecke zurückgelegt!«


      »Ich kann doch nicht zulassen, dass du als Einzige in den Genuss dieser sagenhaften Gemächer kommst!«, antwortete er und ließ den Blick durch ihr riesiges Zimmer wandern. »Das ist eindeutig der größte und schönste Raum, Glück gehabt.«


      »Das Privileg der Huldvollen…«, entgegnete sie.


      Völlig unerwartet machte Tugdual einen Satz und stand plötzlich dicht vor ihr. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, sah sie lange an und gab ihr dann einen sanften Kuss.


      »Mein Privileg«, flüsterte er.


      Oksa schmiegte sich eng an ihn und legte ihre Stirn an seine. So standen sie eine Weile reglos da.


      »Los, komm mit«, sagte Tugdual schließlich und zog sie hinter sich her zur Tür. »Ich will dir was zeigen.«
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      Ein Ausflug in die Tiefe


      Oksa und Tugdual standen sich im Aufzug gegenüber und konnten den Blick nicht voneinander lassen. Sie hatten sich als gutes Team erwiesen, alles war sehr schnell gegangen: Ein simples Dormodens, von Oksa abgefeuert, hatte die beiden Hellhörigen im Gang in Schlaf versetzt, während Tugdual den einzigen menschlichen Wächter mit einer Arboreszens gefesselt hatte.


      »Der hat überhaupt nicht kapiert, was los ist«, sagte Oksa, während der Aufzug abwärtssauste.


      Tugdual lächelte nur. Seine eisblauen Augen strahlten, und auf seinem Gesicht war keine Spur von Niedergeschlagenheit zu sehen. Mittlerweile konnte Oksa diesen Ausdruck als Maske erkennen, ohne jedoch zu wissen, was sich eigentlich dahinter verbarg. Wie im Sitzungssaal erblickte sie jetzt auch das einzige äußere Anzeichen für seine Erregung: An seiner Schläfe pochte eine Ader dicht unter der Haut. Sie legte sanft den Finger darauf– ihre Art, Tugdual zu zeigen, dass sie für ihn da war. Er nahm ihre Hand, legte sie an sein Gesicht und drückte dann einen Kuss auf ihre Handfläche. Oksa hätte stundenlang so stehen bleiben können. Doch schließlich hielt der Fahrstuhl, und die Türen glitten auf. Oksa sah Wände aus einem unbehauenen, seltsam schimmernden Stein.


      »Wir sind im ersten Untergeschoss der Säule, Kleine Huldvolle«, teilte Tugdual ihr mit. »Der Fahrstuhl endet hier, aber es gibt noch sechs weitere Stockwerke unter diesem.«


      »Woher weißt du das?«


      Tugdual lächelte.


      »Zu irgendetwas müssen unsere Mauerwandler-Fähigkeiten schließlich gut sein, oder?«


      Er führte sie in einen breiten, abschüssigen Gang, in dem man automatisch ins Rennen geriet. Nachdem sie einmal umgeknickt war, hakte sich Oksa bei Tugdual unter, dann beschlossen sie zu vertikalieren. Das Licht, das ohne deutliche Quelle von überall kam, tauchte alles um sie her in einen sanften milchigen Schimmer. Es war märchenhaft schön. Zum ersten Mal, seit sie in Edefia war, fühlte Oksa sich leicht und frei. Sich so neben Tugdual herzubewegen, war eine wunderbare Erholung für sie. Für einen Moment vergaß sie alles, was ihr Leben in letzter Zeit in einen Albtraum verwandelt hatte. Dann holte die Wirklichkeit sie wieder ein.


      Sie bewunderte das unglaubliche Schimmern überall um sie her.


      »Wo dieses Licht wohl herkommt?«, fragte sie.


      »Es kommt aus der Tiefe und wird von dem durchsichtigen Gestein milliardenfach gespiegelt«, antwortete Tugdual. »Ist dir die Form der Steine aufgefallen?«


      »Sie sehen aus wie Edelsteine«, antwortete Oksa und strich mit der Hand über die perfekt geschliffenen Facetten.


      »Dadurch kann das Licht sich bis ins Unendliche brechen. Jedenfalls ist es jetzt noch stärker als vorhin, als ich das erste Mal da war.«


      »Aber wie kann Licht denn aus der Tiefe kommen?«


      »Das wirst du noch früh genug erfahren, meine Kleine Huldvolle.«


      »Und du verrätst mir natürlich gar nichts, bis ich selbst dahinterkomme…«


      »So langsam kennst du mich ganz gut«, gab Tugdual belustigt zu.


      Am Ende des Gangs gelangten sie zu einer Treppe. Sie stiegen hinunter und stützten sich dabei rechts und links an den Wänden ab. Fünfzig Stufen weiter unten erwartete sie ein weiterer, mehrere Dutzend Meter langer Korridor. Je tiefer sie unter die Gläserne Säule gelangten, desto schmaler wurden die Gänge. Vertikalieren war nicht mehr möglich. Oksa fragte sich, wie viele Meter sie wohl von der Oberfläche trennten.


      »So, und jetzt machst du bitte die Augen zu«, sagte Tugdual am Ende des siebten Gangs.


      Oksa schüttelte energisch den Kopf.


      »Ich habe wirklich keine Lust auf irgendwelche Spielchen«, protestierte sie.


      »Nun mach schon, schließ die Augen!«


      Widerwillig gehorchte sie und ließ sich an der Hand führen, wobei sie vorsichtige kleine Schritte machte. Der Boden war wieder eben, doch die Decke war sehr niedrig, und wenn man die Arme ausstreckte, konnte man rechts und links die Wände berühren. Tugdual stellte sich hinter Oksa, legte ihr die Hände auf die Schultern und führte sie bis ans Ende dieses siebten und letzten Gangs.


      »Wir sind da!«, sagte er. »Du kannst die Augen wieder aufmachen.«


      Oksa schlug die Augen auf und staunte. Sie standen am Eingang eines riesigen, wunderschönen Kuppelsaals. Seine Wände waren mit leuchtend bunten Steinen überzogen, die die Lichtstrahlen auch hier bis ins Unendliche brachen. Die Luft war ein wenig stickig, aber mild. Auf dem Boden dämpfte eine Art glitzernder Asche die Schritte, und bei jeder Bewegung, die sie machten, stoben funkelnde Wölkchen auf.


      »Das ist ja unglaublich schön!«, rief Oksa und strich mit der Hand über eine sagenhaft blaue Steinwand. »Was meinst du? Sind das Edelsteine?«


      »Gut möglich!«, entgegnete Tugdual, der gerade versuchte, durch einen durchsichtigen Stein hindurchzuschauen.


      »Oksa!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme.


      Oksa fuhr überrascht herum.


      »ZOÉ!«


      Die beiden Mädchen rannten aufeinander zu, wirbelten dabei ganze Wolken funkelnder Asche hinter sich auf und fielen sich in die Arme.


      »Oksa! Geht es dir gut?«


      »Ja. Und dir?«


      »Nicht so richtig«, antwortete Zoé leise und wandte den Blick ab, »aber es geht uns doch allen gleich, nicht wahr? Wir müssen alle versuchen, die Schläge, die wir abbekommen, so gut wie möglich wegzustecken.«


      »Und deine Großmutter?«, fragte Oksa nur.


      »Sie ruht sich aus. Aber sie wird es verkraften, die ist nicht kleinzukriegen!«, sagte Zoé und lächelte.


      »Ich weiß!«, stimmte Oksa zu. »Sie ist unglaublich. Aber sag mir doch mal, warum bist du eigentlich hier?«


      »Tugdual hatte den genialen Einfall, dass wir doch unsere Fähigkeiten nutzen könnten, um uns ein wenig umzusehen… Ich muss zugeben, das war eine gute Idee.«


      Bei diesen Worten sah sie Oksa nachdrücklich an– es war ihre Art, ihrer Freundin zu verstehen zu geben, dass sie in Bezug auf Tugdual auch objektiv sein konnte, obwohl sie Oksa in der Vergangenheit öfter vor ihm gewarnt hatte.


      »Zeigen wir es ihr?«, fragte Tugdual da.


      »Was denn?«, fragte Oksa sofort.


      »DAS!«, sagten Zoé und Tugdual im Chor.


      Oksa folgte ihren Blicken und entdeckte etwas Seltsames an ­einer der Wände auf der linken Seite des Saals: Da war eine Tür in den Stein gehauen, ihr Umriss und die Klinke waren deutlich zu sehen, doch die Tür selbst konnte man nicht richtig erkennen. Allerdings schien sie zu glühen, als würde sie von innen heraus brennen. Kleine bläuliche Flammen züngelten aus den Scharnieren. Oksa war fasziniert von dem wogenden Licht, und gefolgt von ihren Freunden, ging sie auf die Tür zu. Mit jedem Schritt spürte sie, wie es heißer wurde. Ein pulsierender Hauch schlug ihr entgegen, den sie als schrecklich zerstörerisch empfand. Als sie noch etwa vier Meter von der Tür entfernt war, zwang eine unsichtbare Kraft sie, stehen zu bleiben.


      »Wir haben es auch schon versucht und sind nicht weiter gekommen, egal, was wir gemacht haben«, sagte Zoé.


      »Was könnte das sein?«, flüsterte Oksa und starrte die Tür an. »Ein Geheimgang?«


      Zoé und Tugdual sahen sie zögernd an.


      »Nein, meine Kleine Huldvolle, kein Geheimgang. Es ist viel besser«, antwortete Tugdual schließlich. »Ich glaube, wir stehen vor der Kammer des Umhangs!«
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      Angriff vor der Kammer des Umhangs


      Aber ja, logisch!«, rief Oksa und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Es kann ja gar nichts anderes sein! Wow… die Kammer des Umhangs!«


      Sie drückte das Gesicht gegen die unsichtbare Wand, die ihr den Weg versperrte, und spürte, wie diese auf einmal nachgab und sie in sich aufzunehmen schien.


      »He!«, rief sie. »Seht mal, das ist fast, als ob ich mich da reindrücken kann!«


      Sie versuchte, mit Gewalt einen Schritt weiterzugehen, doch es gelang ihr nicht. Sie stieß gegen einen Widerstand.


      »Denk daran, was Ocious gesagt hat: Die Kammer ist noch nicht bereit«, gab Tugdual zu bedenken. »Es kann noch Tage dauern.«


      Der Hinweis versetzte Oksa einen Stich. Bisher war es immer Gus gewesen, der sie ermahnt hatte nachzudenken, geduldig zu sein, ihren spontanen Anwandlungen nicht immer gleich nachzugeben. Sie holte tief Luft, verstört von der unangenehmen Erkenntnis, dass sie, wie die meisten Menschen, herzlich wenig in ihrem Leben unter Kontrolle hatte.


      Man hatte ihr immer gesagt, dass man im Leben die Wahl hatte, und diese Vorstellung gefiel ihr, weil sie einem zumindest eine gewisse Kontrolle einräumte. Zwar bestimmte das Schicksal die Regeln– davon war Oksa überzeugt–, aber man hatte immer eine Wahl und damit letztendlich die Macht. Die Macht, mit der man alles zum Kippen bringen konnte, in die eine oder andere Richtung. Doch inzwischen fand Oksa, dass das eigentlich gar nicht stimmte. Der Beweis? Man hatte sie von den Menschen getrennt, die sie liebte, ohne dass sie irgendetwas dagegen hatte ausrichten können. Und jetzt fand sie sich in einer Welt wieder, die im Todeskampf lag, und hatte diese kolossale Verantwortung zu tragen. Sie hatte das Gefühl, ihrem Schicksal ohne jeden Handlungsspielraum ausgeliefert zu sein. Es sei denn… Ganz aufgeregt drehte sie sich zu ihren beiden Freunden um.


      »Ich habe eine Idee! Ich werde mich einfach hier verstecken, bis die Kammer bereit ist. Dann werde ich mich in mein Amt einsetzen lassen, ohne dass die Mauerwandler es mitbekommen, ich werde zur Huldvollen, bringe die Welten ins Gleichgewicht, wir holen uns die Tochalis, gehen alle zum Tor, ich öffne es, und wir kehren nach Da-Draußen zurück– zu Mama, Gus und den anderen!«


      Tugdual und Zoé sahen alles andere als begeistert aus.


      »Klingt verlockend«, gab Tugdual zu, »aber du hast da wohl ein paar Kleinigkeiten vergessen. Das Ganze ist um einiges komplizierter, Oksa. Tut mir leid, wenn ich den Spielverderber machen muss.«


      Oksa sah ihn mit großen Augen an. Zum ersten Mal hatte er sie mit ihrem Vornamen angesprochen.


      »Niemand weiß, ob wir je wieder aus Edefia herauskönnen, noch was der Preis dafür wäre, wenn es denn möglich sein sollte«, fuhr er fort. »Wenn du dabei dein Leben lassen müsstest, käme es nicht infrage. Dann bleiben wir alle hier.«


      Wütend stampfte Oksa mit dem Fuß auf dem steinernen Boden auf.


      »Und ich muss mich für den Rest meines Lebens in irgend­einem Loch verstecken, damit Ocious mich nicht findet. Tolle Aussichten…«


      »Ocious ist nicht unsterblich«, gab Zoé zu bedenken.


      Oksa hob abrupt den Kopf. Sie hatte den Eindruck, dass Zoé, wenn es darum ging, ihren Clan zu verteidigen, dieselbe erbarmungslose, schreckliche Entschlossenheit an den Tag legen konnte wie Remineszens.


      »Stimmt. Aber leider ist er nicht der Einzige, der große Ambitionen in Bezug auf Da-Draußen hat«, wandte Tugdual ein.


      »Da hast du auch wieder recht«, gab Zoé zu. »Aber wir könnten kämpfen…«


      Tugdual nickte. Unter Zoés zartem Äußeren verbarg sich eine echte Kriegerin.


      »Ich habe noch einen zweiten Einwand, Oksa«, fuhr Tugdual fort. »Vergiss nicht, dass du auf Ocious angewiesen bist, um das Mauerwandel-Elixier zu bekommen, sonst…«


      Er sprach nicht weiter, sondern blickte nur düster vor sich hin.


      »Sonst sterbe ich«, vollendete Oksa leise den Satz.


      Sie ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und fing an, mit dem Finger Linien in den glitzernden Staub zu zeichnen. Sie schämte sich für ihren unbedachten Plan. Körperlich mochte sie gewachsen sein, aber ihr Verstand hatte rein gar nichts von seiner ungestümen, überstürzten Art verloren.


      Tugdual blieb stehen, die Hände in den Taschen vergraben, und beobachtete sie mit seinen eisblauen Augen. Zoé hingegen kniete sich neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ein Stück weiter weg funkelte die Tür zur Kammer in einem übernatürlichen Glanz. Gab es denn wirklich keine andere Lösung, als sich zu fügen und alles brav zu erdulden, was auf sie zukam?


      In diesem Augenblick nahm Oksa eine Bewegung wahr. Das Licht war inzwischen so grell geworden, dass sie zunächst nichts sehen konnte. Dann warf sich Tugdual plötzlich auf sie und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden. Oksa stieß ­einen Schreckensschrei aus, während Zoé Hände voll glitzerndem Staub in die Luft warf. Ein Schwarm Chiropter war in den unterirdischen Kuppelsaal eingedrungen. Die insektenartigen Biester zogen Kreise an der Decke, bevor sie langsam näher kamen. Das Surren ihrer Flügel löste bei Oksa eine Übelkeit aus, in die sich Panik und Ekel mischten. Unerträgliche Schmerzen schossen durch ihren Körper. Sie presste sich die Hände auf die Ohren– ein, wie sie sehr wohl wusste, vergeblicher Versuch, die Schallwellen zu stoppen, die gnadenlos in ihrem Innern vibrierten. Als ob sie über jede Hautpore in sie eindrangen und auf ihrem Weg alles zerstörten, ihre Nerven, ihre Organe, bis ihr ganzer Körper Höllenqualen litt.


      Tugdual feuerte ein Lichterloh nach dem anderen ab, um die Chiropter auf Abstand zu halten, während Zoé alle Mittel einsetzte, die ihr zur Verfügung standen: Granuks, den Magnetus und Hände voll Staub… Trotzdem gelang es drei der Chiropter, ihre Verteidigung zu durchbrechen und sich Oksa zu nähern. Die Junge Huldvolle starrte sie angstvoll an, während sie sich vor Schmerzen krümmte. Je näher ihr die Chiropter kamen, umso schlimmer wurden die Schmerzen. Tugdual stieß einen Wutschrei aus und konnte einen der Chiropter mit einem Lichterloh ausschalten. Zoé erledigte kaltblütig die anderen beiden, indem sie sie mit einer erstaunlich kraftvollen Geste so heftig gegeneinanderdonnern ließ, dass sie explodierten und ihre leblosen Überreste zu Boden fielen. In diesem Moment bemerkte Oksa den Schatten eines Mannes. Sie sah, wie Tugdual den Kopf hob und versuchte, den vertikalierenden Mann am Näherkommen zu hindern. Vergeblich. Zwei schwarze Stiefel landeten neben ihr auf dem Boden, nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Sie spürte noch, wie Tugdual über ihr zusammensackte, dann versank sie in Bewusstlosigkeit.


      Alles wirbelte in ihrem Kopf durcheinander, sodass sie nicht zu sagen vermochte, ob das, was sie sah, Wirklichkeit war oder eine Art Albtraum. Sie hatte keine Schmerzen mehr, was aber nicht unbedingt ein gutes Zeichen sein musste. Jemand trug sie, da war sie sich so gut wie sicher. Sie hörte eilige Schritte und gedämpfte Stimmen. Mehrere Personen gingen neben ihr her. Das Gesicht des Mannes, das sie den Bruchteil einer Sekunde lang gesehen hatte, bevor sie die Besinnung verlor, kam ihr wieder in Erinnerung, wurde jedoch im selben Moment von einem schwarzen Nebel verhüllt.


      Orthon war nicht überrascht gewesen, Oksa und ihre beiden Freunde vor der Kammer des Umhangs zu finden. Als er den benommenen Hellhörigen begegnet war, die gerade Ocious über die »Flucht« der Jungen Huldvollen informieren wollten, hatte er sofort seine Chance gewittert.


      »Ihr braucht meinen Vater nicht zu stören, er ruht sich aus«, hatte Orthon die Hellhörigen angewiesen. »Ich kümmere mich selbst um die Angelegenheit.«


      Doch die geflügelten Raupen hatten gezögert.


      »Der Cicerone hat uns befohlen…«


      »Was hat er euch befohlen?«, hatte Orthon sie scharf unterbrochen.


      »Ihn persönlich zu informieren, falls es irgendein Problem gibt. Ausschließlich ihn oder seinen Sohn, niemanden sonst.«


      Orthon hatte tief Luft geholt, einerseits um sich zu beruhigen, andererseits um seiner Autorität Nachdruck zu verleihen.


      »Und wer bin ich?«


      Die Hellhörigen waren von dieser Frage ziemlich verwirrt.


      »Ihr seid der Sohn des Cicerone.«


      »Na also«, hatte Orthon triumphierend festgestellt.


      »Aber der Cicerone meinte seinen Sohn Andreas.«


      »Mag sein! Aber indem ihr mir die Nachricht mitgeteilt habt, die ihr ihm überbringen wolltet, habt ihr eure Pflicht erfüllt. Ich bin schließlich der erste Sohn von Ocious, der lange vor Andreas auf die Welt kam.«


      Den Hellhörigen war nichts anderes übrig geblieben, als sich dieser unwiderlegbaren Argumentation zu beugen. Und so hatte sich Orthon allein auf die Suche nach der Jungen Huldvollen begeben.


      Mit der bewusstlosen Oksa in den Armen stieg Orthon bis zum Erdgeschoss der Gläsernen Säule hinauf und beschloss dann, bis zur obersten Etage, wo sein Vater residierte, zu vertikalieren, anstatt den Aufzug zu nehmen. Dieser effektvolle Auftritt mit einer leblosen Oksa auf den Armen würde obendrein die Rette-sich-wer-kann in Panik versetzen. Damit würde er allen deutlich zu verstehen geben, wer hier der wahre Herrscher war: nicht Ocious und schon gar nicht dieser Heuchler von Andreas, sondern er ganz allein. Dem Mädchen ging es zwar schlecht, aber es würde nicht sterben. Noch nicht jedenfalls. Nicht, solange er Herr der Lage war. Die anderen mochten denken, was sie wollten, dank seiner Intelligenz und Kaltblütigkeit war er die einzige Person in ganz Edefia, die überhaupt ein Minimum an Kontrolle besaß. Und zwischen Kontrolle und absoluter Macht lag nur ein winziger Schritt, den er alsbald zu vollziehen gedachte. Angestachelt von seinem maßlosen Ehrgeiz, trat er unter den verunsicherten Blicken der Wachtposten auf den Vorplatz der Gläsernen Säule, richtete den Blick nach oben und hob ab.
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      Bruchlandungen


      Als Pavel Orthon am Zimmer vorbeivertikalieren sah, glaubte er zuerst an einen bösen Traum. Aus Sorge, dass seine Vision doch der Wahrheit entsprechen könnte, ging er auf den winzigen Balkon hinaus und reckte den Kopf nach oben. Tatsächlich: Sein Erzfeind hielt Oksas leblosen Körper in den Armen!


      »Was hast du mit meiner Tochter gemacht?«, schrie Pavel.


      Orthon bedachte ihn bloß mit einem hämischen Lächeln und vertikalierte zur darüberliegenden Etage. Das war zu viel für Pavel: Der Tintendrache erwachte mit züngelnden Flammen zum Leben und schwang sich mit einem Gebrüll in die Luft, das bis in die letzten Winkel der Goldenen-Mitte widerhallte. Die Bewohner der Stadt und der Gläsernen Säule liefen zu den Fenstern, um zu sehen, was da vor sich ging. Der Tintendrache umkreiste voller Verzweiflung die ehemalige Wohnung der Huldvollen. Ein ganzer Schwarm von Hellhörigen hängte sich sogleich an seine Fersen. Doch die läppischen Angriffe der Raupen konnten nichts gegen den Drachen ausrichten, und seinem flammenden Atem entkam keine einzige von ihnen. So regnete es plötzlich verkohlte Hellhörige auf Ocious’ Balkon, der die Szene aus seinen Gemächern im obersten Stock beobachtete.


      Als sein Sohn mit der Jungen Huldvollen auf den Armen eintrat, stellte der Oberste der Mauerwandler eine Gleichgültigkeit zur Schau, die er keineswegs empfand. Orthon hatte wieder mal einen ziemlich spektakulären Auftritt hingelegt, das musste man ihm lassen. Allerdings hatte er sich nicht gerade einen günstigen Anlass für diese Art Demonstration ausgesucht, denn Oksa schien in ziemlich schlechter Verfassung zu sein.


      »Vater, unsere Junge Huldvolle hat versucht zu fliehen«, begann Orthon in selbstgewissem Ton. »Ich habe sie vor der Kammer des Umhangs gefunden.«


      »Und warum wurde ich nicht informiert?«, fragte Ocious, und zwischen seinen Augen bildete sich eine steile Falte.


      »Ich hielt es für besser, unverzüglich zu handeln«, erwiderte Orthon, nun deutlich kühler. »Bevor etwas pasiert, was nicht wiedergutzumachen wäre.«


      »Sie hätte sowieso nicht viel anrichten können«, erwiderte sein Vater in arrogantem Ton.


      Wortlos ging Orthon mit Oksa zu einem der Sofas und legte sie darauf ab. Ihr Gesicht war leichenblass. In diesem Moment zerbarsten die Fenster in tausend Stücke, und die davorstehenden Möbel wurden zu Kleinholz zerhackt. Pavel war in Ocious’ Wohnzimmer eingedrungen und schlitterte nun über die Onyx-Fliesen des Fußbodens. Es brauchte schon einen eisernen Willen, um den Drachen wieder zu Tinte werden zu lassen, denn eigentlich hätte Pavel die beiden Männer, die mit gezückten Granuk-Spucks vor ihm standen, am liebsten hier und jetzt mit seinem Flammenatem erledigt.


      »Eindrucksvoll, Pavel! Wirklich eindrucksvoll!«, applaudierte Ocious und steckte sein Blasrohr weg. »Was für eine Kraft!«


      Orthon warf seinem Vater einen hasserfüllten Blick zu.


      »Oh, und du bist nicht allein gekommen, wie ich sehe«, fuhr Ocious ungerührt fort.


      Pavel drehte sich um: Tugdual und Zoé landeten soeben hinter ihm. Ihre Kleider waren zerrissen, ihre Haare zerzaust und die Gesichter voller Staub. Und beide wirkten äußerst besorgt. Zoé stürzte sofort zu Oksa.


      »Oksa! Wach auf, bitte!«, flehte sie und schüttelte ihre Freundin.


      Pavel stieß Orthon zur Seite, der ihm den Weg versperren wollte.


      »Habt ihr immer noch nicht begriffen, was FÜR UNS ALLE auf dem Spiel steht, wenn ihr Oksa in Gefahr bringt?«, schrie er, während er sich über sie beugte.


      »Ich kann dir versichern, dass sich deine Tochter selbst in diese Situation gebracht hat«, gab Orthon feindselig zurück. »Wer weiß, ob sie überhaupt noch leben würde, wenn ich nicht gekommen wäre.«


      Da platzte Tugdual der Kragen.


      »Soll das ein Witz sein? Wenn Sie nicht mit Ihren miesen Chi­roptern angekommen wären, dann wäre Oksa ganz sicher nicht in diesem Zustand!«


      »Du hast sie Chiroptern ausgesetzt?«, fragte Ocious seinen Sohn streng.


      Orthon hielt dem erbosten Blick seines Vaters mit trotzigem Schweigen stand. Die Wendung, die das Verhältnis der beiden Männer zueinander zu nehmen drohte, verhieß nichts Gutes. Allen Anwesenden– auch Ocious– war klar, dass Orthon nur seine Macht demonstrieren wollte, indem er Oksa benutzte und sich als Herr über Leben und Tod aufspielte. So wollte er seinem Vater zeigen, wer hier in Wirklichkeit das Sagen hatte.


      »Du spielst mit dem Feuer, ich warne dich«, sagte Ocious nur.


      Dann wandte er sich ab und trat zu Oksa, deren Zustand ihn nicht minder mit Besorgnis zu erfüllen schien als die eben gewonnene Erkenntnis.


      »Regelt eure persönlichen Fehden ein andermal«, stieß Pavel zähneknirschend hervor. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Oksa muss euer scheußliches Elixier bekommen, damit das Gegenmittel endlich seine volle Wirkung entfaltet.«


      »So ist es«, bestätigte Ocious.


      »Sie haben vielleicht Nerven!«, brüllte Tugdual.


      Pavel und Zoé hatten ihn noch nie so erlebt, außer sich vor Wut und Sorge. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannten, zeigte er offen seine Gefühle.


      »Wo ist es?«, schrie er. »WO IST DAS VERDAMMTE ELIXIER?«


      »Es gibt schon seit Langem keinen einzigen Tropfen des Mauerwandel-Elixiers mehr in ganz Edefia«, gab Ocious eiskalt zur Antwort.


      »WAS?!«, schrien Pavel, Tugdual und Zoé wie aus einem Mund.


      »Das Große Chaos ist nun mal fast sechzig Jahre her«, fuhr Ocious fort. »Und in der ganzen Zeit haben wir nichts unversucht gelassen, um nach Da-Draußen zu gelangen.«


      »Aber ihr wusstet doch, dass euer verfluchtes Elixier euch dabei nicht helfen kann!«, rief Pavel erregt.


      »Wage ja nicht, ein Urteil über uns zu fällen!«, herrschte ihn Ocious an. »Du warst noch nie in einer Situation, wie wir sie hier ertragen mussten.«


      »Du mieser Zauberlehrling. Mehr bist du nämlich nicht!«, zischte Pavel.


      »Von mir aus. Aber ich bin trotzdem der Einzige, der heute noch das Elixier herstellen kann, daher würde ich dir raten, deinen Ton zu mäßigen und mich mit etwas mehr Respekt zu behandeln…«


      »Habt ihr wenigstens die Ingredienzen dafür?«, unterbrach ihn Pavel, ohne sich von ihm einschüchtern zu lassen.


      Ocious sah ihn beinahe amüsiert an.


      »Das Lumineszentia ist kein Problem, und das Blut unserer Jungen Huldvollen scheint ja auch noch in Hülle und Fülle zu fließen, trotz ihres beklagenswerten Zustands. Die letzte Goranov-Pflanze in Edefia ist schon vor gut zehn Jahren eingegangen, aber wie mir zu Ohren kam, habt ihr ein paar Zöglinge davon durchbringen können. Was nun den Durchscheinenden angeht…«


      Der Oberste der Mauerwandler brach ab und strich sich mit der Hand übers Kinn. Seine Miene hatte sich verdüstert.


      »In diesen schwierigen Jahren ging die Lichtintensität in Edefia, die die Durchscheinenden für ihr Überleben im Grellen Land brauchen, immer mehr zurück. Daher sind sie so gut wie ausgestorben…«


      Pavel stöhnte.


      »Aber was glaubt ihr denn, mit wem ihr es zu tun habt? Mit jemand vollkommen Verantwortungslosem?«, fuhr Ocious fort.


      Pavel versuchte gar nicht mehr, seine Verzweiflung noch zu verbergen. »Jetzt komm endlich zum Punkt!«, brüllte er.


      »Der letzte Durchscheinende Edefias lebt in einer Höhle, die von mir speziell für ihn ausgestattet wurde«, verkündete Ocious triumphierend.


      Zutiefst erleichtert schloss Pavel die Augen.


      »Also wird alles gut«, murmelte Zoé mit tränennassem Gesicht.


      »Ja«, bestätigte Ocious, »allerdings hat die Sache noch einen kleinen Haken…«


      Zoé schauderte. Tugdual wollte zu dem Sofa gehen, auf dem Oksa lag, doch Zoé streckte die Hand aus und murmelte, kaum hörbar: »Geh nicht weiter.«


      Tugdual blieb wie angewurzelt stehen. Seine Pupillen weiteten sich und ertränkten das eisige Blau seiner Augen in einem bleiernen Schwarz. Orthon beobachtete das Ganze fasziniert, während Ocious verständnislos zwischen den beiden hin- und herschaute.


      »Der Durchscheinende wird uns das, was wir brauchen, nur geben, wenn wir ihm dafür seine Leibspeise servieren«, erklärte der Oberste der Mauerwandler.


      Jetzt konnte Zoé Tugdual nicht länger zurückhalten: Der Junge setzte sich auf den Rand des Sofas, auf dem Oksa lag, und stützte den Kopf in die Hände. Dann nahm er Oksas schlaffe Hand und drückte seine Lippen darauf.


      »Das hättest du nicht tun sollen«, flüsterte Zoé entsetzt.


      Tugdual sah sie gequält an und schüttelte sanft den Kopf. Er atmete schwer und ließ sich die Haare vors Gesicht fallen, um seine Gefühle zu verbergen. Dabei drückte er immer noch Oksas Hand. Plötzlich spürte er, wie Oksas Finger sich leicht bewegten. Ihre Lider flatterten wie Schmetterlingsflügel, und schließlich schlug sie verwundert die Augen auf und versuchte, sich aufzusetzen.


      »Diesmal habe ich echt gedacht, es ist aus«, murmelte sie, bevor ihr Kopf auf die Lehne zurücksank.


      Ocious tauchte in ihrem Blickfeld auf, direkt hinter Tugdual, der sie ansah, wie er es nie zuvor getan hatte. Da wurde ihr bewusst, wo sie sich befand, und die Erinnerungen an die jüngsten Ereignisse kehrten zurück.


      »Das war ein Albtraum…«


      »Es wird aufhören, mein Schatz. Wir kriegen das hin. Aber du musst durchhalten, unbedingt«, sagte Pavel.


      »Ich versuch’s, Papa, ehrlich!«, murmelte sie.


      »Das musst du auch, meine Kleine Huldvolle«, murmelte Tugdual und legte seine Wange an ihre. »Das musst du auch.«
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      Liebesopfer


      Ocious hatte seine treusten Anhänger um sich versammelt, zu denen sich die ältesten der Rette-sich-wer-kann gesellt hatten. Abakum und den Knuts wurde das Herz schwer, als sie die prunkvollen Gemächer betraten: Diese hatten einst der Huldvollen gehört, sie weckten Erinnerungen an Malorane und glücklichere Tage, und die Anwesenheit Oksas machte das Ganze nur noch schmerzlicher.


      Dem Mädchen sah man den Schock, den die erneute Chiroptergift-Schmerzattacke ausgelöst hatte, deutlich an. Ihre Gedanken wanderten nach Da-Draußen, zu ihrer Mutter und zu Gus, über denen dasselbe Damoklesschwert schwebte wie über ihr. Bestimmt litten die beiden furchtbar. Dagegen hatte sie wenigstens die Aussicht, diesem Elend bald zu entkommen. Ein Stück von ihr entfernt unterhielten sich die Mauerwandler und die Rette-sich-wer-kann leise, doch Oksa konnte sich nicht genug konzentrieren, um etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen. In ihren Ohren summte es noch immer so heftig, dass sie nur ein undifferenziertes Rauschen hörte. Dennoch war ihr klar, was ihr bevorstand, und ihr graute davor.


      »Was muss man nicht alles tun, um am Leben zu bleiben«, murmelte sie und versuchte ein Lächeln, nur um bei dem Gedanken an das Elixier, das sie würde trinken müssen, nicht in Tränen auszubrechen.


      Zoé und Tugdual wandten die Köpfe zu ihr um. Die beiden saßen am Boden, mit dem Rücken an das Sofa gelehnt, auf dem Oksa lag. Sie erschrak über ihre entsetzten Blicke.


      »Es wird schon alles werden«, sagte Tugdual mit brüchiger Stimme, während Zoé kein einziges Wort herausbrachte.


      Dann schauten beide wieder zu den anderen hinüber, die nach wie vor erregt diskutierten. Oksa ließ sich in die Kissen zurücksinken und beobachtete ihre zwei Freunde. Die beiden schienen sich einander angenähert zu haben, und unter anderen Umständen hätte Oksa sich darüber gefreut. Doch diese Nähe zwischen ihnen gründete offenbar auf etwas, das ihr entgangen war, und das gefiel ihr nicht. Sie legte spontan die Hand auf Tugduals Kopf und griff mit den Fingern in sein glattes Haar– was sie sich noch vor einigen Wochen niemals getraut hätte. Gerührt von der zärtlichen Geste, ließ Tugdual den Kopf an das Sofa sinken.


      »Alle jungen Leute aus Edefia müssen zusammengerufen werden!«, sagte Ocious plötzlich mit lauter Stimme. »Garantiert ist einer von ihnen verliebt.«


      »Wovon redet er da?«, fragte Oksa leise.


      Sie konnte kaum ein Wort verstehen.


      »Von dem Durchscheinenden«, antwortete Zoé, noch bevor Tugdual irgendetwas sagen konnte.


      Oksa sah Abakum nachdenklich auf und ab gehen. Alle schienen fieberhaft nach einer Lösung zu suchen. Alle außer Orthon, der die drei jungen Leute nicht aus den Augen ließ.


      »Das dauert viel zu lange! Es muss eine andere Lösung geben«, erklärte Abakum schließlich.


      Als Orthon daraufhin triumphierend auf Tugdual zeigte, dämmerte Oksa, was der Treubrüchige im Schilde führte.


      »Oh! Nein… nicht das…«, flüsterte sie fassungslos.


      »Warum sich das Leben schwer machen?«, fragte Orthon.


      Oksa war, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen. Eine entsetzliche Sekunde lang stellte sie sich vor, wie ein Durchscheinender dem Jungen, den sie liebte, sein Liebesgefühl aussaugte. Denn nichts anderes hatte Orthon im Sinn.


      »Wir brauchen doch nicht erst jeden Winkel Edefias abzusuchen, um einen von Leidenschaft erfüllten Menschen zu finden, wenn wir hier direkt vor unserer Nase einen jungen Mann haben, der unsere Bedürfnisse voll und ganz befriedigen kann! Oder, besser gesagt, die des Durchscheinenden, der dafür das Leben unserer Huldvollen retten wird.« Orthon lächelte zynisch.


      »Das ist völlig ausgeschlossen«, erklärte Naftali, kreideweiß vor Zorn.


      »Du bist wahnsinnig!«, stieß Abakum hervor.


      Für Oksa war dies das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Sie hatte schon ihre Großmutter, ihre Mutter und Gus verloren. Wenn sie nun auch noch Tugduals Liebe verlieren würde, würde sie das nicht überleben.


      Tugdual hatte sich währenddessen nicht von der Stelle gerührt. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Maserung der blauen Zimmerecke. Er wirkte vollkommen weggetreten– fernab der Realität.


      »Siehst du, du hättest dich auf unsere Seite schlagen sollen, solange noch Zeit dazu war«, sagte Orthon triumphierend zu dem Jungen.


      Tugdual wandte sich ihm zu und musterte ihn mit eiskalter Ruhe.


      »Machen Sie sich keine Illusionen, ich wäre Ihnen niemals gefolgt, NIEMALS!«, erwiderte er. »Ich habe immer zu meinen Taten gestanden, den guten wie den bösen, auch wenn die bösen manchmal überwiegt haben. Und heute stehe ich zu der Entscheidung, die ich treffen werde, mit all ihren Konsequenzen…«


      Er hielt einen Augenblick inne, was manche als ein Zögern deuteten, andere als den Ausdruck einer letzten verzweifelten Hoffnung, dass es vielleicht doch nicht so schlimm kommen würde wie befürchtet. Tugdual stand auf. Er zitterte am ganzen Körper. Ohne Orthon noch eines Blickes zu würdigen, wandte er sich an Ocious.


      »Sie können mich mitnehmen«, sagte er schwer atmend. »Ich bin bereit, Ihrem Durchscheinenden zu… begegnen.«


      Oksa wollte protestieren, doch sie brachte vor Entsetzen kein Wort heraus. Durch einen Tränenschleier sah sie, wie Naftali auf Tugdual zuging und dieser die ausgestreckte Hand seines Groß­vaters brüsk zurückwies.


      »Nein, Tugdual, das lassen wir nicht zu!«, stammelte Brune.


      »Aber wir haben keine Wahl!«


      »Denk doch an Oksa«, fügte Naftali hinzu.


      »Ganz genau«, gab Tugdual zurück. »Ich denke nur an sie. WOLLT IHR VIELLEICHT, DASS SIE STIRBT?«


      »Lasst ihn tun, was er will«, warf Ocious ein. »Er ist alt genug, um selbst zu entscheiden.«


      Der Oberste der Mauerwandler machte kein Geheimnis aus seiner Genugtuung. Nicht nur war so eine Lösung gefunden, um diese leichtsinnige Junge Huldvolle zu retten, sondern er konnte sich auch noch an den Knuts rächen. Die beiden Starrköpfe wären hervorragende Verbündete gewesen… Aber sie mussten ja die falsche Seite wählen! Heute würden sie dafür bezahlen: auf dem Umweg über ihren Enkel, diesen Jungen mit den eiskalten Augen und dem enormen Potenzial.


      »Ihr habt euch die falsche Person ausgesucht«, meldete sich auf einmal Zoé zu Wort.


      »Zoé, halt dich da raus«, unterbrach sie Tugdual.


      Doch das Mädchen ließ sich nicht einschüchtern. »Tugduals Leidenschaft ist nur vorgetäuscht«, fuhr sie fort. »Er hat Oksa geschickt umgarnt, hat mit allerlei Tricks dafür gesorgt, dass sie ihn unwiderstehlich findet, und jetzt hat er sie in der Hand. Aber das Einzige, was ihn wirklich interessiert, ist die Macht, die sie verkörpert.«


      Tugdual versuchte, sie mit einem Knock-Bong zum Schweigen zu bringen, doch sie wich der Attacke geschickt aus. In ihren sonst so sanftmütigen Augen funkelte eine Härte, die alle überraschte. Den Bruchteil einer Sekunde tauchte vor den Augen jener, die dabei gewesen waren, das Bild von Remineszens auf, wie sie das tödliche Granuk auf Mercedica abfeuerte. Zoé strahlte dieselbe gnadenlose Entschlossenheit aus.


      »Und warum sollte er sich dann opfern?«, fragte Ocious skeptisch. »Die Begegnung mit einem Durchscheinenden ist nicht gerade ein freudiges Erlebnis für einen jungen Menschen.«


      »Tugdual war schon immer fasziniert von der Liebsten-Entfremdung«, antwortete Zoé. »Er war richtig gefesselt von der Geschichte meiner Großmutter und überhaupt allem, was mit dem fünften Stamm zu tun hat. Einem Durchscheinenden gegenüberzutreten, steht doch ganz oben auf der Liste seiner morbiden Phantasien.«


      Oksa schaute fassungslos zwischen Zoé und Tugdual hin und her. Was ihre Freundin da sagte, war entsetzlich. Tugdual hingegen schwieg nur. Er stand mit geballten Fäusten da und schien Zoé mit seinem Blick durchbohren zu wollen. Oksa kam es vor, als ob sie für die beiden gar nicht mehr existierte. Oder, schlimmer noch, als ob sie nur ein Spielball in einer lange schwelenden Auseinandersetzung wäre. Tugdual und Zoé benutzten sie bloß, er aus Machtgelüsten, sie aus Rachedurst. Oder um der Wahrheit Genüge zu tun?… So oder so, es traf Oksa mitten ins Herz.


      »Außerdem steht für ihn sowieso nichts auf dem Spiel, weil er Oksa ja gar nicht liebt«, schloss Zoé ungerührt. »Für ihn ändert sich also nichts. Für uns allerdings sehr viel: Die Liebsten-Entfremdung würde nicht funktionieren, weil der Durchscheinende nicht satt würde.«


      Ein Raunen erhob sich unter den Mauerwandlern und den Rette-sich-wer-kann. Alles lief irgendwie falsch.


      »Aber ich weiß, wer genügend Liebe im Herzen hat, um Oksa zu retten«, fuhr Zoé unbeirrt fort.


      »Wer denn, meine liebe Urenkelin?«, flötete Ocious, auf den Zoés unerschrockenes Auftreten einen starken Eindruck machte.


      Als ob Oksa nicht von alldem schon verwirrt genug gewesen wäre, hörte sie nun auch noch ganz deutlich, wie Tugdual murmelte: »Nein, Zoé…« Dann stürzte er sich aus dem Fenster, dessen Scheibe der Tintendrache zertrümmert hatte, und flog davon. Und Zoé lieferte mit einer Stimme, die nur noch ein Hauch war, die ultimative Lösung:


      »Ich.«
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      Nichts ist, wie es scheint


      Vor den Augen der entsetzten Rette-sich-wer-kann fasste Ocious Zoé mit festem Griff an den Schultern und führte sie wortlos ein paar Schritte von den anderen weg. Falls der Oberste der Mauerwandler und sein Sohn Orthon anfangs noch einen Hauch von Skrupel empfunden hatten, den Vorschlag des Mädchens anzunehmen– immerhin gehörte sie zu ihrer Familie–, so war jetzt nichts mehr davon zu bemerken. Im Gegenteil: Die beiden Männer waren sich zum ersten Mal seit ihrem Wiedersehen wirklich einig. Aus der Rache an den Knuts war nun zwar nichts geworden, doch Remineszens so tief zu treffen, war noch viel erhebender! Die schändliche Tochter, die verfeindete Schwester. Diese Verräterin an der eigenen Familie. Bis jetzt hatte sie alle Prüfungen überstanden. Sie hatte sich immer wieder gegen sie gestellt und sich unverwundbar gezeigt. Doch dieser Schlag versprach, hart zu werden. Er würde Remineszens endgültig niederstrecken.


      »Kannst du uns erklären, weshalb, Zoé? Warum du?«, fragte plötzlich Abakum, während er das Mädchen voller Trauer ansah.


      Zoé blickte erst Abakum, dann Oksa an und antwortete schließlich mit gesenktem Kopf: »Ich liebe einen Jungen, der eine andere liebt.«


      Ocious sah ratlos aus.


      »Wird das… ausreichen?«


      Die Knuts und Pavel schrien empört auf. Oksa wurde Zoés Motiv nun schlagartig klar. Auf einmal enthüllte sich die ganze furchtbare Logik ihres Tuns.


      »Dieser Junge schätzt mich zwar sehr«, fuhr Zoé fort. »Aber er wird mich nie lieben. Und mir ist es lieber, ich bin meine Liebe für ihn los, als dass ich mein ganzes Leben lang auf etwas hoffe, was nie eintreten wird. Die Liebsten-Entfremdung wird eine Erlösung für mich sein.«


      Oksa schüttelte benommen den Kopf. Was sie da hörte, nahm ihr den Atem. Zoé liebte Gus, das wusste sie seit Langem. Aber sie hatte nicht geahnt, dass sie ihn so liebte– so sehr, dass sie bereit war, sich für immer jeglichen Liebesgefühls berauben zu lassen.


      »Aber Zoé… du weißt das doch alles noch gar nicht!«, stammelte sie. »Du weißt doch nicht, wie sich alles entwickeln wird, du weißt doch noch nicht… wie dein Leben einmal aussehen könnte! Es gibt ja nicht nur Gus auf der Welt.«


      Zoé blickte abrupt auf. Auf ihrer Stirn standen tiefe Falten, ein Zeichen der Anstrengung, die sie all das kostete.


      »Gus? Wer sagt denn, dass es Gus ist?«


      Oksa schnappte erschrocken nach Luft. War Zoé womöglich in Tugdual verliebt? Wenn das der Fall war, dann hatte sie jedenfalls ziemlich gut Theater gespielt. In Oksas Kopf herrschte totales Chaos. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Hatte sie sich wirklich so täuschen lassen? Sie rief sich die entscheidenden Momente ihrer Freundschaft in Erinnerung, und von Sekunde zu Sekunde erschien ihr plausibler, was zunächst undenkbar gewesen war: dass Zoé tatsächlich Tugdual liebte. Oksa war wie vor den Kopf gestoßen.


      »Zoé, liebes Kind, denk an dich selbst, an deine Zukunft«, sagte Abakum eindringlich. »Du bist erst vierzehn Jahre alt. Du kannst dich doch nicht für so ein Leben entscheiden!«


      »Ich bin erst vierzehn Jahre alt, das stimmt«, gab Zoé zurück. »Aber ich habe genug erlebt, um zu wissen, was das Leben im Grunde ist.«


      »Ein Leben ohne Liebe ist ein unvollkommenes Leben«, sagte Abakum.


      Oksa zitterte. Der Feenmann wusste, wovon er sprach: Remines­zens konnte noch Zuneigung, Zärtlichkeit, Vertrautheit empfinden… jedoch nie wieder Liebe für irgendjemanden. Auch nicht für Abakum.


      »Aber man stirbt nicht daran!«, rief plötzlich Ocious mit erschreckendem Zynismus dazwischen.


      »Egal, es ist, wie Tugdual sagte: Wir haben keine Wahl«, beendete Zoé mit tonloser Stimme die Diskussion. »Wenn Oksa stirbt, sterben wir alle.«


      Das Mädchen ging auf Oksa zu, doch ihre Schritte verrieten eine Unsicherheit. Die Härte, die eben noch in Zoés Blick gelegen hatte, war verschwunden. Stattdessen lag wieder der übliche Ausdruck von Sanftmut und Leid darin. Unwillkürlich zuckte Oksa zurück. Zoé schloss sie in die Arme und drückte sie mit entwaffnender Innigkeit. Und Oksa ließ es geschehen.


      »Glaub kein Wort von dem, was ich gesagt habe«, murmelte Zoé ihr ins Ohr.


      Dann löste sie sich von ihr und ging zu Ocious. Oksa lag wie erstarrt da. Was sollte sie nicht glauben? Was war nun wahr und was nicht? Zu allem Überfluss brachen nun auch wieder diese Schockwellen über ihr Nervensystem herein und bereiteten ihr heftige Schmerzen. Gegen ihren Willen verzog sie das Gesicht und stöhnte. Die Intensität der Attacke versetzte sie in Panik. Sie verlor auf einmal jegliches Gleichgewichtsgefühl, es war, als ob die Wände auf sie einstürzten. Und im Inneren ihres Körpers hallte jedes noch so kleine Geräusch millionenfach verstärkt wider, jedes Blinzeln der Menschen im Raum, das Pochen ihrer Herzen, jedes Staubkörnchen auf ihrer Haut verwandelte sich in eine unerträgliche Lärmquelle. Oksa stand taumelnd auf und wankte zu ihrem Vater, um sich an seinen Arm zu klammern. Die Rette-sich-wer-kann standen hilflos daneben, während der Oberste der Mauerwandler sie mit einem Lächeln betrachtete, in dem auch nicht eine Spur von Mitleid mitschwang.


      »Nun, ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir unserem Retter einen Besuch abstatten«, verkündete er großspurig.


      Pavel ballte ohnmächtig die Fäuste und trat dann wortlos auf den durch seine Ankunft ramponierten Balkon hinaus. Sekunden später erschien, unter den beeindruckten Blicken von Orthon und Ocious, der Tintendrache aus seinem Rücken.


      »Oksa! Abakum!«, rief Pavel. »Steigt auf.«


      Die Junge Huldvolle und der Feenmann gehorchten, während Naftali und Brune rechts und links neben dem Drachen vertikalierten. Um das Heft nicht aus der Hand zu geben, schossen Ocious und Orthon rasch an die Spitze der Gruppe, mit Zoé zwischen sich und je zwei Mauerwandlern als Eskorte. Dann sausten sie wie ein Düsenjet los, gefolgt von dem mächtigen Drachen und seiner wertvollen Last.
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      Zwischen Hoffen und Bangen


      Die Berge von Steilfels ragten schroff und unwirtlich unter ihnen auf. Der einzigartige Tross flog über Schluchten hinweg, die wie bodenlose Abgründe wirkten, so gigantisch und maßlos hoch waren die Gipfel. Von Zeit zu Zeit bebte die Erde tief unten und ein bedrohliches Grollen ertönte. Dann lösten sich Steine und stürzten in die finsteren Schluchten hinunter.


      Die Mauerwandler eskortierten Zoé und die Rette-sich-wer-kann über die schmalen Canyons hinweg und achteten darauf, dass niemand abhandenkam. Orthon vertikalierte stolz an der Seite seines Vaters. Endlich hatte er sich Ocious’ schwer zu erringende Gunst erworben. Hochmütig reckte er das Kinn und spähte zu ihm hinüber. Der Oberste der Mauerwandler flog, die Arme am Körper angelegt, mit einer bestechenden Eleganz am marmorierten Himmel. Eines Tages, bald schon, würde er, Orthon, an seine Stelle treten. Und daran würde ihn dieser farblose Andreas garantiert nicht hindern…


      In einigem Abstand hinter den Mauerwandlern saß Oksa auf dem Tintendrachen und klammerte sich an seinem Nacken fest, während sie die Landschaft betrachtete. Der Niedergang Edefias war nicht zu übersehen: Wüsten hatten die Wälder verdrängt, Flüsse waren ausgetrocknet, selbst die massivsten Berge bröckelten. Alles Leben siechte dahin. Oksa dachte an ihre Großmutter und wie traurig sie der Anblick ihrer verlorenen Welt wohl gestimmt hätte, wenn sie sie hätte sehen können. Und trotzdem konnte Oksa nicht umhin, die potenzielle Fülle und Harmonie zu spüren, die hinter diesem grauen Himmel und unter dieser vertrockneten Erde schlummerten. Der Keim der Erneuerung war schon da, kraftvoll und fast mit Händen zu greifen. Oksa konnte es sich gar nicht anders vorstellen. Die Berge unter ihr funkelten trotz des schwindenden Lichts in allen Farben. Sie konnte die Grashalme und Gebirgsblumen erahnen, die nur darauf warteten, wieder aufzublühen. Und dieser kümmerliche Wasserfall dort war bestimmt eine der berühmten langen Kaskaden. Er mochte momentan nur noch ein Rinnsal sein, aber er war dennoch ein Symbol der Hoffnung. Es war alles eine Frage des Blickwinkels, das wusste Oksa nur zu gut.


      Sie schaute auf die endlose Abfolge schillernder Felsen hinunter. An einer schwer zugänglichen Passage zwischen zwei schroffen Felswänden glaubte sie, eine vertraute Gestalt ausmachen zu können. Sofort musste sie an Tugdual denken, und tausend Fragen stürmten auf sie ein. Hatte er sie verraten? Das konnte sie einfach nicht glauben. Was zwischen ihnen entstanden war, seit sie sich zum ersten Mal begegneten, war so wahrhaftig, dass es einfach keine Lüge sein konnte. Und dennoch hatte Tugdual die Flucht ergriffen, als Zoé ihn der Täuschung beschuldigt hatte. Er war abgehauen, ohne sie auch nur eines Blickes oder eines Wortes zu würdigen. Weil er sich nicht hätte rechtfertigen können? Weil Zoé recht hatte mit dem, was sie sagte? Oksa sehnte sich nach Klarheit! Aber mehr noch als ihre eigenen Ängste quälte sie die Vorstellung, dass Tugdual irgendwo verloren umherirrte, zermürbt von seinen eigenen Grübeleien und womöglich in Gefahr. Sie liebte ihn trotz allem. Und das bedeutete, dass sie seine Erklärung abwarten würde, bevor sie sich ein Urteil erlaubte. Geduld war zwar nicht gerade ihre Stärke, aber Tugdual verdiente, dass sie ihm diese Chance gab. Und sollte sich am Ende doch herausstellen, dass er sie verraten hatte, nun dann…


      Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Abakum fühlte ihre Verwirrung und ihre inneren Kämpfe. Wegen ihres gestörten Gleichgewichtssinns konnte sie sich nicht zu ihm umdrehen. So legte sie nur ihre Hand auf die des Feenmannes und schmiegte sich noch enger an den Drachen. Das Geschöpf brüllte und stieß eine Flamme aus, die über die funkelnden Bergspitzen hinwegstrich. Ein Insektenschwarm flog erschrocken aus dem Schutz einer Felsnische auf und erinnerte Oksa daran, dass es sehr wohl noch Leben gab, und sei es in dieser von ihr so verabscheuten Form.


      In der Biegung einer Schlucht richtete sich der Drache plötzlich auf: Er schlug mit den Flügeln, um sich an Ort und Stelle in der Luft zu halten, während lose Felsbrocken ins Tal stürzten. Brune und Naftali blieben an seiner Seite. Direkt vor ihnen, in der Flanke des höchsten Gipfels der Bergkette, waren etwa ein Dutzend Höhlen in den Fels gehauen. Ein intensives, grelles Licht drang daraus hervor und brach sich tausendfach funkelnd in den bunten Edelsteinen und Mineralien der Felsen ringsum. Im Eingang der größten Höhle, der gut und gerne vier Meter hoch sein mochte, zeichnete sich eine Gestalt ab. Es war Andreas. Oksa und ihre Eskorte wurden also bereits erwartet. In den anderen Höhleneingängen erschienen nun ebenfalls Menschen: Die Leibgarde des Obersten der Mauerwandler hatte keine Zeit verloren und war fast vollständig herbeigeeilt. Alle waren bereit für das große Treffen.
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      In der Höhle des Durchscheinenden


      Gestützt von Naftali und Abakum, kletterte Oksa vom Rücken des Drachen. Es ärgerte sie, dass die Mauerwandler sie so geschwächt erlebten. Etwa zwanzig Männer und Frauen sammelten sich um ihren Anführer und seine beiden Söhne Andreas und Orthon. Nach der kurzen Euphorie während des Flugs über Steilfels empfand Orthon die Anwesenheit seines Halbbruders wie ­einen Schlag ins Gesicht. Und dies umso mehr, als er bemerkte, wie die Rette-sich-wer-kann ihn ansahen. Naftali fixierte ihn mit ironischem, Abakum gar mit mitleidigem Blick, was unerträglich war. Um es ihnen heimzuzahlen, packte er Zoé an den Schultern, riss sie an sich und lächelte triumphierend.


      Oksa war überrascht, wie gefasst Zoé wirkte: Wie konnte sie nur so gelassen sein, wo sie doch in wenigen Minuten dieser schrecklichen Prozedur unterzogen werden sollte, die ihr ganzes Leben verändern würde? Zoé erwiderte Oksas Blick, in der Hand hielt sie den Talisman, den Oksa ihr auf der Insel der Treubrüchigen gegeben hatte. Oksa wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Woher auch? Eine solch furchtbare Situation war mit nichts zu vergleichen, was sie je erlebt hatte. So ließ sie sich von ihrem Instinkt leiten und schenkte Zoé ein kleines, als Trost und Unterstützung gedachtes Lächeln. Dieses Mädchen würde einen lebendigen Teil von sich selbst opfern, um Oksa zu retten.


      »Nun denn«, fing Ocious an, »lasst uns keine weitere Zeit verlieren. Andreas, mein Sohn, danke, dass du so schnell reagiert und alles vorbereitet hast.«


      Orthon verzog verärgert das Gesicht und versuchte seine Reaktion zu kaschieren, indem er scheinbar interessiert die Höhle betrachtete. Auch die Rette-sich-wer-kann bestaunten das architektonische Wunderwerk aus Steinbögen und harmonisch eingefügten Nischen, verkleidet mit unschätzbar wertvollen Edelsteinmosaiken. Die hohe kuppelartige Decke bestand aus zahllosen Fliesen in durchsichtigem Blau, durchsetzt mit glitzernden Punkten, die an das Himmelsgewölbe erinnerten.


      »Ist das schön…«, murmelte Oksa unwillkürlich, so beeindruckt war sie von dem Anblick.


      Andreas wies mit der Hand in den hinteren Teil des ersten Raumes, wo ein Gang tiefer in die Höhle hineinführte.


      »Willkommen auf dem Boden der Handkräftigen und in der Höhle des Maßlosen Massivs, dem Stammsitz der Mauerwandler«, sagte er. »Ich führe euch zu unserem Gastgeber. Er erwartet uns schon voller Ungeduld.«


      Diese Bemerkung wirkte umso grausamer, als die Stimme von Andreas dazu in krassem Widerspruch stand. Sie hatte ein so schmeichelndes, liebliches Timbre, dass man sich ihr kaum entziehen konnte. Oksa überlief eine Gänsehaut. Wenn Orthon ein Raubvogel war, der sich mit Brutalität und Präzision geradewegs auf seine Beute stürzte, dann war Andreas eine Schlange, die ihre Beute hypnotisierte, bevor sie sie verschlang.


      »Ich… hasse diesen Mann«, flüsterte sie ihrem Vater zu. »Versprich mir, dass du mich nie mit ihm allein lässt.«


      »Versprochen«, sagte Pavel.


      Sie nahm seine Hand und drückte sie, während sie sich fragte, wer wohl stärker war, der Adler oder die Schlange. Wahrscheinlich waren beide gleich stark, jeder auf seine Art…


      »Bitte folgt mir«, sagte Andreas jetzt.


      Orthon drängte sich mit Zoé, die er nach wie vor eisern festhielt, entschlossen nach vorn, um als Erster den Gang zu betreten.


      »Du brauchst mich nicht festzuhalten wie eine Gefangene, die nur auf eine Fluchtmöglichkeit wartet«, sagte das Mädchen mit bewundernswerter Selbstsicherheit. »Ich bin aus freiem Willen hier, hast du das schon vergessen?«


      »Wenn du genauso gut im Entwischen bist wie meine Schwester Remineszens, ziehe ich es vor, auf Nummer sicher zu gehen«, konterte Orthon kühl.


      »Wenn man Sie zum Bruder hat, kann man gar nicht anders, als an Flucht zu denken!«, sagte Oksa wütend. »Oder vielleicht sollte ich sagen, wenn man zwei Brüder hat wie Sie und Andreas…«


      Pavel drückte so heftig ihre Hand, dass Oksa vor Schmerz das Gesicht verzog. Aber es tat so gut, diesem aufgeblasenen Wichtigtuer mal einen Dämpfer zu verpassen! Als sie den Blick sah, den Orthon ihr zuwarf– als ob er sie erdolchen wolle–, war ihr klar, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sarkasmus war offenbar eine gute Waffe, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Von jetzt an würde sie Orthon keine Ruhe mehr lassen und ihn mit seinem Halbbruder Andreas reizen, bis es Mord und Totschlag gab!


      »Hör auf, mit dem Feuer zu spielen, Oksa«, warnte Pavel sie leise.


      »Aber Papa!«


      »Das mag verlockend sein, aber es ist viel gefährlicher, als du denkst, glaub mir.«


      Oksas Miene verdüsterte sich. Verärgert widmete sie sich der Betrachtung ihrer Umgebung, die wirklich phantastisch war. Der Gang führte offenbar weit ins Innere des Maßlosen Massivs ­hinein. Von Zeit zu Zeit zweigten Nebengänge ab, die sich durch die Farbe der Steine, mit denen die Wände verkleidet waren, unterschieden– Rubinrot, Smaragdgrün, Topasblau–, während die Wände des Hauptgangs durchweg mit kleinen, intensiv funkelnden Steinen bedeckt waren, die einen unweigerlich an Diamanten denken ließen. Andreas führte die Gruppe mit leichten Schritten an. Er nahm hier einen Abzweig nach rechts, dort eine Gabelung nach links, bis die Rette-sich-wer-kann ein beunruhigendes Gefühl der Orientierungslosigkeit beschlich. Der Schlupfwinkel der Mauerwandler war ein richtiges Labyrinth von buchstäblich beängstigender Schönheit.


      Nach ungefähr zehn Minuten und unzähligen Abzweigungen wurde das Licht so grell, dass Oksa, Abakum und Pavel sich zum Schutz die Hand vor die Augen halten mussten. Nur die Handkräftigen schien das helle Glitzern, das von den Steinen reflektiert wurde, nicht weiter zu beeinträchtigen.


      »Sieht so aus, als ob wir da wären«, sagte Abakum zu seinen Gefährten.


      Oksa sah ihn fragend an. Dann fiel ihr wieder ein, was Naftali ihnen vor einigen Monaten erzählt hatte: Die Durchscheinenden– der fünfte Stamm– lebten in einem Gebiet unweit des Unzugänglichen, bis die Alterslosen Feen sie mit dem Bann der Abgeschiedenheit belegten, als Strafe dafür, dass sie Jagd auf junge Verliebte machten, um ihnen ihre Leidenschaft zu rauben. Seither hausten sie, zur Einsamkeit verdammt, im Grellen Land.


      Das grelle Licht war ihr Gefängniswärter, und im Lauf der Jahrhunderte passte sich ihr Stoffwechsel diesen Bedingungen an. Das Ergebnis konnte Oksa nun mit eigenen Augen sehen. Vor ihr stand der letzte Durchscheinende Edefias in seiner ganzen Abscheulichkeit. Oksa erfasste ein solches Entsetzen, dass ihr erster Impuls war wegzulaufen– so weit fort wie möglich von diesem menschlichen Ungeheuer. Doch ihr fehlte schlicht die Kraft dafür. Wie aus der Ferne hörte sie Andreas’ ölige Stimme, als er die Genialität seines Vaters beschrieb, der ein komplexes Beleuchtungssystem entworfen hatte, um das Leben dieses letzten Durchscheinenden zu retten. Ihr Instinkt sagte Oksa, dass sie die Kreatur vor sich um keinen Preis länger ansehen sollte. Doch ihre Neugier und die Faszination des Grauens waren stärker.


      »Bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen, Junge Huldvolle«, sagte der Durchscheinende mit rauer, fast knirschender Stimme.


      Er sah noch viel abstoßender aus, als Oksa es sich bei Naftalis Erzählung vorgestellt hatte. Er war ungefähr so groß wie sie selbst, und auf seiner durchsichtig weißen Haut glänzte eine dicke Fettschicht, die als Schutz gegen das grelle Licht diente. Doch das Entsetzlichste waren nicht seine milchigen Augen oder die nicht vorhandene Nase und die fehlenden Ohrmuscheln, sondern das ganze Geschehen unter seiner Haut, das Blubbern und Sprudeln, das sie infolge ihrer Vergiftung hören, das sie aber vor allem sehen konnte! Die Adern, in denen Blut schwarz wie Tinte rann, die pulsierenden Organe, das schwarze, vor Erregung rasend schnell schlagende Herz– alles war zu sehen.


      »Das ist ja… ekelhaft!«, stammelte sie und konnte doch die Augen nicht abwenden.


      »Nun sieh einer an, ist das vielleicht eine Art, seinen Retter zu begrüßen?«, fragte Ocious mit einem süffisanten Lächeln. »Mein lieber Pavel, du hast deine Tochter ziemlich schlecht erzogen!«


      »Das macht mir nichts aus«, mischte sich der Durchscheinende ein. »Ich bin es gewöhnt, derlei Reaktionen hervorzurufen.«


      Er näherte sich Oksa und kam so dicht heran, dass sie seinen muffigen Geruch wahrnehmen konnte: eine widerliche Mischung aus Staub, faulen Eiern und Knoblauch. Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, und spürte zu ihrer Überraschung, dass er sie mit sich fortriss, ohne dass sie dem widerstehen konnte. Ein Gefühl des Gefangenseins umhüllte sie wie klebriger Leim, und eine Schwere legte sich auf all ihre Glieder und ihr Denken. Es war so schwül hier drin, sie war müde, verzweifelt, dem Aufgeben nahe, so nahe…


      »Bravo, Ocious, du hast dein Versprechen gehalten. Die Junge Huldvolle wird köstlich sein«, murmelte der Durchscheinende und leckte sich mit seiner kurzen schwarzen Zunge die Lippen oder was davon übrig war. »Was für eine Leidenschaft in dem kleinen Herzen!«


      Bei diesen Worten traten Abakum und Pavel zwischen Oksa und den Durchscheinenden. Zoé kam einen Schritt nach vorn. Ihr Gesicht war aschfahl und mit Schweiß überzogen.


      »Nicht die Junge Huldvolle ist für Sie vorgesehen«, sagte sie mit stockender Stimme. »Ich bin es.«


      Oksa entfuhr ein Stöhnen. Der Durchscheinende wandte sich zu Zoé und musterte sie neugierig. Als er merkte, dass er mit ihr gleichfalls gut bedient sein würde, stieß er ein zufriedenes Grunzen aus. Brune, die ein Stück weit entfernt stand, wandte sich schluchzend ab.


      »Das darf nicht wahr sein«, murmelte sie. »Wie können wir eine solche Niederträchtigkeit nur zulassen?«


      Naftali drückte ihr sanft die Schulter, war jedoch zu keinem Wort fähig. Zoés Opfer zerriss den Rette-sich-wer-kann das Herz. Nur Ocious und seine Söhne sowie die grausamsten unter den Mauerwandlern beobachteten das Geschehen scheinbar ohne jede Gemütsregung. Der Durchscheinende näherte sich Zoé und schnupperte an ihr. Durch seine transparente Haut konnten alle sehen, wie sich sein Herz vor Erregung aufblähte. Zoés Augen waren weit aufgerissen, ihre Pupillen wurden groß, und ihr Blick überzog sich mit einem düsteren Schleier, der sie in eine andere Dimension, fernab der Realität, entführte. Der Durchscheinende ergriff ihre Hände und hielt sein abstoßendes Antlitz so dicht an das ausdruckslose Gesicht des Mädchens, dass er es fast berührte. Dann atmete er tief ein, zunächst langsam, dann mit einer immer wilderen, rauschhafteren Gier, bis er schließlich trunken von der gestohlenen Liebe auf den Fußboden der Höhle sank, während eine klebrige Flüssigkeit aus seinen klaffenden Nasenlöchern rann.
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      Ein Herz außer Dienst


      Die düsteren Stunden, die auf dieses schreckliche Ereignis folgten, gingen über in triste, jeglichen Lichts beraubte Tage. Oksa verließ ihr Zimmer nicht mehr. Verstört wanderte sie zwischen Bett und Sofa hin und her. Seit Oksa miterlebt hatte, wie der Durchscheinende Zoés intimste Gefühle aussaugte, hatte sie jegliche Hoffnung verloren. Es war einfach zu viel gewesen. Dank des scheußlichen Mauerwandel-Elixiers war sie zwar geheilt, sie würde also nicht sterben, doch ihr war die Lust an allem vergangen. In ihrem Kopf herrschte nur noch bleiernes Grau, ihr Herz war nichts anderes mehr als ein Muskel, der sich mechanisch bewegte, jedoch keine Gefühle mehr zuließ. Diesen Dienst versagte es, weil es zu viel hatte ertragen müssen.


      Versehentlich hatte sie ihr Elend noch verschlimmert, als sie ihre Sachen auspackte. Ganz unten in ihrem Rucksack hatte sie zwischen ihren Pullis und den Socken die Krawatte ihrer Schuluniform gefunden. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, sie eingepackt zu haben. Doch nun weckte dieses Stück Stoff lauter schmerzliche Erinnerungen. Wie sie es zuerst gehasst hatte, diese Krawatte tragen zu müssen! Aber dann hatte sie sich so daran gewöhnt, dass sie sie kaum noch ablegte. Sie war mehr und mehr zu einer Art Clan-Symbol geworden, einer Verbindung zu ihren Freunden, zur St.-Proximus-Schule, zu glücklicheren Tagen. Zu Gus… Mit zugeschnürter Kehle hatte sie sich die Krawatte umgebunden, mit ganz lockerem Knoten, wie sie es am liebsten hatte. Dann war sie weinend auf ihr Bett gesunken.


      In der Gläsernen Säule wuchs die Sorge. Die Rette-sich-wer-kann hatten alles versucht, um die Junge Huldvolle aus ihrem beunruhigenden Zustand herauszuholen: Arzneien, Tränke, Befähiger. Die Geschöpfe blieben ständig bei ihr und übertrumpften sich gegenseitig in ihren Bemühungen, sie abzulenken oder wenigstens einmal zum Lächeln zu bringen. Zoé war– trotz allem, was sie erduldet hatte– im Zimmer ihrer Freundin eingezogen, um sie aufzumuntern. Doch alles vergebens. Oksa schaffte es nicht, sich von ihrer Traurigkeit zu befreien. Selbst die Nascentia hatte nicht geholfen, ihr Kummer war einfach bodenlos.


      Auch die Mauerwandler und die Treubrüchigen wurden langsam unruhig, denn Oksas Niedergeschlagenheit hatte schwerwiegende Folgen: Die Kammer des Umhangs blieb geschlossen. Noch vor wenigen Tagen hatte es so ausgesehen, als würde ihre Öffnung unmittelbar bevorstehen, doch jetzt schien sie wieder in weite Ferne gerückt. Das siebte Untergeschoss war in dieselbe Dunkelheit gehüllt, die die letzten Jahrzehnte geherrscht hatte. Währenddessen schritt der Verfall Edefias immer rascher voran, die Erde schüttelte sich unter Krämpfen, und der Himmel versank in Düsternis. Jene, die Angehörige und Freunde im Da-Draußen zurückgelassen hatten, litten noch mehr als die anderen, weil sie das Schlimmste befürchten mussten. Oksa machte sich Vorwürfe, versuchte vernünftig zu sein, doch es half alles nichts: Ihr Zustand wollte sich einfach nicht bessern.


      »Die Junge Huldvolle darf ihr Herz nicht der Garnitur der Hoffnung berauben, die es schlagen lässt«, sagte eines Morgens der Plemplem und streichelte ihre Hand.


      Oksa schaute ihn mit großen Augen an, brachte aber kein Wort heraus. Sie hörte, was er sagte, verstand es auch, doch es erreichte sie nicht. Sie war wie betäubt.


      »Die Hoffnung, das ist das Salz des Lebens!«, rief der Getorix.


      »Man soll nicht zu viel salzen«, gab der Kapiernix sogleich zu bedenken. »Das ist schlecht für den Blutdruck.«


      »HALT DEN MUND, KAPIERNIX!«, schrien alle anderen Geschöpfe im Chor.


      »Komm, Oksa, lass uns mal hinausgehen. Du brauchst ein biss­chen Abwechslung«, schlug Zoé vor und zog ihre Freundin am Arm.


      Oksa war zu müde, um zu widersprechen. Die zweitoberste Etage der Gläsernen Säule wurde weiterhin bewacht, doch die zwei Mädchen durften inzwischen– wie auch die anderen Rette-sich-wer-kann– gehen, wohin sie wollten, allerdings nur in Begleitung eines Schwarmes Hellhöriger. So fuhren sie also mit dem gläsernen Aufzug in eine der unteren Etagen, wo Zoé ihre Freundin zu einer riesigen Küche brachte, in der außergewöhnliches Treiben herrschte. Getorixe saßen auf den Arbeitsplatten und ließen bedenkenlos Küchenutensilien durch die Luft fliegen, während vier Merlikoketten sich damit abmühten, lange, durchsichtig grüne Fäden zu kämmen.


      »Schon wieder Algen?«, meckerte ein strubbeliger Getorix. »Ihr seid nicht gerade einfallsreich, Merlis!«


      Sofort brachen die vier Geschöpfe in Tränen und herzzerreißendes Geschrei aus. Oksa sperrte die Augen auf und folgte Zoé, die heimlich näher heranschlich. Ihre letzte Begegnung mit einer Merlikokette war ihr unvergesslich in Erinnerung geblieben…


      »So was von einem Flegel, einfach awful!«, rief eine der vier Beleidigten.


      »Och… reg dich wieder ab, Heulsuse!«, spottete der andere Getorix, während er mit einem Messer herumfuchtelte, das größer war als er selbst.


      »Achtung! Aus dem Weg!«, rief ein junges Mädchen, das eben mit dampfendem Brot in den Händen hereinkam.


      Oksa erkannte es wieder. Dieses Mädchen brachte ihr immer ihr Essen aufs Zimmer. Auch ein paar junge Männer tauchten auf und machten sich an den Herden zu schaffen.


      »Merlikoketten, könntet ihr bitte den Apfel hier waschen?«


      Sofort stürzten sich die Geschöpfe mit der enormen Wandlungsfähigkeit auf eine Frucht so groß wie eine Wassermelone. Ihre Köpfe wurden zu Schwämmen, und sie polierten damit eifrig die Oberfläche des Riesenapfels. Währenddessen holten sich die jungen Köche mit einem bloßen Wink ihrer Fingerspitzen alles heran, was sie zur Zubereitung ihres Gerichts brauchten: Karotten, so dick und lang wie ein Bein, Getreidekörner, so groß wie Aprikosen… Durch das große Fenster sah Oksa Wände aus Salat und Gemüse, die ihre Neugier weckten.


      »Ich habe gehört«, erzählte Zoé ihr flüsternd, »dass sie aus Wassermangel eine neue Anbauform entwickelt haben: den Vertikalanbau. Jeder Wassertropfen läuft von oben nach unten durch die Pflanzen hindurch, sodass er allen zugutekommt. Ist das nicht clever?«


      »So was…«, murmelte Oksa.


      Ihr Blick fiel auf eine riesige Pflanze, die wie eine botanische Königin vor der Pflanzenwand thronte.


      »Schau mal«, sagte sie zu Zoé, »das ist eine Centaurea. So eine habe ich schon mal bei Abakum gesehen. Die ist absolut genial. Sie kann die Atmosphäre, die Luftfeuchtigkeit und sogar die Stimmung in einem Raum regeln.«


      Zoé schaute ihre Freundin von der Seite an und freute sich, dass diese wieder an etwas Interesse zeigte. Es war gut gewesen, sie hierher zu bringen. Beide betrachteten die Centaurea. Sie atmete gleichmäßig und gab bei jedem Ausatmen eine kleine Dampfwolke ab wie ein Luftbefeuchter. An den Enden ihrer größten Blätter waren Taschen befestigt, in die das Kondenswasser tropfte; von dort lief das Wasser in ein Rohr und ergoss sich von oben über den vertikalen Gemüsegarten.


      »Es ist nicht gerade angenehm, wenn einem die Extremitäten so eingepfercht werden!«, zischte die große Pflanze erbost. Der Speichel, den sie dabei absonderte, wurde sogleich von einem geschickten Rasando in einem winzigen Schälchen eingefangen.


      »Und du? Wolltest du dich nicht für das Rennen morgen vorbereiten?«, fragte einer der Köche das Geschöpf mit den langen gestreiften Beinen.


      »Ich habe heute schon achthundertzweiunddreißig Liegestütze gemacht, da werde ich mich ja wohl mal ein wenig entspannen dürfen!«, erwiderte der Rasando und vollführte eine Pirouette.


      Oksa musste unwillkürlich lächeln. Zoé wurde ganz warm ums Herz, als sie es sah.


      »Ich muss dir noch was viel Lustigeres zeigen«, sagte sie und zog Oksa hinter sich her.


      In einem anderen Gang begegneten ihnen kleine haarige Kugeln, die ein wenig wie schlaffe Igel aussahen und beeindruckend schnell mit saugenden Geräuschen über den Boden huschten.


      »Was ist denn das?«, fragte Oksa und bückte sich, um sie näher zu betrachten.


      »Wir sind Schmutzfatze!«, antwortete einer der Igel.


      Oksa zuckte erschrocken zurück.


      »Lebendige Staubsauger sozusagen«, erklärte Zoé.


      Sie setzten ihren Weg fort und kamen zu einem Raum, in dem sich mehrere Getorixe die Zeit mit Kabbeleien vertrieben. Ein paar Meter weiter war ein Mädchen damit beschäftigt, einem Getorix die Haare zu waschen. Oksa hätte schwören können, dass es dasselbe Mädchen war, das sie bei ihrer Ankunft vor der Gläsernen Säule begrüßt hatte.


      »Nun halt doch mal still!«, rief das Mädchen lachend und goss dem Getorix einen kräftigen Schuss Shampoo auf den Kopf. »Deine Haare sind ein einziges Gestrüpp.«


      »Das tut weh!«, beklagte sich das Geschöpf. »Ihr wisst überhaupt nicht, wie das geht.«


      »Das tut nicht weh, sondern es kitzelt, das ist was anderes! Und merk dir gefälligst, dass ich jetzt eine offizielle Geschöpfpflegerin bin. Ich wurde wegen meiner Feinfühligkeit und meiner exzellenten Kenntnisse über die verschiedenen Geschöpfe dafür ausgewählt. Das ist nicht jedem gegeben, weißt du!«


      Der Getorix ließ sich widerwillig kämmen. Es war ihm anzusehen, dass er auf ein gepflegtes Aussehen herzlich wenig Wert legte.


      »Das ganze Wasser, das Ihr für nichts und wieder nichts verschwendet«, brummte er und machte einen Buckel.


      »Aber du weißt doch, dass jeder Tropfen von den Pelli-Reinigern aufs Sorgfältigste wiederaufbereitet wird.«


      Oksa verzog das Gesicht. Die Erinnerungen, die diese winzigen… Maden bei ihr auslösten, waren nicht gerade erfreulich. Zwar hatten sie damals die Wunde, die Orthon ihr zugefügt hatte und die drohte, ihr ganzes Bein verfaulen zu lassen, vollkommen gereinigt. Aber trotzdem…


      »Was gibt’s denn heute Abend zu essen, Fräulein Geschöpf­pflegerin Lucy, die immer auf alles eine Antwort hat?«, fragte der Getorix.


      Das Mädchen zog ein finsteres Gesicht.


      »Pah, Algen höchstwahrscheinlich… Ich kann sie nicht ausstehen.«


      Oksa und Zoé warfen sich einen skeptischen Blick zu. Sie waren sich nämlich auch nicht sicher, ob sie darauf Lust hatten.


      »Komm jetzt«, raunte Zoé.


      Sie nahm ihre Freundin an der Hand, und Oksa folgte ihr ohne Widerrede. Diese kleine Abwechslung hatte der Jungen Huldvollen wirklich gutgetan. Ein kurzer Moment der Leichtigkeit in ihrer tiefen Erstarrung.


      »Danke, Zoé«, murmelte sie.


      Zoé schenkte ihr ein winziges Lächeln, und die beiden traten auf eine Terrasse hinaus, die zum Garten der Huldvollen hinunterführte– beziehungsweise zu dem, was davon noch übrig war: Sandwege, die von skelettartigen Bäumen gesäumt waren. Von ­ihren Balkonen oder Fenstern aus beobachteten die Angehörigen der beiden Clans die zwei Silhouetten, die langsam im Halbdunkel durch den Garten wandelten. Heute konnte jeder in ihnen einfach nur zwei verletzliche junge Mädchen sehen. Doch alle wussten, dass sich unter dieser Verletzlichkeit eine kolossale Kraft verbarg, die nur darauf wartete, zu neuem Leben zu erwachen. So wie der Phönix, der seit mehreren Tagen über der Goldenen-Mitte seine Kreise zog, aus der Asche entstanden war. Alle wussten es– außer Oksa. Und genau das war das Problem. In diesem Augenblick erschien ein goldener Lichthof am dunklen Himmel.


      »Die Alterslosen sind gekommen, Oksa«, sagte Zoé und ließ ihre Hand los. »Sie wollen dir etwas zeigen…«
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      Eine Einladung zur Singenden Quelle


      Geborgen im Inneren des Lichthofs, ließ sich Oksa durch die Lüfte tragen. Die Alterslosen flogen über Die-Goldene-Mitte hinweg nach Norden in Richtung der geheimnisvollen Feeninsel. Doch die Insel war nicht ihr Ziel, stattdessen flogen die Feen weiter, bis sich am Boden auffällige geometrische Formen zeigten. Dort landeten sie schließlich, behutsam zusammen mit Oksa. Eine der Feen löste sich aus dem Lichthof, sodass Oksa eine verschwommene weibliche Gestalt wahrnehmen konnte.


      »Wir sind angekommen, Junge Huldvolle«, sagte sie mit melodiöser Stimme.


      »Wo angekommen?«, fragte Oksa und blickte sich um.


      Sie sah zu beiden Seiten nur die grenzenlose Weite einer Staubwüste und vor sich ein großes schmiedeeisernes Tor in einer Steinmauer, die kein Ende zu nehmen schien.


      »Beim Labyrinth, Junge Huldvolle«, antwortete die Alterslose Fee.


      Oksa nickte. Vom Labyrinth hatte ihr Abakum schon erzählt: Man musste hindurch, um zur Singenden Quelle zu gelangen, dem Ort der Erinnerungen. Der Feenmann hatte dort mit eigenen Augen den Tag seiner Zeugung gesehen– der zugleich der Tag seiner Geburt war. Erst da hatte er verstanden, woher er kam und wer er in Wirklichkeit war. Aber sie, hatte sie wirklich Lust, irgend­einen Moment aus ihrem Leben zu sehen? All ihre Erinnerungen bereiteten ihr doch nur furchtbaren Kummer, deshalb vermied sie jeden Gedanken daran.


      »Warum ist die Mauer so hoch, wenn man doch vertikalieren oder durch Mauern gehen kann?«, fragte Oksa, um sich abzulenken.


      »Das denkt Ihr«, gab die Alterslose Fee zur Antwort. »Aber sie ist in Wirklichkeit nur eine Erscheinung, ein Symbol. Auch wenn sie nur eine einfache Spur im Sand wäre, könnte selbst der beste Vertikalierer oder der geschickteste Mauerwandler nicht ins Labyrinth gelangen, sofern er nicht eingeladen wurde.«


      »Und ich bin es?«


      »Ihr seid es. Ich werde Euch helfen, den Weg zur Quelle zu finden. Jemand erwartet Euch dort.«


      »Wer?«


      Zum ersten Mal seit Tagen öffnete sich etwas in ihrem Inneren, und sie spürte eine Lebendigkeit, die sie selbst überraschte. Wen wünschte sie sich am meisten zu sehen? Ihre Mutter? Dragomira? Gus? Tugdual? Sie seufzte und schüttelte den Kopf, um nicht in Tränen auszubrechen. Es war unmöglich, eine Wahl zu treffen.


      »Folgt mir.«


      Oksa sah zwar nur einen goldenen Schatten, doch sie spürte, wie sie an der Hand gefasst wurde. Das Tor öffnete sich und gab den Blick auf ein Gewirr ineinander verschachtelter, unterschiedlich hoher Mauern und Hecken frei. Das Ganze war so unüberschaubar groß, dass es sich über die gesamte Erde zu erstrecken schien.


      »Na, dann mal los«, murmelte Oksa.


      In diesem Labyrinth die Orientierung bewahren zu wollen, wäre dem Versuch gleichgekommen, sich ohne Navigationsinstrumente auf dem offenen Meer zurechtzufinden. Die Hecken hatten infolge der Trockenheit zwar alle Blätter verloren, waren aber dennoch unüberwindbar und sahen alle gleich aus. Das Ganze hatte nichts gemein mit den üppig grünen Irrgärten in den Parkanlangen französischer Schlösser, in denen Oksa früher mit ihren Eltern immer so viel Spaß gehabt hatte. Damals hatte sie so vieles nicht gewusst, wer sie war, woher sie kam… Dragomira hatte stets als Erste aus dem Labyrinth herausgefunden, und Oksa hatte ihr dann immer Zauberkräfte unterstellt, woraufhin ihre Großmutter bloß geschmunzelt hatte. Nicht ohne Grund, wie Oksa heute wusste… Sie seufzte tief und konzentrierte sich wieder auf den goldenen Schatten, der sie ohne jedes Zögern führte. Nach einer Stunde veränderte sich das Aussehen des Labyrinths ganz allmählich. Die Wege wurden breiter, und die Mauern waren nicht mehr so hoch, sodass man am Horizont Hügelketten erkennen konnte. Am Fuß eines dieser Hügel schimmerte ein bläuliches Licht. Das musste die Singende Quelle sein. Oksa ging um die letzten Hindernisse herum. Ihr Herz klopfte so heftig wie schon lange nicht mehr. Als sie nur noch ein paar Meter vom Eingang entfernt war, erhoben sich vor ihr plötzlich zwei eindrucksvolle Kreaturen: Auf ihren Löwenkörpern saßen Frauenköpfe… Oksa stand vor den mythischen Corpusleox! Die Alterslose Fee schob sie vorwärts, und so blieb Oksa nichts anderes übrig, als sich ihnen zu nähern. Die Corpusleox– sie saßen aufrecht da, die Vorderpfoten brav vor sich aufgestellt– waren über zwei Meter groß. Sie waren wunderschön, aber auch ziemlich Furcht einflößend. Plötzlich stießen sie ein Brüllen aus und warfen dabei die Köpfe mit dem Frauenhaar nach hinten. Oksa wich ängstlich einen Schritt zurück, doch die Alterslose versperrte ihr den Rückweg, und eine der beiden Corpusleox hob nun auch noch die Pranke. Als Oksa die langen, scharfen Krallen sah, schrie sie entsetzt auf. Diese Kreatur würde sie zerreißen! Oder ihr zumindest die Schulter zerfleischen. Die Pranke senkte sich, und Oksa schloss die Augen.


      »Wir warten schon seit einer Ewigkeit auf Euch«, ertönte da die Stimme der anderen Corpusleox.


      Beide brüllten erneut. Oksa machte die Augen wieder auf und verstand schließlich, dass die Geste sie nicht hatte erschrecken sollen, sondern ein Willkommensgruß war. Und nun verneigten sich die beiden Kreaturen auch noch vor ihr und senkten als Zeichen des Respekts das Haupt.


      »Tretet ein. Jemand will mit Euch sprechen.«


      Zögernd ging Oksa zwischen den beiden Corpusleox hindurch und betrat die berühmte Grotte, von der Abakum ihr erzählt hatte. Dort herrschte eine angenehme Feuchtigkeit, erzeugt von der Singenden Quelle, deren zartrosafarbenes Wasser sich an den Wänden aus Lapislazuli spiegelte. Es war wirklich ein feenhafter Ort. Abakum hatte recht gehabt, als er sagte, man käme sich vor wie im Inneren eines enormen Edelsteins. Eingehüllt von der Ruhe und Schönheit dieses Ortes, fühlte sich Oksa sogleich besser. Sie setzte sich im Schneidersitz neben die Quelle. Gern hätte sie von dem sprudelnden Wasser getrunken, traute sich aber nicht. So wartete sie. Jemand wollte sie sprechen. Wer wohl?


      »Ist da jemand?«, fragte sie schließlich.


      Ihre Stimme hallte von den blauen Steinen wider. Plötzlich schwebte eine opalfarben schimmernde Silhouette über das Wasser hinweg auf sie zu. Als sie näher kam, bestätigte sich, was Oksa instinktiv geahnt hatte: die zu Schnecken um den Kopf gelegten Zöpfe, die königliche Haltung, das Lächeln, das sie durch den milchigen Lichtschein hindurch erahnen konnte…


      »Meine Duschka.«


      Außer sich vor Glück sprang Oksa ins Wasser und auf ihre Großmutter zu.


      »Baba!«
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      Wachgerüttelt


      Bis zur Hüfte im Wasser, watete Oksa auf die lichtumflutete Gestalt ihrer Großmutter zu.


      »Baba! Du bist es wirklich!«


      Sie stürzte sich auf sie, um sie in die Arme zu schließen, doch da war kein Körper. Schockiert wich sie zurück.


      »Bist du… ein Geist?«


      »Nein, meine Duschka, etwas viel Besseres. Ich bin jetzt eine Alterslose Fee.«


      »Oh! Baba…«


      Widersprüchliche Gefühle kämpften in Oksas Brust: eine maßlose Freude darüber, dass Dragomira nicht tot war, jedoch auch ein tiefer Schmerz, weil ihre Großmutter trotzdem nicht mehr bei ihnen sein konnte.


      »Geht es dir gut?«, fragte das Mädchen mit einem unterdrückten Schluchzer.


      Dragomira beugte sich zu ihr, als wolle sie sie umarmen. Oksa spürte einen leichten Hauch, dann eine zarte, flüchtige Berührung auf ihrer Stirn: ein Kuss aus einer anderen Welt.


      »Steig aus dem Wasser, meine Kleine, und setz dich neben mich. Ich habe dir einiges zu sagen, oder, besser gesagt, zu zeigen.«


      Oksa setzte sich neben Dragomira an den Rand der Quelle. Ihre Kleider trockneten sofort wieder, es war wirklich eine magische Grotte! Oksa hätte sich so gern an ihre Großmutter geschmiegt, aber das ging ja leider nicht. Trotzdem, das Wichtigste war, sie wiedergefunden zu haben. Dragomira streckte sich der Länge nach auf dem funkelnden Sand aus, und Oksa folgte ihrem Beispiel, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Sie spürte, wie ihre Großmutter ihr zärtlich übers Haar strich. Es fühlte sich an wie ein Lufthauch.


      »Du wusstest es, Baba, nicht wahr?«


      »Was wusste ich?«


      »Was mit dir passieren würde, wenn wir durch das Tor gehen.«


      Die Baba seufzte traurig.


      »Ja, ich wusste es. Die Feen haben es mir gesagt, als sie uns auf der Insel der Treubrüchigen erschienen sind.«


      »Deshalb warst du damals so düsterer Stimmung.«


      »Es ist eine große Ehre für mich, dass ich euch nach Edefia zurückbringen durfte. Der Preis dafür war sehr hoch. Ich durfte künftig das Leben meiner Liebsten nicht mehr teilen. Doch es war die Mühe wert. Ich bin ja da, auf meine Art. Und ich habe meine Mutter wiedergefunden.«


      »Wirklich? Malorane ist bei dir?«


      »Ja, und nicht nur sie. Auch Yuliana ist da, meine Großmutter, und alle ehemaligen Huldvollen. Und stell dir vor, ich habe auch noch einen Beflissenen, der mir dient.«


      »Oh. Diese Wesen, die halb Mensch, halb Hirsch sind? Ich hoffe, er kümmert sich gut um dich!«


      »Er ist perfekt. So perfekt wie früher mein Plemplem.«


      Dragomiras Silhouette sackte ein wenig in sich zusammen, als sie das sagte.


      »Wie geht es ihm?«, fragte sie mit bewegter Stimme.


      »Auch nicht besser als uns allen, Baba. Es ist sehr hart, weißtdu.«


      »Ja, ich weiß«, murmelte Dragomira. »Ich war schon mehrfach bei euch und habe gesehen, was vor sich ging.«


      »Aber warum hast du dich nicht gezeigt? Es hätte uns so gutgetan zu wissen, dass du nicht tot bist.«


      »Aber ich bin tot, meine Duschka. Was meinen Körper betrifft, so bin ich tot. Was du siehst, ist nur meine Seele.«


      Oksa seufzte.


      »Aber ich sehe doch deinen Körper. Nur eben ein wenig verschwommen.«


      »Dass du mich im Augenblick sehen kannst, ist nur den Alterslosen Feen zu verdanken. Seit wir nach Edefia gelangt sind, bin ich unsichtbar. Es wird Jahrhunderte dauern, bis ich mich zu einem Schatten materialisieren kann, wie die anderen Alterslosen es können. Wenn du hier weggehst, werde ich wieder unsichtbar.«


      »Und ich werde dich nie wiedersehen«, schloss Oksa tieftraurig.


      »Doch, wir werden uns bald wiedersehen, meine Kleine.«


      Oksa riss erschrocken die Augen auf.


      »Werde ich auch sterben? Ist es das?«, fragte sie fieberhaft.


      »Nein, meine Duschka. Nein! Hat der Plemplem dir nichts gesagt?«


      »Warte, warte«, antwortete Oksa und dachte angestrengt nach. »Bist du womöglich die neue Unendliche Entität? Die das Gleichgewicht der beiden Welten wiederherstellen wird?«


      Dragomira nickte.


      »Wenn du die Kammer des Umhangs betrittst, werde ich da sein. Aber selbst wenn ich die Entität bin– allein bin ich zu nichts nütze. Wir müssen unsere Kräfte als Huldvolle bündeln, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«


      »Aber das Problem ist, Baba, dass sich die Kammer nicht öffnet.«


      »Und weißt du auch, warum?«


      Oksa zog die Brauen hoch. »Weil es mir nicht gut geht«, flüsterte sie.


      »Ganz genau. Du machst dir Vorwürfe, dabei hat das, was geschieht, nichts mit deinem Willen oder deinen Entscheidungen zu tun. Weil du dir das, was passiert ist, übel nimmst, kommt die Kammer zu dem Schluss, dass du noch nicht bereit bist.«


      »Aber ich bin bereit, Baba!«, rief Oksa eifrig.


      »Nein, Oksa, das bist du nicht«, entgegnete Dragomira sanft. »Aber ich will dir helfen, es zu werden.«

    

  


  
    
      [image: Kapitel 60]


      Die Abgewiesenen


      Auf der glatten Oberfläche der Quelle erschienen Bilder. Zuerst waren sie noch verschwommen, doch dann wurden sie scharf. Vielleicht würde Oksa jetzt endlich Antworten auf die Fragen erhalten, die an ihr nagten und sie daran hinderten, einfach sie selbst zu sein.


      »Das Filmauge«, murmelte sie.


      »Zum ersten Mal habe ich einen Träumflug nach Da-Draußen gemacht«, erklärte Dragomira. »Und jetzt zeige ich dir, was ich gesehen habe.«


      Das erste Bild traf Oksa wie ein Schock: Elf völlig verstörte Gestalten standen am Ufer des Goshun-Sees, in dem sich der blei­graue Himmel spiegelte. Es waren die Verwandten der Rette-sich-wer-kann und der Treubrüchigen, die nicht nach Edefia gelangt waren. Trotz dieses Unglücks, das sie alle gleichermaßen betraf, hatten sich die beiden Clans sofort wieder zu getrennten Grüppchen formiert. Auf der einen Seite standen Gunnar und Brendan– die Ehemänner der Zwillinge Annikki und Vilma–, zusammen mit Greta und Sofia, Frau und Schwiegertochter von Lukas, dem Mineralogen. Ein Stück weiter versammelten sich Marie, Gus, Andrew, Kukka, Virginia Fortensky– Camerons Frau– und Akina Nishimura, Cockerells Frau. Nur Barbara McGraw schien ihr Lager noch nicht gewählt zu haben. Sie saß etwas abseits auf dem Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen.


      Keiner der »Abgewiesenen« sprach ein Wort. Sie wirkten wie versteinert vom Schock dieses Erlebnisses und verharrten stumm in ihrem Schmerz. Mit Ausnahme von Kukka, die hemmungslos schluchzte. Aber wieso war sie überhaupt draußen geblieben?, fragte sich Oksa. Das hätte doch nicht passieren dürfen! Doch da veränderte das Bild sich bereits. Jetzt bebte die Erde so stark, dass Wellen auf dem See aufgepeitscht wurden. Zu allem Überfluss prasselte nun auch noch ein wolkenbruchartiger Regen auf die beiden Gruppen herab.


      »Schnell, bringen wir uns in Sicherheit!«, schrie Andrew und packte den Rollstuhl von Marie.


      Die Abgewiesenen suchten in einem der klapprigen Busse Zuflucht vor dem heftigen Regenguss.


      Wenig später erhob sich Gus von seinem Sitz.


      »Wir müssen etwas tun!«, stieß er mit einer Heftigkeit hervor, in der seine ganze Angst zum Ausdruck kam. »Wir können doch nicht bis in alle Ewigkeit hier herumhocken.«


      »Und wenn sie zurückkommen und nach uns suchen?«, fragte Kukka mit zittriger Stimme. »Wir dürfen hier auf keinen Fall weggehen.«


      Andrew sah sie mitleidig an.


      »Es kann doch nicht schwieriger sein, aus Edefia herauszukommen als aus einem Gemälde, oder?«, schrie sie beinahe hysterisch.


      »Es hat über drei Monate gedauert, bis Abakum, Oksa und die anderen wieder aus dem Gemälde herauskamen«, wandte Andrew ein. »Also, selbst wenn es ihnen möglich wäre, Edefia wieder zu verlassen– dann sitzen wir inzwischen hier mitten in der Wüste, vergiss das nicht. Wir würden sehr bald verhungern und erfrieren.«


      »Andrew hat recht«, schaltete sich Marie ein. »Hier haben wir kaum eine Überlebenschance.«


      »Die haben wir doch auf der ganzen Welt nicht mehr«, schluchzte Kukka.


      »Noch ein Grund, uns zu überlegen, wo unsere Chancen am besten sind«, sagte Gus. »Ich bin dafür, dass wir nach Hause zurückkehren.«


      »WAS?«, schrien die anderen und sprangen von ihren Sitzen auf.


      »Wie meinst du das?«, fragte Virginia.


      »Ich denke, wenn es unseren Familien gelingt, aus Edefia zurückzukommen, dann werden sie jeden von uns zu Hause suchen«, fuhr Gus fort. »Das wäre doch das Normalste.«


      »Und wenn es kein ›zu Hause‹ mehr gibt? Was machen wir dann?«, fragte Brendan.


      »Dann bleiben wir an einem Ort zusammen, den sie leicht finden können«, schlug Andrew vor.


      »Wir können nicht gemeinsam losziehen. Es stehen zu viele Dinge zwischen uns«, wandte Greta ein, die Frau von Lukas.


      »Können wir denn nicht unsere Kräfte bündeln, wie es die Rette-sich-wer-kann und die Treubrüchigen getan haben, um nach Edefia zu kommen?«, schlug Andrew vor.


      »Haben sie das denn wirklich, Andrew?«, widersprach Greta und warf ihr dichtes weißes Haar nach hinten.


      »Niemand ist gezwungen, sich uns anzuschließen«, entgegnete Virginia. »Jeder kann seine eigene Entscheidung treffen und gehen, wohin er will.«


      Bei diesen Worten sanken alle mit düsteren Mienen auf ihre Sitze zurück. Gus beugte sich zu Marie und legte ihr die Fleecedecke, die heruntergerutscht war, wieder um die Schultern. Marie sah völlig ausgelaugt aus. Die Krankheit und die Trennung von ihren Liebsten hatten tiefe Spuren hinterlassen. Ihr Gesicht war eingefallen, ihr Körper verkrümmt und verkümmert wie Herbstlaub.


      »Dein Vorschlag ist prima, Gus«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Kehren wir nach Hause zurück und warten dort.«


      Das nächste Bild des Filmauges zeigte sieben Personen, die in einem großen runden Zelt saßen, ganz offensichtlich einer Jurte. Marie, Akina und Virginia hatten sich unter ein dickes Fell gekuschelt, während Gus und Andrew vor dem Kamin in der Mitte der Jurte saßen. Sie wirkten erschöpft und hatten dunkle Ringe unter den Augen, schienen jedoch ansonsten gesund zu sein. Mehrere Personen, ihren Gesichtern und ihrer traditionellen Kleidung nach mongolische Nomaden, waren mit verschiedenen Arbeiten beschäftigt. Das Filmauge schwenkte zur Seite und zeigte Kukka. Eine junge einheimische Frau saß neben ihr und kämmte ihr die langen blonden Haare.


      Vom Clan der Treubrüchigen war niemand zu sehen– außer Barbara McGraw, was Oksa ziemlich überraschte. Dann war sie also bei den Angehörigen der Rette-sich-wer-kann geblieben… Aber wieso? Und warum hatten ihr Gus, Andrew und die anderen erlaubt, sich ihnen anzuschließen? Sie hatte sie zwar bisher nur als jemanden erlebt, der sich passiv im Hintergrund hielt, aber immerhin war sie Orthons Frau. Auch wenn Orthon sich nicht als der Mann entpuppt haben mochte, den sie zu heiraten geglaubt hatte, so hatte sie doch jahrelang an seiner Seite gelebt, und die beiden hatten einen gemeinsamen Sohn. Bestimmt kannte sie nicht alle Geheimnisse ihres Mannes– seine genaue Herkunft, seine Ziele, die Abgründe seines Charakters–, aber es konnte ihr auch nicht alles entgangen sein.


      »Wir werden doch wohl nicht bis in alle Ewigkeit hierbleiben!«, ertönte auf einmal Kukkas Stimme.


      Oksa sah, wie die anderen sich ihr zuwandten. Marie schaute verzweifelt drein, doch Gus machte aus seinem Ärger keinen Hehl.


      »Jetzt heul nicht schon wieder, bitte«, wies er sie mit zusammengebissenen Zähnen zurecht. »Ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen.«


      »Wir müssen ein wenig zu Kräften kommen, bevor wir unsere Reise fortsetzen können«, erklärte Andrew. »Anstatt uns zu be­klagen, sollten wir dankbar sein, dass uns diese Menschen hier aufgenommen haben. Ohne sie wären wir verloren, so allein mitten in der Wüste.«
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      Ein belebender Schmerz


      Die nächste Szene zeigte die sieben Abgewiesenen in der Schalterhalle eines Flughafens, die voll von erregten Menschen war. Das Gebäude sah aus, als ob es jeden Augenblick einstürzen könnte: Die Wände wiesen lange Risse auf, zahlreiche Fenster waren zerbrochen, und der Boden war übersät mit Glasscherben und Betonbrocken. Das Filmauge schweifte durch die Halle. Oksa sah schwer bewaffnete Soldaten und Aushänge in kyrillischer Schrift. Marie saß nach wie vor im Rollstuhl, Gus hielt sich ständig in ihrer Nähe auf. Plötzlich ertönte über die Lautsprecher eine ­Nachricht, zunächst in einer Sprache, die wie Russisch klang, dann in Englisch. Ein Flug wurde angekündigt. Im nächsten Augenblick stürzte eine Flut von Menschen auf die Ausgänge zu, es war ein unbeschreibliches Chaos. Der Lärm war so groß, dass Oksa nicht einmal den Zielflughafen dieses einzigen Flugs hatte verstehen können. Alle drängten unter Einsatz ihrer Ellbogen nach vorn. Es regierte das Recht des Stärkeren in seiner ganzen Grausamkeit.


      Die Gruppe versuchte, sich mit Marie im Rollstuhl einen Weg zu bahnen. Andrew schwenkte ihre Flugtickets über dem Kopf, und wäre Gus nicht dazwischengegangen, so hätte eine hysterische Frau sie ihm aus der Hand gerissen. Das Durcheinander verschärfte sich, die Brutalität nahm zu, schließlich entschlossen sich die Soldaten einzugreifen. Voller Entsetzen sah Oksa sie einfach in die Luft schießen. Panische Schreie gellten durch die Halle, und als die bewaffneten Soldaten die Menge einkesselten, wurde es still.


      »Passagiere, die ein Flugticket haben, gehen bitte zum Schalter vor«, rief einer von ihnen. »Die anderen warten hier!«


      Ein Teil der Menge begab sich zu dem bezeichneten Schalter. Oksa beobachtete erleichtert, wie der Rollstuhl ihrer Mutter von ihren Gefährten und den Soldaten zur Passagierbrücke eskortiert wurde. Das Filmauge machte einen Schwenk über die ganze Gruppe, die sich gegenseitig beglückwünschte, diese schwierige Etappe gemeistert zu haben. Alle waren in einem kläglichen Zustand, doch dieses Flugzeug erwischt zu haben, erfüllte sie offenbar mit einer gewaltigen Erleichterung. Gus’ Gesicht erschien auf einmal ganz groß auf der Oberfläche der Singenden Quelle. Oksa hatte sich noch nicht wirklich an sein neues Aussehen gewöhnt. Die Haare reichten ihm bis zu den Schultern und seine vorstehenden Wangenknochen verliehen ihm zusätzlich etwas… Geheimnisvolles? Der Junge blickte forschend zum Himmel hinauf, als suche er dort etwas. Ob er spürte, dass Dragomira ihn beobachtete?


      »Oh, Gus…«, seufzte Oksa gequält.


      Es war hart, all das mitanzusehen, aber natürlich war es auch ein Trost zu wissen, dass es ihnen allen einigermaßen gut ging und sie sich aus dem Chaos hatten retten können. Vorausgesetzt, sie hielten weiterhin durch.


      Neue Szenen tauchten im Filmauge auf. Oksa konnte unschwer das Haus der Pollocks am Bigtoe Square erkennen, auch wenn es einige Schäden davongetragen hatte. Die Abgewiesenen hatten es also tatsächlich zurück nach London geschafft. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, wie sie sich dabei gefühlt haben mussten. Unter solchen Umständen zurückzukehren, musste grausam sein. Die Welt ging zugrunde, und sie konnten nichts weiter tun als hoffen und warten.


      Alle halfen mit, das Haus zu säubern, zu reparieren und wieder bewohnbar zu machen. Das Wasser war fast bis zum ersten Stock vorgedrungen, und nun war die gesamte untere Etage mit einer klebrigen Schlammschicht überzogen. Gus und Andrew kümmerten sich um das Dach, auf dem zahlreiche Ziegel fehlten. Doch das Schlimmste waren nicht die Verwüstungen, die die Naturkatastrophe angerichtet hatte, sondern die Plünderungen, denen das Haus zum Opfer gefallen war. Das konnte Oksa den niedergeschlagenen Worten ihrer Mutter entnehmen: Was nicht von den Elementen zerstört worden war, hatten Plünderer gestohlen.


      »Als ob es nicht so schon schlimm genug wäre«, sagte Marie seufzend und ließ den Blick über das Bild der Verwüstung schweifen.


      »Wir sind alle zusammen heil hier angekommen, das ist das Wichtigste«, erwiderte Virginia und drückte sie an sich.


      Das Filmauge verdunkelte sich und zeigte dann noch ein letztes Bild, das Oksa zutiefst erschütterte: Gus war in ihrem ehemaligen Zimmer. Er hatte sich der Länge nach auf ihrem Bett ausgestreckt. Sein Gesicht war ganz verzerrt, offenbar litt er unter heftigen Kopfschmerzen.


      »Es tut so weh«, murmelte er. »Ich halte es nicht mehr aus.«


      Augenblicke später erhob er sich. Er stützte die Ellbogen auf das Fensterbrett unter der hochgeschobenen Scheibe und blickte gedankenversunken auf den verwüsteten Platz hinunter, während er seine Schulkrawatte zwischen den Fingern knetete. Ob er an Oksa dachte, so wie sie an ihn, als sie ihre eigene Krawatte im Rucksack gefunden hatte? Sie zweifelte keinen Augenblick daran. Doch als sie sah, wie Kukka ins Zimmer kam und zu Gus trat, setzte ihr Herz vor Schreck aus.


      »Sie hat kein Recht, mein Zimmer zu betreten«, murmelte Oksa.


      Gus warf einen ausdruckslosen Blick auf die »Eiskönigin«, doch das hinderte Kukka nicht daran, sich neben ihn zu stellen und den Kopf an seine Schulter zu legen. Gus ließ sie gewähren. War ihm denn nicht klar, was das bedeutete? Oksa stieß einen wütenden Schrei aus, hob eine Handvoll Sand vom Boden auf und warf sie auf die Wasseroberfläche. Das Filmauge erlosch sofort.


      »Baba«, fragte Oksa mit heiserer Stimme, »warum hast du mir das gezeigt? WARUM?«


      Die Silhouette aus milchigem Licht war verschwunden.


      »Ich bin nicht wie Zoé, weißt du?« Oksa war aufgesprungen und ballte nun die Fäuste. »Ich will nicht, dass er ohne mich glücklich wird!«


      Fassungslos blieb sie wie angewurzelt stehen, als ihr aufging, was sie da gerade gesagt hatte. Wie ein Peitschenhieb traf sie die Wahrheit.


      »Und du?«, ertönte die Stimme der Baba Pollock. »Könntest du ohne ihn glücklich sein?«


      »Ich… ich kann diese Frage nicht beantworten«, stammelte sie und ließ sich auf die Knie fallen.


      »Denk gut über all das nach, meine Duschka. Denk darüber nach und mach dir deinen Zorn zunutze. Und vergiss nicht, dass alle Erwartungen und alle Hoffnungen auf dich gerichtet sind. Gib nicht auf. Gib niemals auf. Und komm bald zu mir.«


      Dragomiras Stimme verstummte, und Oksa blieb in einem Zustand unerträglicher Anspannung zurück.


      »Also, wenn du mich wachrütteln wolltest, Baba, dann hast du es geschafft!«, rief sie trotzig. »Ich bin wütend, ich bin traurig, ich bin ganz durcheinander, aber ich lebe! Ich bin hellwach, und ich lebe! Und gemeinsam werden wir Edefia und die Welt Da-Draußen retten, verprochen!«
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